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Was in unſerer Zeit als charakteriſtiſch hervortritt, iſt 
mverfennbar das allgemeine Streben nach Bildung. Allent⸗ 
halben, in allen Ständen und Volksklaſſen ift ein wachſender 
Drang nach Kenntniffen und Wiffen, ein zunehmender Trieb 
nah höherer Bildung bemerkbar. Das beweilen fchon die vielen 
Bildungsvereine, die faft in allen Städten Deutfchlands beftehen. 
Da giebt es allgemeine Volksbildungsvereine, Arbeiterbildungs- 
verein, Handwerfer: und andere Bildungsvereine, Frauen. 
bifdungsvereine u. ſ. w. Der Ruf nad) Bildung ertönt von 
allen Seiten. Bildung! ift gleichſam das Feldgeſchrei in den 
Kämpfen diejer Zeit. Und diefem allgemeinen Bildungsbedürfniß 
entiprechen auch die vielen Bildungsgelegenheiten, wie fie heut- 
zutage in jo reichen Maße dargeboten werden, 3. B. durch 
Volksbibliotheken u. dergl., namentlich” aber durch öffentliche 
Borträge, die heute bereit? zur ſog. Univerfitätausdehnung, zu 
Volkshochſchulvorträgen erweitert find. Während es früher manche 
Univerfitätsprofefforen für eine Entweihung hielten, die Wiſſen⸗ 
Ihaft zu popularifiren, fehen wir heute Gelehrte aller Fächer 
unter das Volk treten als Verkünder und Verbreiter der Wiſſen⸗ 
haft und der Bildung; es wird für Pflicht gehalten, für 
Mehrung und Ausbreitung der Bildung in immer weitere 
Kreife Sorge zu tragen. Natürlich erſtreckt fich diefer allgemeine 
Bildungseifer beſonders auch auf die Jugenderziehung, überall 


find Kegierungen, Magiftrate und Gemeinden auf I Hebung 
Eammlung. R. %. XIV. 313. (&) 
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des Schulwejens bedacht, Fortbildungsschulen und höhere LXehr- 
anftalten aller Art werden gegründet, es iſt eine anerkannte 
Thatjache, daß in unferer Zeit außerordentlich viel für Erziehung 
und Unterricht gefhieht und daß die Pädagogik überhaupt große 
Fortichritte gemacht hat. Bei diefem großen Bildungsdrange, 
wo das ganze Volk in allen Kreifen von dem Gedanken ergriffen 
ift, daß es fein koftbareres Gut giebt, ala Bildung, möchte man 
wohl jagen: Nun ift dag goldene Zeitalter der Bildung und Ge- 
fittung, der Aufflärung und Civilifation berbeigefommen, nun 
erfreuen uns alle die fchönen Folgen und Früchte, die aus der 
erhöhten Bildung hervorgehen. 

Über welch ein fonderbarer Kontraft! Während wir uns 
des Fortſchrittes der Bildung rühmen, ift es zur landläufigen 
Nedensart geworden: Die Welt wird immer jchlehter! Und 
es werden Klagen laut über Erfcheinungen, die keineswegs auf 
Bildung fchließen laſſen, jondern auf das gerade Gegentheil, 
Klagen über zunehmende Unfittlichkeit, Rohheit, Gottlofigkeit, 
über die tiefer finfende Moralität und den im Steigen be 
griffenen Materialigmus, über Genußfucht und Berweichlichung 
und bejonders über zügelloje Selbftjucht, die fich Heute ftärker 
denn je geltend macht; niedrige, rohe Selbitfucht, jagt man, Die 
rückſichtslos nur den eigenen Vortheil fucht, macht fich heute 
ftärfer denn je geltend und bedroht die fittliche Ordnung mit 
ichweren Gefahren. Dazu kommen die Klagen, daß die Sucht, 
reich zu werben, zu unerlaubten Mitteln verleitet, zu Betrüge— 
reien, Warenfälfchungen, Schwindelgejchäften, unehrlichen Banke⸗ 
rotten, Kaſſendiebſtählen u.|.w. Und während auf der einen 
Seite brutaler Materialismus, Luxus, Genußjucht, Verfehrtheit, 
Charakteriofigkeit, ſittliche Lauheit und Schlaffheit ale Grund: 
gebrechen der Zeit bezeichnet werben, ftreben auf der anberen 
Seite unter den jchroffen Gegenſätzen des fozialen Lebens rohe, 


geſetzloſe Triebe nad) Auflöjung der bürgerlichen Ordnung, die 
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menfchliche Geſellſchaft wankt unter den Vorboten Tozialer 
Stürme, großer, tiefgehender Erfchütterungen der heutigen Welt, 
und das Sahrhundert geht zu Ende unter vultanischen Zudungen, 
trüben Gärungen und Umfturzideen. Es würde zu weit führen, 
die ganze Reihe von Anklagen zu beleuchten, die gegen unjere 
Zeit und ihre Krankheilserfcheinungen erhoben werden. Wenn 
wir von einem allgemeinen Gefichtspuntt ausgehen, jo lautet 
die Diagnofe des pathologischen Buftandes unjerer Tage auf 
Materialismus acutus. Und ein gewidtig Theil der Schuld 
wird auf Rechnung des großen Yortichrittes der Naturwiffen- 
ihaften geſetzt. Die Naturwifjenfchaften jollen die Religion ge» 
führden und zum Wrheismus führen. Dem Materialismus 
wird Schuld gegeben, er leugne den Glauben an das Walten 
eines perjönlichen Gottes, der liebend und weisheitvoll das 
Weltall durchdringt und erhält, denn ber Materialismus lehre, 
dab die Welt der Dinge jih von felbjt erhält und ſich nad 
eigenen innewohnenden Sträften und &ejehen bewegt. Wenn wir 
die Hauptanklagen des Beitalter8 zufammenfaffen, jo gehen fie 
dahin, daß mit den materiellen Fortſchritten Die fittlichen nicht 
forreiponbiren; daß die Menichen in allem fortgejchritten find, 
nur nicht in der Moral, ja die zunehmende Zahl der Ber: 
gehungen Jugendlicher eher auf einen Rückſchritt auf fittlichem 
Gebiete fchließen Laffen kann; daß es an Reſpekt vor Wahrheit, 
Recht und Geſetz gebricht, die intellektuelle Kultur keinen Einfluß 
anf die Sefinnungen zeigt, im ®egentheil mit der Aufllärung die 
after und Verbrechen zuzunehmen ſcheinen und trotz aller 
großen TFortichritte, die unfere Zeit in Erfindungen, Ent- 
deckungen, wiffenjchaftlichen und Kunftleiftungen zu verzeichnen 
bat, doch eine Barbarei im Menſchengeſchlechte um fich greift. 

Dielen Anklagen gegenüber ift muın nicht mit Unrecht geltend 
gemacht worden, daß wohl zu allen Beiten über die Schwächen, 


Fehler und Unvolltommenheiten der Menfchen gellagt worden 
(5) 
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ift. Die Sittengefhichte der Völker zeigt, daß ähnliche Er- 
ſcheinungen immer wiederkehren, nur unter veränderten Ver⸗ 
hältniffen und Formen, ja felbft die ſog. gute alte Zeit wird 
auch wohl nicht ohne Mängel gewejen fein. Und darum giebt 
e8 nicht Wenige, die ſich mit der Frage fchnell abfinden, indem 
fie ſagen: „Wir leben nun einmal in einer unvolltommenen Welt. 
Die Menichen find Menfchen und bleiben, wie fie find, das ift 
nicht zu ändern.“ Treilih ift mit derartigen Einwendungen 
und der bloßen Redensart, die Welt werde doch bleiben, wie 
fie ift, nicht? geholfen. Wozu nützt dann die ganze Bildung, 
wozu alle Bildungsbeftrebungen und Bildungsanftalten, wenn 
es dadurch nicht befier werden fol? Die menfchlihe Un- 
vollkommenheit ift fein Grund, darum Entartungen und Mih- 
bräuchen nicht zu ftenern. Der Gärtner weiß, daß es immer 
Unfraut geben wird, aber darum läßt er das Unkraut nicht 
überwuchern, fondern fucht es auszurotten. Jedenfalls darf 
man die Stimmen nicht überhören, die da fagen, ed muß Aus- 
wüchſen entgegengearbeitet werden; wenn auch dag Ziel der 
Vollkommenheit nicht zu erreichen wäre, fo müßte man doch 
wenigftens ftreben, ihm näher zu fommen. Was follte daraus 
werben, wenn ber Menfch von ber Meinung beherrjcht würde, 
daß er im feiner nicht abzuändernden Natur dahin zu leben 
babe, daß es unmöglich fei, zu größerer Bervolllommnung zu 
gelangen. Dann müßte der Menjch an fich ſelber verzagen. 
Wären wir nur da, um uns zu nähren und zu Heiden, 0 
würden mir die Thiere des Waldes beneiden müfjen, bie bet 
bimmlifche Vater ernährt und Meidet, ohne daß fie die jchwere 
Arbeit des Lebens zu tragen haben. Nein, ohne die große 
fittliche Veredelung würde das Bewußtjein der wahren Menſchen⸗ 
würde verloren gehen. Da die menschlichen Anlagen unendlid) 
entwidelungsfähig find und durch Ausbildung zu einer Fertig: 


feit erhoben werben können, deren legte Stufe nicht abzuſehen ilt, 
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follten ba, wo die Gebiete der materiellen Welt unermeßlich erweitert 
worden find und fo viele allgemeine und bejondere Fortſchritte 
und VBervolllommnungen der Gewerbe, Künfte und Wiſſenſchaften 
ftattgefunden haben, nicht auch Fortichritte in der Sittlichkeit 
und im ethiichen Gebiete möglich fein? Wohin follte es führen, 
wenn der Menſch immer nur als das unfelige Mittelding zwiſchen 
Thier und Engel erjcheint, wenn fein Interejfe mehr für Hohes 
und Edle vorhanden? Wenn der fittliche Idealismus wie 
altmodiſches VBorurtheil betrachtet wird, wenn der Menſch feinen 
Beift in das Irdiſche und Sinnliche verſenkt und diefe Richtung 
zu dem Niederen die berrichende wird, da ordnet fi) das Große 
md Hohe im öffentlichen und privaten Leben beichräntten Zwecken 
anter, dann gilt nur der äußere Vortheil, die kraſſe Selbitfucht. 
In folchen Zeiten erftirbt da3 Bewußtſein der wahren Menfchen- 
würde, die geiftig-fittliche Veredelung wird aus dem Auge ver- 
loren; man hat nicht einmal mehr Berftändniß dafür. 

Zu ſolchen Zeiten müßte man fragen, ob denn der Menich 
ſich nicht bedenklich verirrt hat. Es ift wahrlich der auffallendite 
Widerſpruch, wenn man unjere Zeit wegen ihrer fortgejchrittenen 
Bildung rühmt und dabei Klagen erhebt über jo viele Schatten- 
kiten unferer vielgepriefenen Kultur. Es ift daher auch kein 
Wunder, daß bereit3 die zweifelnde Trage aufgetaucht ift, ob 
denn unfere Zeit überhaupt Bildung bat. Man follte meinen, 
ſagen die Ankläger der Zeit, wenn fich die Bildung wirklich 
gehoben bat, jo müßte man doch die Folgen davon wahrnehmen. 
Und nun jehe man fi um, wie viel Elend, wie viel Thorheiten 
aud Unverftand, wie viel Aberglauben, Borurtheile und Unnatur 
giebt es noch in der Welt! Und wie oft wird die Freude am 
Leben verbittert durch Unvernunft, Lieblofigkeit und Mißgunſt, 
duch Neid und Lüge! Die Ankläger gehen noch weiter, fie 
finden in ber Gegenwart nicht Bildung, fondern Berbildung 


und Weberbildung, fie jehen manches Verſchrobene und Verzerrte, 
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nur feichtes Bielwiflen und Oberflächlichkeit, Hohlheit der Köpfe 
und leeren Schein, und behaupten, daß es an innerer Gebiegen- 
beit fehle. 

Bei jolchen jchwerwiegenden Anklagen in einer Beit, wo 
Bildung zum Lojungswort geworden ift, drängt ſich die Trage 
auf: Was ift denn eigentlich Bildung? Worin befteht das 
Weſen der wahren Bildung? Wer ift in Wirklichkeit ein ge 
bildeter Menſch zu nennen? Laſſen Sie uns einmal unterfuchen, 
was denn der Begriff „Bildung und gebildet fein“ zu bebeuten 
bat und welcher Sinn mit diefem Worte verknüpft if. Man 
kann Häufig den Ausdrud Hören: den „gebildeten Ständen” an 
gehörend. Was find denn das für Stände, die „gebilbeten 
Stände”? Werfteht man darunter vielleicht die jog. höheren 
Stände? Kann man jagen: je höher geftellt Jemand ift, defto 
höher gebildet ift er auch? Im Mittelalter konnten die meiften 
Nitter, Grafen und Fürſten, die ſich doc, gewiß zu ben gebil⸗ 
deten Ständen rechnen, nicht Lefen und fchreiben. Die ritterliche 
Bildung beitand in gymnaftifch-Friegerifchen Uebungen und im 
Waffenhandwerk. Die hohen Herren betrachteten die Beſchäfti⸗ 
gung mit den Wiffenfchaften als etwas für fie nicht Paffendes. 
Als nach dem Tode des Königs der Oftgothen feine Gemahlin 
dem Prinzen Athalrich wiſſenſchaftlichen Unterricht geben Lafjen 
wollte, proteftirten die Großen des Reiches Dagegen, inbem fie 
fagten: Das wäre feine ftandesgemäße Erziehung, ein König 
habe nicht die Feder, ſondern da8 Schwert zu führen. Wenn 
heute ein Fürſt nicht leſen und fchreiben könnte, würde man 
ihn gewiß nicht zu den Gebildeten rechnen. Nach einer Urkunde 
vom Jahre 1358 konnten im Stifte Meißen ber Bropft und 
vier Domberren nicht ſchreiben. Das kam alfo felbit im geift- 
lihen Stande vor, der doch in der Bildung obenan ftand. 
Wir fehen, daß der Begriff der Bildung kein abfolut feftftehender 
für alle Zeiten, fondern ein fließender ift, abhängig von dem 
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erreichten Grade der Kultur. Wer im Mittelalter gebildet war, 
würde dem Begriff der Bildung des neunzehnten Jahrhunderts 
nicht entſprechen. Heute Steht feft, daB, wenn Jemand zu ben 
Gebildeten gezählt fein will, er Kenntniffe Haben muß. Zur 
Bildung gehört Willen. Demnach könnte man vielleicht jagen: 
Je mehr Jemand lernt, je mehr Kenntniffe und Wiſſen er bat, 
defto gebildeter ift er; es müffen alfo die Gelehrten, diejenigen, 
die wiſſenſchaftliche Studien gemacht haben und gelehrt find, Die 
Allergebildetften fein, denn fie befiben ja bie meiften Kenntniffe 
und das größte Willen. Daß das aber in Wirklichkeit nicht 
immer zutrifft, zeigen viele Beilpiele. Es fei Hier nur an 
Baco von Verulam erinnert, bekanntlich ein bahnbrechender 
Geft im Gebiete der Wilfenfchaften, Urheber einer neuen 
Richtung in der Philoſophie; feine große und dauernde Be: 
deutung in der Geichichte der Wiffenfchaften iſt unbeftritten. 
Über diefem Mann voh fo überlegener Geiſteskraft gebrad) es 
gänzlih an moraliſcher Gefinnung, er mißbrauchte jein Amt zu 
Moiftiichen Zweden, in feiner Eigenſchaft als Richter war er 
beftechlich und beugte das Recht durch Annahme von Geſchenken, 
ja er machte ſich fein Gewiſſen daraus, gegen einen Wann, 
dem er Wohlthaten und Freundichaftsdienfte zu verdanken hatte, 
öffentlich als Anfläger aufzutreten. Einen folchen Dann kann 
man troß feines bervorragenden Wiſſens doch nicht als Muſter 
der Bildung hinſtellen, ja er iſt troß feiner vielen Kenntniſſe 
met einmal aufgeflärt zu nennen, denn er wandelte in Rückſicht 
der heiligften Augelegenheiten der Menſchheit, in Rückſicht der 
Augend und Gerechtigkeit nicht im Lichte, ſondern in finfterer 
Nat. Thatſächlich war auch Baco von Verulam ganz in dem 
Werglauben feines Beitalters befangen, er glaubte an die Gold» 
macherfunft, an das Lebenselirir, an Sympathiemittel u. dergl. 
Ein Menich aber, der nicht wahrhaft aufgellärt ift, ift auch 
nicht gebildet, denn die wahre Bildung jchließt die Aufklärung 
(®) 
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ein. Es giebt Menfchen, die das Dajein der Geipenfter leugnen, 
aber jich nichtsdejtoweniger davor ängjtigen, fie find nicht auf- 
geflärt und nicht gebildet. Wir fehen, wie das Beiſpiel von 
Baco zeigt, es Tann ſelbſt Gelehrte geben, die doch nicht echt 
gebildet find. Wiſſen und Bildung find nicht identiich, das 
bloße Wiffen macht es noch nicht, das Beſitzthum der Gelehr: 
ſamkeit gewährt feine Garantie gegen fittliche Verſunkenheit und 
Beichränktheit. Die bloße Gelahrtheit macht jo wenig den Kern 
der eigentlichen Bildung aus, daß gar mancher Grundgelehrte 
nicht zu den Gebildeten gerechnet werden könnte, wenn fein 
Wiſſen bloß ein todtes wäre, ein äußerliches Gedächtniß- und 
Beritandeswert, das zur Veredelung der ganzen Berfönlichkeit 
nicht8 beiträgt. Es darf jomit das Studium allein noch nicht 
als ausreichendes Merkmal der Bildung erachtet werben, es 
gehört noch mehr dazu. Wäre Jemand auch noch jo kenntniß⸗ 
reih und durch jein Wiffen hervorragend, wäre er jelbft frei 
von allen gewöhnlichen Vorurtheilen feiner Zeitgenofjen, dabei 
aber gewifienlos und lafterhaft, fo könnte man ihn wahrlich 
nicht einen gebildeten Mann nennen. Hiernad) können wir nun 
ihon das Weſen der Bildung erkennen. Die Bildung offenbart 
fih in ihrer Wirkung auf die Gefinnung und den Gejamt- 
harakter des Menjchen, darin liegt dag weſentlichſte Moment 
wahrer Bildung. Das gilt ganz bejonders, wenn man von 
Berufsbildung Spricht, die nur eine Halbbildung wäre ohne den 
höheren Geſichtspunkt der Charakterbildung. Wenn man jagt: 
ein Mann von faufmännifcher Bildung, von techniicher Bildung, 
von wiffenfchaftlicher Bildung, von Weltbildung u..w., fo 
find alle diefe darum noch keine gebildeten Männer, weil fie 
umfafjende Kenntniß ihres Faches beſitzen. Tüchtige Berufs: 
fenntniffe find natürlich unentbehrlich für alles Fortkommen im 
Leben, aber e3 muß damit die Sittigung verbunden fein. Jeder 
Anſpruch auf Bildung, der durch irgendweldhe andere Eigen- 
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haften erworben ift, würde wetentlich beichränft werden durch 
fitliche Gebrechen, Charafterlofigkeit, Mangel an Wahrhaftigkeit, 
Herzlofigkeit, Niedertracht jeder Art. Niemand wird da von 
Bildung ſprechen, wo man Rohheit der Sitte und Manieren 
oder eine Handlung findet, die auf Niedrigkeit des Sinnes 
deutet. Ohne den ethifchen Geſichtspunkt könnte z. B. die -Welt- 
bildung nichts weiter fein, als verderbliche Oberflächlichkeit, 
äußere Politur, täufchende Scheinbildung. Wit dem fittlichen 
Fond aber kam jelbjt ein ſchlichter Landmann, der über die 
Aufgabe feines Lebensberufes klare Einfichten und Erlenntniffe 
bat, ja ſelbſt der Arbeiter, der geſchickt, intelligent und fleißig 
it, verftändig und einfichtsvoll im Geſpräch, anftändig und ge- 
fittet im Verkehr, gebildet genannt werden. Der wahrhaft Ge: 
bildete braucht nicht nothwendig ein Menſch von ausgebreitetem 
Wiſſen zu fein. Es giebt fehr gebildete Männer in den ver- 
ſchiedenſten Lebenskreiſen, ohne wiljenjchaftliche Studien gemacht 
zu haben. Und wie viele Frauen von edler Bildung giebt es, 
die von Gelehrſamkeit weit entfernt find. Wir jehen Hier, wie 
der Begriff der Bildung ein relativer ift und verfchiedene Modi: 
filationen Hat. Eine gebildete Frau ift etwas anderes, als ein 
gebildeter Mann. Die echte Bildung zeigt fich immer im Cha- 
rakter; wenn wir von Jemand ausfagen, daß er ein gebildeter 
Menſch fei, jo ift damit nicht bloß ein fenntnißreicher, ſondern 
ein auf einer höheren Stufe der Charakterveredelung jtehender 
Menſch gemeint, und auch der Aermſte kann ein wahrhaft Ge- 
bifdeter jein durch einen fittlich-guten Charakter. Bei aller Be- 
teiherung des Wiſſens muß man ſtets den Zielpunft ing Auge 
fallen: nicht nur immer klüger und unterrichteter zu werden, 
jondern das Wiſſen als ein Mittel zu betrachten, den Charakter 
zu veredeln. In diefer Veredelung des Charakters und der Er- 
weiterung des geiftigen und fittlichen Geſichtskreiſes Liegt das 
wahre Ziel der Bildung. In unferer Zeit giebt es Viele, Die 
un 
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nach Bildung ftreben, um dadurch ihrem Fortkommen zu nüßen 
oder Macht und Anjehen zu gewinnen. Aber wenn das Streben 
nah Wiffen nicht hervorgeht aus dem Trieb nach innerer Ber: 
vollkommnung, wenn fchnöder Ehrgeiz, niedere Gewinnfucht und 
andere böje Leidenſchaften als Triebfeder zur Ausbildung des 
Verſtandes dienen, dann leidet das fittliche Bewußtfein. Die 
Bildung ift zu höheren Zmeden da, als nur Thaler und Genüfle 
gewinnen zu helfen, es wäre betrübend, wenn wir die Bildung 
nur nach dem Nuten, den fie für uns bat, jchäßen könnten. 
Ulle Fürſorge für ihre Hebung um ihrer ſelbſt willen wäre 
fonft grundlos. Es ift ja erflärlich, daß Jeder an der Hebung 
feiner materiellen Lage arbeitet, und es iſt richtig, je eifriger 
Jemand für feine Bildung forgt, je mehr Kenntniffe fich Jemand 
anfchafft, je ımabläffiger er an feiner Ausbildung arbeitet, deſto 
beffer forgt er für fein Fortkommen, feinen Unterhalt. Nützliche 
Kenntniffe find immer anwendbar und können daher niemals 
zuviel erworben werben. Aber die bloße Aufitapelung von 
Kenntniffen ift noch nicht Bildung. Wohl ift e8 ein altes 
Spridwort: Der Menih kann nicht genug lernen und lernt 
niemal3 aus; aber man muß fich davor hüten, plan und zwed- 
108 ein buntes Durcheinander von willkürlich zufammengerafften, 
bruchftüdartigen Kenntniffen in der Seele oder vielmehr im 
Gedächtniſſe aufzufpeichern. Nicht die Menge des Gelernten, 
noch die Zahl der gelefenen Bücher machen einen klugen und 
tüchtigen Menschen, jondern Grünblichkeit im Lernen, im Leſen, 
im Ürbeiten. Wenig, aber gründlich wiffen ift unendlich befier, 
als viel und ungründlich wiflen. Berftreutes, oberflächliches 
Wiſſen führt nur zu Flachheit und Einfeitigkeit und geiftiger 
Zeriplüterung. Leider ift die Zahl Derjenigen, die ein Wenige? 
von allem, aber nichts gründlich wiffen, in rafcher Zunahme 
begriffen. So außerordentlich bildend auch das Leſen guter 
Bücher ift, jo kann doch die bloße Benugung der Bibliotheken 
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noch Teimen Hungen und gebildeten Menichen machen. Alles 
fommt daranf an, welchen Gebrauch wir von Büchern machen, 
d.h. wie und welche Bücher wir lefen. Die oft ind Unglaubliche 
gehende Menge von Büchern, welche moderne Leſer durchlaufen, 
wirft häufiger verwirrend, als wahrhaft bildend, denn dieſes 
flughafte Leſen läßt natürlich tiefgehende und dauernde Eindrüde 
nicht im ber Seele zurüd. Vielfach ift das Leſen nur ein paf- 
fiveg Aufnehmen fremder Gedanken, wobei der Geift des Lejenden 
felbft wenig oder gar nicht demfthätig if. So fchmeicheln ſich 
Viele mit dem Wahn, daß fie ihre Bildung vermehren, aber fie 
tödten durch das Leſen bloß ihre Zeit und haben nicht? davon. 

Wenn wir nun verjucht haben, die Hauptzüge und Mo- 
mente im Begriffe der Bildung zufammenzufaffen und zu jehen, 
worin der wahre Kern und die wahre Bfüthe der Bildung 
liegt, jo find wir nun aud) gerüftet, zu erfennen, warum in 
unjerer Leit, troßdem jo viel für Hebung der Volksbildung 
geihieht, dennoch geklagt wird fiber fittlihen Rüdgang, Mate 
rialismus, Selbſtſucht, Verwilderung und dergl. Sicher ift 
nicht zu leugnen, daß Bildung, Kultur und Aufklärung, dieſe 
drei Begriffe ſind ja jynonym, in unſerem Zeitalter mit mäch— 
tiger Gewalt auf die Entwidelung und Geftaltung des Volks— 
lebens eingewirft haben. Freilich giebt e8 auch eine Scheu vor 
der Aufllärung. Sogar Männer, die ſelbſt an der Bildung 
bes Volkes redlich mitwirkten, haben ſehr nachdrücklich vor 
Aufklärung gewarnt und es als fchäblich bezeichnet, im Wolke 
Lehren verbreiten zu wollen, die über die Faſſungskraft des— 
jelben hinausgehen. Leſſing fol einmal gejagt haben, folche 
Aufflärerei, womit Mißbrauch getrieben wird, ſei ihm ein wahrer 
Greuel und ein ebenfo ehrlicher Kämpfer für Licht und Wahr: 
beit, Moſes Mendelsfohn, warnt ausbrüdlich vor den Nach: 
theifen, die durch Verbreitung der Aufklärung könnten herbei. 


geführt werden, und mahnt die Aufklärer, doch ja mit Vorficht 
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und Behutſamkeit zu verfahren. — Um eingewurzelte Irrthümer, 
Aberglauben, Vorurtheile im Wolfe zu befeitigen, muß der För⸗ 
derer der Aufklärung natürlich) mit weifer Befonnenheit zu 
Werle gehen. Thomaſius muß gegen das Herenunmwejen mit 
anderen Waffen kämpfen ala der Jeſuit Spee. Immer ift 
Borficht nöthig, damit man der guten Sache nicht Schaden zu- 
füge. Mißbräuche find ja allerdings mit der Aufflärung vor- 
gekommen. Es Hat Menfchen gegeben, die fi) Aufgellärte 
nannten, indem jie die erhabenften Wahrheiten der Neligion 
für abergläubifche Deeinungen, die Lehren der Weisheit für 
Sophijterei und Tugend und Sittlichkeit für bloße Hirngeipinnfte 
erklärten. Aber die Aufklärung ſelbſt ift an ſolchen Ber- 
irrungen nicht jchuld und man fann darum der Sache der wah- 
ren Wufllärung feine Fefjeln anlegen. Es ift gar nicht zu 
denken, daß ein Menjch, der jelbit Einficht, Geiftesfreiheit, Er⸗ 
tenntniß der Wahrheit befitt, dieje8 jemals bedauern und wün— 
ſchen könnte, fi) noch in dem Zuſtande der Unwifjenheit, der 
Beſchränktheit und des Irrthums zu befinden. Der Menich ift 
zum Licht geboren und das Licht dringt mit der Zeit Doch durd). 
Die Bildung im Volle ift in einem beftändigen Fortſchritt be- 
griffen, dieſes Fortichreiten ift eine Naturnothwendigkeit, eine 
Bedingung des organifchen Volkslebens. Gewiß, unjer Zeit⸗ 
alter iſt aufgeflärt, woran liegt es denn nun, das, troßdem die 
erwünjchten Früchte für Sitte, Tugend und Wohlfahrt fi 
nicht zeigen? Dies kann nicht anders erflärt werden, als daß 
. die ganze Aufklärung und Bildung, deren wir und nicht mit 
Unrecht rühmen, leider keinen veredelnden Einfluß auf die &e- 
finnungen zeigt. Veredelung des Charakters, des ganzen inneren 
Menſchen, ift der einzige Weg für eine Verbeflerung der Gefell- 
Schaft. Die Aufklärung allein ift noch fein foziales Heilmittel, 
Dadurch werden wir wohl Elüger, aber noch nicht beifer. Wlle 


Aufklärung des Verftandes hat nur infofern Werth, als jie 
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auf den Charakter zurüdfließt. Der Weg zu dem Kopf muß 
durch das Herz geöffnet werden. Ausbildung des Gefühlsver: 
mögens iſt das dringende Bedürfniß der Zeit. Und jetzt find 
wir an den Punkt angelangt, von dem aus der Widerſpruch 
fi) erflärt, warum unjere Zeit troß der gehobenen Volksbil—⸗ 
dung auf Abwege geratben iſt und zu Verirrungen geführt Hat. 
Es herrſcht eine tiefe Kluft zwiſchen der Ausbildung des 
Berftandes und der des Gemüthes; den bemundernswerthen 
Yortichritten unfere® Jahrhunderts in der Erweiterung ber 
Weltkenntniß und in der Vervolllommnung der äußeren Dafeins- 
bedingungen fteht ein betrübender Stilljtand oder vielleicht gar 
Rückgang in der Kultur des Herzens gegenüber. Das Gemüth 
droht unter dem unruhevollen Haften und Borwärtsdrängen zu 
verfümmern, die Gefühlsbildung ift unverhältnigmäßig vernad)- 
läffigt, ungleich mehr wird die intellettuelle Ausbildung gepflegt. 
Es iſt allgemein erfannt, daß bei der Mehrzahl der Zeitgenofjen 
die kalte berechnende Verftandesthätigfeit vorherricht, wobei das 
edlere Geiſtes und Gemüthsleben zu kurz kommt, das Herz ift 
zarüdgedrängt durch den einfeitigen Verſtand. Daher iſt Ge⸗ 
fühlsbildung das dringende Bebürfniß der Zeit. Es war unfer 
großer Nationaldichter Schiller, der in feinen Briefen über die 
äfthetiiche Erziehung des Menfchen gegen bie Unterdrüdung des 
Gefühlsvermögen feine Stimme erhob und die Abjtumpfung 
der Gefühle als Hinderniß der Charakterbildung beflagte. 
Schiller dringt deshalb auf äſthetiſche Erziehung, d. h. eine 
Erziehung, die auf das Gefühl wirkt, um die innere Harmonie 
des menschlichen Weſens, worin die Totalität des Charakters 
beiteht, zu erinöglichen. Er betont immer, daß die menjchliche 
Natur ein eng verbundenes Ganzes ift und fein ſoll, als defien 
eigentliches Centrum das Gefühl angejehen werden muß. Die 
wahre Kultur jol dur) Harmonische Einigung von Empfinden 
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Menfchheit näher führen. Es genügt nicht, fagt Schiller, bloß 
den Kopf zu erhellen, man muß auch das Herz erwärmen; er 
will nicht das Vorherrſchen des ſcheidenden Verftandes, jondern 
des harmoniſchen Gefühls. Schillers große und erhabene Ideen 
über die äſthetiſche Erziehung zu Iejen, iſt felbjt ein äfthetiicher 
Genuß. Vieles hat er nur angedeutet, die Ueberfegung jeiner 
Theorie in die Praxis und die weitere Ausführung der Nachwelt 
überlaffend. (Ich Habe verfucht, nad) Schillers pädagogiſchen Prin⸗ 
zipien die Löſung des Erziehungsproblems weiter zu verfolgen 
in meinem kürzlich erfchienenen Buche: „Das äjthetiiche Erziehungs: 
ſyſtem“, Leipzig, Verlag von Haade, und id) möchte mir erlauben, 
diejenigen geehrten Zuhörer, die fich vielleicht für diefe Zeitfrage 
intereffiren und überhaupt über die auf das Erziehungsweien 
bezüglichen zyragen der Gegenwart noch mehr ind Einzelne 
gehenden Aufichluß begehrten, als es in dieſer kurzen Stunde ge- 
Ichehen Tann, auf das Buch aufmerffam zu machen, worin die 
äjthetiiche Pädagogik ihrer ganzen umfaffenden Bedeutung nach 
dargeftellt ift.) Die äfthetifch-pädagogifche Aufgabe bleibt immer 
noch zu Löjeu. Der äfthetiichen Erziehung in ihrer ganzen umfafjenden 
Bedeutung muß ohne Zweifel ein weit höherer Werth beigelegt 
werden als dies bisher gefchehen ift, denn die Gefühlsbildung 
ift in unferer Zeit Hintangefegt durch das Uebergewicht der 
Beritandesbildung, es fehlt an harmoniſcher Ausbildung der 
Geifteskfräfte, und das Gefühl bewirkt die Wiederheritellung der 
Harmonie der menſchlichen Anlagen und Kräfte, welche eine 
glüdliche und befriedigende Bildung erfordert. Wenn die glüd. 
liche Vollendung der Erziehung auf der harmoniſchen Bildung 
beruht, jo ijt diefe nur möglich auf der ficheren Grundlage bes 
Gefühls, welches das Refultat der im Menfchen vereinten Kräfte, 
die Harmonie felbjt ift und die erziehende Thätigkeit mit dem 
Lebenshauche Träftigt, der alles Einzelne zum rechten Ganzen 


vereinigt. Die Beritandesthätigfeit allein reicht nicht aus, um 
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die für den Menſchen nothwendigen Aufgaben zu erfüllen. Ein 
bloßer heller und aufgellärter Verftand ohne Wärme der Gefühle 
und Güte des Herzens iſt oft ein warnender Beweis, wie eine 
Geiftesanlage durch Uebermaß und unzwedmäßige Behandlung 
ausarten und in ihrer Uebertreibung fchädlich werben Tann. 
Und es tritt Disharmonie zu Tage, wenn der Geiftesfraft eine 
einjeitige Richtung gegeben wird, e8 wird micht der ganze 
Menſch gebildet. Der Menſch ift nur ein Halber, wenn er 
bloß Berjtand Hat, aber fein Gefühl. Man darf aber Fein 
Halber fein, jondern fol immer mehr ftreben, ein Ganzer zu 
werben, es ift fittliche Pflicht, ein ganzer Menfch zu fein. Su 
unferer Zeit haben wir Beifpiele genug von ſolchen halben 
Menichen, puren Verſtandesmenſchen, die aus Eigennub den 
Gefühlen keinen Einfluß auf ihr Handeln geftatten. Das 
glückliche Gleichgewicht in ihnen ift zerjtört, es fehlt Die 
Seelenharmonie. Aber Disharmonie in fich ſelbſt ift der un: 
glücklichſte Zuſtand des Menſchen. Sit jedoch Harmonie im 
Individuum, jo kommt auch Harmonie in die Gejellichaft. 
Tarum fein Vorherrſchen einer einzelnen Kraft, was nur zu 
einfeitiger und oberflächlicher Ausbildung führt; alle individuellen 
Anlagen, nicht bloß einzelne, jollen entwidelt werden. Wahre 
Bildung heißt Harmonie aller Kräfte des ganzen Menjchen, der 
lebendigen Empfindung neben der denfenden Bernunft. Die 
Erziehung fol die Kraft im Gleichgewichte ftärfen in der Drei- 
anigfeit des Fühlens, Denkens und Wollens, fie hat alle innig 
zu einem Ganzen vereinigten Seiten der menſchlichen Natur 
zugleich ind Auge zu faflen. Der Menich fol fih ganz als 
Menſch fühlen in völliger Uebereinftimmung mit fich ſelbſt in 
einer wohlthuenden glüdlichen Harmonie aller Kräfte, was Grund: 
bedingung zur Erreichung des wahren Lebensglüdes it. Und 
es iſt das Gefühl, das al3 Einheit und Mittelpunkt des geiftigen 
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die Wiederherjtellung der Harmonie, der ZTotalität der Kräfte, 
ift aljo nur auf äſthetiſchem Wege möglich, d. h. durch Pflege 
des Gefühlglebene, dern Aeſthetik bedeutet im weiteren Sinne 
die Wiſſenſchaft von den Gefühlen, die Grundfäße der Ent- 
widelung des Gefühlsvermögens machen den Inbegriff der äfthe: 
tiichen Erziehung aus. Die äfthetiiche Bildung erftredt fich 
auf die unlere Gedanken und unfere Gefinnungen, auf die das 
Wort und die That begleitenden Gefühle, jo dag Gefühl, Er: 
kenntniß und Wille ſich in Einheit und Harmonie entwideln, 
und dieſe äfthetijche d. h. Gefühlsentwidelung ift die einzig 
naturgemäße, nur dadurd) ift die Erziehung des Menfchen zum 
Menſchen, zum wahren Menjchen möglid. — Naturgemäße 
Erziehung, da8 Tann man oft hören, das ift fchon eine alte 
Forderung und e3 ift auch thatfächlich der Weg gebahnt, diefer 
Forderung gerecht zu werden, feit die Pſychologie der Päda⸗ 
gogit dienftbar gemacht worden iſt. Nur Hand in Hand mit 
der Seelenkunde ijt die Erziehungsaufgabe richtig zu verftehen 
und durch die Kenntniß der GSeelengejege wird die Erziehung 
immer mehr zum naturgemäßen Hiele führen, d. 5. den Menſchen 
zu dem machen, was er, den Abſichten der Natur nach, werden 
fol. Um das Kind naturgemäß zu bilden und zu erziehen, 
muß man auf den Wink der Natur achten. Die Natur zeigt 
nun, daß das Gefühl die Wurzel und den Grundboden des 
geiftigen Lebens bildet. Neugeborene Kinder fangen ihre Ent: 
widelung befanntlih nicht mit dem Denken an. Wenn wir 
ein neugeborenes Kind vor uns haben, jo können wir nicht 
jagen, daß es ſchon denkt, erkennt, urtheilt u. |. w. Cine nähere 
piychologifche Unterfuchung ergiebt, daß das Empfindungsver- 
mögen im Menfchen fich zuerft regt und fich weit Lebhafter 
äußert, als das Erfenntnißvermögen. Die Grundlage und ber 
Anfang der ganzen Seelenthätigleit find Empfindungen, ber 
febendige Bulsichlag im Menfchen. Die Empfindung ift die 
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erſte Manifeftation des Leben und die erfte aller Thätigkeiten, 
im denen fich die Kraft der Seele zeigt. Kleine Kinder können 
noch nicht als empfinden, fie Haben noch feinen Berftand, feine 
deutlihen Borftellungen, feine Denkt. und Urtbeilsfraft, aber 
durch ihr Geſchrei, Lachen, ihre Thränen und Geberden erkennt 
man, mit welcher Zebhaftigfeit fie fchon empfinden. Das Gefühls— 
vermögen ift das erfte im Menfchen, es ift die unmittelbare 
Anfündigung unferes Dafeins überhaupt und der tieffte Lebens— 
quell des menschlichen Organismus. Das ganze Dafein des 
Menſchen ift nur Empfindung, von biefem primären Element 
geht alle weitere Entwidelung aus. Die Seele empfindet erft 
und dann erkennt fie, erſt fommt das Gefühl und dann der 
Begriff und ohne Gefühl ift fein Begehren, kein Trieb, fein Wille 
möglih. Es giebt kein Streben in der menfchlichen Seele, das 
nit aus Gefühlen hervorginge. Der Menſch denkt wie er fühlt 
und er will wie er fühlt und denkt. Das Gefühlsvermögen ift 
alfo von erjter Bedeutung für das menschliche Geiftesleben, 
weil e8 dem Denken und Wollen ihre individuelle Geftaltung 
giebt und fie zur Verwirklichung, zur Bethätigung im Leben 
bringt. Das Gefühl bildet die Baſis der menjchlichen Seele, die 
Grundkraft und Einheit derjelben, ſowohl die Intelligenz als 
der Wille ift im Grunde Gefühl. Hier liegt das Fundament 
für alle Entwidelungsftufen des Geiftes, die ohne Gefühl nicht 
möglich find und auf ihm beruhen; es ift im Grunde nur eine 
Kraft in verichiebenen Modifitationen und in innigfter Wechfel- 
wirtung. Im Herzen, dem Sit der Gefühle, haben alle Funk—⸗ 
tionen ihren Urfprung, von diefem Grundquell aller Lebens» 
bewegung, als dem Centrum der Geiftesthätigfeit, geht alles 
menſchliche Thun aus. 

Die Natur hat alſo gezeigt, daß der Weg der menſchlichen 
Entwickelung durch die Gefühle geht. Der Pädagogik muß 
daher das Gefühl zur naturgemäßen Grundlage angewieſen 
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werden. Nur dann kann die Erziehung eine naturgemäße jJein, 
wenn das Hauptgewicht auf die Entwidelung des Gefühls- 
vermögens gelegt wird, auf diefe urfprüngliche Anlage muß 
alles bezogen werden. Vorzugsweiſe und am meiften an das 
Gefühlsleben fol fich die Erziehung wenden, das Empfindungs- 
vermögen, das ſich am erften im Kinde entwickelt, ift das erſte 
Mittel, dem Menſchen beizufommen. Gerade in den Jugend- 
jahren ift die Empfänglichleit des Gefühle am größten; das 
Kind, das noch feine deutlichen Vorftellungen hat, wird nur 
durch Gefühle geleitet. Die Jugend lebt in der Unmittelbarkeit 
des Gefühls, in ihr ift Diefe Himmelsgabe noch unverfälicht. 
Die Erziehung muß ſich daher der Empfindungen des Böglings 
bemächtigen und frühzeitig die Entwidelung und Thätigfeit des 
Gefühlsvermögeng zu befördern und weile zu leiten bedacht fein. 
Nur durch das Gefühlsvermögen kann man nachhaltig erziehend 
wirfen. Was von Herzen fommt, geht wieder zu Herzen. Was 
feine Demonftration hervorbringen Tann, bewirkt das Gefühl. 
Je reiner, ftärfer und beitimmter unfer Gefühlsvermögen wirft, 
deſto fefter wird auch die Ueberzeugung von den höchſten Ideen 
in uns begründet. Es giebt Wahrheiten, die bloß durch das 
Gefühl erfannt werden, namentlich bei den höchſten Wahrheiten, 
GSottes-Dafein, Unfterblichfeit, Ewigkeit, da giebt es fein Wiſſen, 
fondern nur Glauben, d. h. innere Empfindung. Die Neligior 
ift Empfindung, nicht ein Wiſſen, eine Theorie des Verſtandes, 
fondern Gefühl, Tebendige Kraft. Gott und Unfterbiichkeit 
liegen über alleg menjchliche Wiffen hinaus, wir können hie 
nieden nur ein Glauben und Ahnen von ihnen gewinnen. Wer 
Gemüth Hat, ſucht und findet Tröftung und Beruhigung in 
diefem Glauben, den der Berftand mit feinen unzureichenden 
Schlüffen nie geben kann; wie viel entbehrt alfo der, der ge- 
müthsarm ift! Wie glüdlih ift der arme Mann mit reichem 
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giebt e3 ein Menfchenleben, dag nie von Schidjalgfchlägen heim: 
gefucht worden wäre? An wen auf Erben fol fich der ſchwache 
Menſch Halten, wenn der Unbeftand alles Irdifchen ihn ergreift 
und ihn zuletzt alles verläßt? Nicht der Verſtand, fondern 
vorzugsweiſe das Gefühl führt zu dem ZTroft, der in Gott 
einen zwar unerforfchlichen, aber dennoch weiſen und gütigen 
Lenker aller Dinge erblidt. Ebenjo können Gefinnung und 
Charakter nicht durch bloßen Berftand gewonnen werden. Es 
find immer die Gefühle, worauf es antommt. Ohne die Stärke 
und Innigkeit des Gefühls kann der Menſch dem idealen 
Ziele feiner Vollkommenheit fich nicht nähern. Bei folcher all. 
feitigen, beftändigen Beziehung des ganzen Lebens auf Das 
Gefühl ift ficher, daß das Gefühlsvermögen der jorgfältigften 
Entwidelung und Veredelung bedarf, wenn nicht die Vernach⸗ 
läffigung desfelben Die ganze individuelle Kultur aufhalten fol. 
Gerade in Bezug auf die Gefühlsbildung kann das, was in 
der Jugend, wo das Kind allen Bildungen und Verbildungen 
ausgeſetzt ift, verſäumt worden ift, ſpäter nur jchwer erjegt werben. 

Wenn die Zeitkranfheit Vernachläſſigung und Verkümmerung 
bed Gefühlslebens ift, jo war die Erziehung feine naturgemäße 
und mußte notwendig zur Unnatur führen. Es ift etwas 
Wahres daran, wenn man die einjeitige Berjtandesrichtung für 
die Uebel der gejellichaftlichen Zuftände verantwortlich macht 
und bei den Sagen über Gefühlsverhärtung, Didhäutigfeit, 
Robeiten und Auswüchſe auf jene Urfache hinweist; die Ber: 
nachläſſigung des Gemüthslebens führt leicht zu felbftfüchtiger 
Neflerion und weltfiuger Berechnung und zu einem rohen 
egoiftiichen Materialismus. Es gehört alfo zu den Haupt: 
ſächlichſten Erziehungsaufgaben der Gegenwart, die Pflege des 
Gemüthd mehr zur Geltung zu bringen, die ethiichen und 
idealen Intereffen mehr zu begünftigen, Gemüths- und Herzens- 
bildung muß in erhöhtem Maße zur pädagogifchen Aufgabe 
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werden. Gemüthsbildung ift feine neue Forderung, fondern 
Ihon ein altes Thema in der Pädagogik, die Wichtigleit der 
Gemüthsbildung ift Schon oft und mit gebührendem Nachdrud 
betont worden. Dabei hat e8 auch nicht an gegnerischen Stimmen 
gefehlt, indem man mit der Gemüthsbildung eine verfehrte Auf 
faffung verband. Natürlich ol das Erregen und Bewegen der Ge» 
fühle nicht ausarten in eine regellofe Empfindelei, eine eraltirte 
Empfindfamteit. Schwache Weichherzigkeit darf nicht mit dem 
gefunden Gefühle verwechjelt werden, ein reines, lebendiges und 
fräftige8 Gefühl fol in dem Zögling ausgebildet werben, frei 
von aller Schwärmerei und ſchwächlicher Sentimentalität. Auf 
Klarheit und Beftimmtheit, Friſche und Teftigkeit der Gefühle 
geht der Ziwed der Gemüthsbildung. Der Mann von gejundem 
Gefühl ift gleich frei von aller Schwärmerei, wie von egoiftifcher 
Kälte, er verbindet mit der Begeifterung auch die vernünftige 
Ueberlegung; weder PBhantaft noch Menfchenfeind, befürdert 
er mit ficherem Schritte wo und wie er fann die höher 
fteigende Vervolllommnung des menjchlichen Geſchlechts durch 
den Einfluß feines fühlenden Herzens auf die Bildung und Be: 
glüdung feiner Menfchenbrüder. Die Hohe Bedeutung des 
Gemüths liegt Hinlänglich zu Tage, das Gemüth des Menſchen 
darf nicht leer ausgehen, die Mahnungen zu einer tieferen 
Gemüths- und Charafterbildung behalten ihr Recht. Denn 
was iſt Gemüthsbildung ander als eine tüchtige Charalter- 
bildung? Was fi in der Energie und Konfequenz des Cha- 
rafter8 bewährt, das ijt eben das Leben des Gemüths. Einen 
feiten Charafter haben, mit einem für das Gute und Wahre 
warm fchlagenden Herzen, das iſt gemüthvoll und gemüthbildend. 
Häufig jagt man für Gemüthsbildung auch Herzensbildung, 
Herz und Gemüth bedeuten oft dasfelbe. Der Sprachgebraud) 
hat die Sphäre der Empfindungen und Gefühle Herz genannt, 
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verftehen ift, die Gejamtheit der Empfindungen und Gefühle, 
tırz der inneren Stimmungen, die zujammen das ausmachen, 
wos man Gemüth und Herz nennt. Wie man ed nennen möge, 
Gemüths⸗, Charakter, Herzensbildung oder nach Schiller äſthe⸗ 
tiſche Bildung, es ift immer derjelbe zielbewußte Ausgangspuntt, 
dab nur in der Gemüthstiefe des Zöglings die echte Bildung 
lebt. Die Pädagogik muß den Hauptaccent auf Gefühl und 
Empfindung legen, als nothwendiges und vernünftiges Funda— 
ment aller Erziehung; der ganze Menſch joll nad) feiner Natur 
und Beftimmung gebildet und vervolllommmet werden, ausgehend 
von der Entwidelung des Gefühle, des wichtigiten Faktors des 
Seelenlebend, das alle Kräfte des Menſchen wedt und in Be 
wegung febt, die Wurzelfraft bildet für alle Entwidelungsitufen 
des Geiſtes. Denn alles Denken und Thun wird vom Gefühl 
beeinflußt. In der Bibel Heißt es: Die Gedanken fommen aus 
dem Herzen, aljo aus dem Gefühle, und der Dichter jagt: Gefühl 
it alles. Wenn ihr’s nicht fühlt, ihr werdet's nicht erreichen. 
Die Natur hat das Gefühl zur Hauptpotenz im Menjchen erhoben. 
Der Beftimmungsgrund alles menjchlichen Handelns ift im Gefühl 
zu ſuchen. Die äfthetiiche Pädagogik will naturgemäße Menjchen- 
bildung. Alles Erziehen, wodurd; die Gefühlsthätigkeit geſchwächt 
wird, ift micht naturgemäß. Sollen die Kinder den natürlichen 
Anlagen gemäß gebildet werden, jo muß der Schwerpunft der Er- 
ziehung in der Einwirkung auf das Gefühl liegen, was um jo 
nothwendiger ift in einer Zeit, wo gellagt wird, daß Das Herz dem 
falten berechnenden Verſtande geopfert wird, die Zeit an theils 
tober, theils blaſirter Unempfindlichkeit, innerer Haltloſigkeit 
und Zerfahrenheit krankt. — Aber Mangel an Gefühl macht 
jelbftfüchtig und zu aller Gemeinnübigfeit untüchtig. Durch die 
einjeitigen Eugen Köpfe, die bloßen Verſtandesmenſchen gelangt 
die materielle Gewalt zur Uebermacht und die geiftige Kraft 
des Rechts und der Wahrheit geht unter; um im Volksleben 
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das Gleichgewicht zu erhalten, bedarf das Gemüth der Pflege, 
daß aus der Bruſt lebendige Gefühle, aus dem Kopf erfriſchende 
Gedanken bervorfpringen, die zu Thaten werden. Das Gefüpl 
muß in Staat, Leben und Wiſſenſchaft zu Kraft und Energie 
werden. Der Weg zur Humanität geht nicht durch die Kennt 
nijje, jondern durch die Gefühle. Unferer Zeit thut noth, den 
humanen und .jozialen Gefühlen Raum zu fchaffen, in der 
neuen Weltlage, die Unendlichkeit der Kultur ift, in der raſtlos 
fortfchreitenden Bewegung nicht zu verfäumen, daß das Höchite 
in der Menfchheit realifirt werde, daß das gefchehe, was bie 
fortfchreitende Zeit fordert, Herzensbildung. Je mehr in einem 
Beitalter alle8 zunächſt auf bloßen ſinnlichen Genuß berechnet 
wird; je mehr der Menich bloß auf fih und feinen Vortheil 
und nit auf die großen Angelegenheiten des Geſamtwohls 
NRüdfiht nimmt; je größer die Kollifionen ganzer Stände in 
den Berhältniffen des bürgerlichen Lebens, defto höher fteigt die 
Verpflichtung der Erziehung, die Gefühle in ihrer natürlichen 
Zauterkeit und Reinheit zu entwideln, und die Thätigleit des 
Gefühlsvermögens jo zu ftärlen und zu leiten, daß dasfelbe 
feine Rechte felbjt gegen den Zwang der fonventionellen Sitten 
und gegen den falten Egoismus der Zeit geltend madt. Wenn 
e3 wahr ift, daß in den großen Bewegungen unferer Zeit ſchließlich 
doch nur in der rechten Erziehung die volle Garantie für eine 
beffere Zukunft liegt, fo leuchtet ein, daß die Gemüthsbildung 
oder äfthetifche Erziehung das nächſte und dringendfte Bedürf— 
niß ift, nur durch eine geſunde Gefühlserziehung wird aus ber 
großen Uebergang3- und Entwidelungsperiode, in der wir leben, 
eine gejunde Zukunft hervorgehen. Um einer neuen befjeren 
Beit Bahn zu machen, muß man die Hoheit und Wichtigkeit 
der äſthetiſchen Pädagogik vor Augen Haben, die allein zum 
Ziel der Menfchheit führt. Die Wichtigkeit der äfthetifchen Er- 
ztehung erhellt jchon aus dem großen Einfluß, den die Gefühle 
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auf das ganze menfchliche Leben haben. Man kann jagen, daß 
die Welt von Gefühlen regiert werde, alle, die in der Welt 
etwas Hervorragendes leifteten, waren Menfchen von feinem, 
geläutertem Gefühl, die vollendetiten Menſchen waren diejenigen, 
die am tiefiten empfanden. Unter allen Triebfedern find die 
Gefühle die mächtigften, jeder Menſch fteht unter der Herrichaft 
de3 Gefühle, und nur durch die Ausbildung des Gefühl? 
vermögen® kann der Menſch befähigt werden, feiner ganzen Be⸗ 
ftimmung mit Erfolg nachzuftreben. Darum müfjen die Gemüth$- 
und Gefühlgfräfte, die in den Jugendjahren am bildjamjten 
find, frühzeitig gewedt und belebt und auf die höhere Be: 
ftimmung des Menjchen bezogen werden, die Jugend muß eine 
tiefere Gemüths. und feftere Charakterbildung erhalten. 

Zu diefer Bildung unfere Jugend heranzuziehen, muß als 
pädagogifche Hauptaufgabe der Gegenwart bezeichnet werben 
und es ift dazu befonbers die Familie berufen, nicht bloß die 
Schule. Die Schule ift zunächſt Unterricätsanftalt und hat es 
als folche mit Kenntnifjen und Fertigkeiten zu tun. Wllerdings 
vermag auch die Schule auf die Bildung des Gemüths einen 
ſehr fördernden Einfluß auszuüben und der Lehrer wird diefer 
wichtigen Aufgabe jchon von jelbft gerecht, da einem jeden Lehr⸗ 
negenftand eine gemüthbildende Kraft innewohnt, es kommt nur 
auf die Methode an. Ja es giebt unter den verfjchiedenen 
Lehrgegenftänden der Schule einige, die in ganz unmittelbarer 
Beziehung zu dem Gemüthsleben jtehen, wie 3. B. die Religion, 
der naturfundliche und weltgejchichtliche Unterricht, der Unter 
richt in der Mutterfprache, im Zeichnen, Singen u. |. w. Aber 
die Schule vermag doch nie die tiefgreifende und weitreichende 
Wirkung auszuüben, wie fie einzig und allein dem Haufe, der 
Familie zufteht. Die hauptfächlichfte Stätte für dad Gemüth 
ift der häusliche Herd. Die Familie, wo Freud und Leid 
gemeinfchaftlich empfunden und getheilt werben, ift die eigent- 
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liche Bildungsstätte de8 Gemüths, an dem traulichen Herde des 
Familienlebens wird die Flamme immer wieder angefchürt, die 
die Herzen erwärmt. Das Herz Tann am meiften bei einer 
guten häuslichen Erziehung gewinnen, die Gemüths- und Gefühls- 
fräfte, die in der Jugend am bildjamften find, müffen fchon 
frühzeitig gewedt und genährt werden in der Familie, two der 
naturgemäße Boden für die unmittelbare Anregung des Gefühls: 
lebend, für die Vertiefung und Kräftigung des jugendlichen 
Empfindens it. Wo die Liebe waltet, wird das Gefühl nicht 
verhärten. Leider aber werden die Pflichten der häuslichen 
Erziehung oft jehr vernachläffigt, man kann es oft genug hören, 
daß die häusliche Erziehung vielfach im Argen liegt und daß 
in unjeren Tagen nicht wenig für die Verbefferung des Familien⸗ 
lebens nöthig wäre. Bei dem großen Einfluß der Umgebung 
auf das Kind, in deſſen Seele fich alles fpiegelt, alle was es 
umgiebt, den größten Untheil auf feine Entwidelung bat, jollte 
namentlich die Jugend immer nur mit den beiten Beifpielen 
umgeben werden. Gute Lehren vermögen viel, unendlich mehr 
aber gute Vorbilder. Das Kind Handelt nicht nach Gründen 
ber Ueberlegung, es ahmt nach, was es fieht, es fpricht nad), 
was es hört, es gewöhnt ſich unbewußt eine gewiffe Art zu 
fühlen, zu denten, zu fprechen, zu handeln an, die feine Eigenart, 
fein Charakter wird. Das Kindergemüth ift der empfänglichite 
Boden für die Ausſaat guter Gewohnheiten, jung gewohnt, alt 
gethan. Die Bildung des Charakters hängt nicht wenig von 
dem Einfluffe ab, den andere Charaktere auf uns ausüben. 
Leider gehört es zu den berechtigten Klagen der Zeit, daß Die 
Familie oft Fein gutes Beifpiel bietet, daß Die Familienpietät 
im Abnehmen begriffen, daß die oft belobten deutichen Tugenden 
ſtiller Häuslichkeit, arbeitfamer Mäßigfeit und frommer Sitte 
geſchwunden, da alles locker und loſe geworden, auch die Familien⸗ 
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Lebend wird nicht mehr im traulichen Familienzirkel gejucht, 
dad Haus wird zur Einöde unter der Genußſucht, unter rau- 
ſchenden Bergnügungen und äußerem Glanz, und bie häusliche 
Erziehung leidet unter all’ den widerftrebenden Verhältniſſen. 
Darum und weil noch täglich große Fehler in der Erziehung 
begangen werden, muß die Pädagogit immer mehr in bag 
Leben und in die Häufer eindringen. Leider wird die Bädagogif 
gewöhnlich für ein trodenes Gebiet gehalten, woher es kommen 
mag, daß man fich weniger mit pädagogiſcher Lektüre beichäf- 
tigt und Schriften über Erziehung und Unterricht gewöhnlich 
nur bei Fachmünnern Beachtung finden. Und doch giebt es 
feinen Gegenftand, der eine größere Wichtigkeit repräfentirt für 
Böller wie für Yamilien, Väter und Mütter find die natür- 
lihen Pädagogen. Die Erziehungstunft ift eine allgemeine 
Lebenskunſt, die Federmann kennen und üben fol. Wer Vater 
und Mutter fein will, muß auch die Fähigkeit befißen, feine 
Kinder richtig zu erziehen. Ganz beſonders die häusliche Er: 
ziehung ift zur Förderung der Gemüthsbildung berufen. 

Es wäre traurig, wenn die Gemüthöpflege in unjerem Wolfe 
vernadjläffigt würde, um fo beflagenswerther, als ja fonft gerade 
der größte Borzug des deutjchen Volkes in der Innigkeit und 
Tiefe feined Gemüthes lag. Daß wir Deutichen im allgemeinen 
dad meifte Gemüth befiten, kann man jchon daraus abnehmen, 
daß in feiner anderen Sprache ſich ein Ausdrud findet, der dem 
Borte Gemüth vollflommen entſpräche. Soll der Franzoſe das 
Bort Gemüth in feine Sprache überjegen, jo fommt er in Ber 
legenheit, denn er bat keinen Ausdrud dafür, er Hilft fich mit 
Wörtern wie cœur, äme, caractere, naturel, esprit, humeur, 
aber das ift alles nicht das deutjche Gemüth. Ebenſo ıft’3 im 
Englifchen, wo man Gemüth durch mind, soul, heart ausdrüdt. 
Dad nur ung Deutfchen eigene Wort Gemüth und gemüthlich, 
was fich bei Teinem anderen Volke findet, wie oft brauchen wir 
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es in den alltäglichen Lagen und Verhältniſſen des Lebens, bei 
jeder Gelegenheit. Wie oft jagen wir bei unjern Vergnügungen: 
e3 war recht gemüthlich, ja wir machen uns jogar den Vorrang 
in der Gemüthlichkeit jtreitig, man jagt 3. B. die Süddeutſchen 
find gemüthlicher als die Norddeutihen. Manchmal verbindet 
man mit den: Begriff des Gemüthlichen auch ein gemüthliches 
Sich⸗gehen⸗laſſen, was zu dem ironifchen Wort geführt hat: Es 
lebe die Gemüthlichleit! Die deutfche Eigenheit, die im Gemüths- 
feben befteht, ift auch ſchon als Schwäche bezeichnet worden; 
den Deutfchen wurde vorgeworfen, daß fie unpraftiih wären 
und ſich bloß in Theorien bewegten. Man hat die Deutichen 
die Großhändler der Gelehrfamfeit genannt, denen aber dabei 
der praktiſche Sinn fehle. Dagegen rühmt man von den Eng. 
ländern, daß fie eine praftifche Nation wären, von Thatkraft 
und gefchäftlicher Tüchtigkeit. Iſt der Borwurf, daß ung 
Deutichen das praftiiche Talent fehlt, begründet? Einft war 
Deutihland in Unternehmungsgeift, in Gewerbe, Handel zc. 
weit voraus und blühte lange vor den übrigen europätfchen 
Reichen; im Mittelalter verjorgte es durch Tuch- und Leinen- 
webereien, Metallarbeiten zc. faft alle Länder. In der Blüthe- 
zeit des deutſchen Gewerbelebens vom dreizehnten bis jechzehnten 
Jahrhundert, als die deutiche Hanja die wichtigſte Seemacht in 
Europa war, hatte der deutſche Handel eine unglaubliche Aus- 
Dehnung erlangt, wozu ſchon die äußerſt günftige Lage Deutjch- 
lands an drei Meeren, ſowie die großen ſchiffbaren Ströme bei- 
trugen. Dadurch fiel ihm die natürliche Vermittelung zwischen 
den romanijchen Übendgegenden und dem flavifchen Norden und 
Oſten, zwiſchen Italien nebit allen Südländern und Skandinavien 
nebjt England zu. Aber der deutſche Handel befchäftigte fich 
nicht bloß mit dem Zwiſchenvertrieb der Waren, fondern grün- 
dete ih auch auf den probduftiven Gewerbefleiß der eigenen 
Städte und die Kraft ihrer Bürger. Die Deutichen übertrafen 
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damals an gewerblichem Scharfſinn, Erfindungsgeiſt und vor 
allen an Tüchtigkeit der Arbeit alle anderen Nationen. Und 
in der gegenwärtigen Zeit, in der ſich ein großer Umſchwung 
durch das Maſchinenweſen, durch Entdeckungen und Erfindungen 
aller Art in den Gewerbs⸗ und Handelsverhältniſſen und den 
ihnen dienenden Kommunilationsmitteln vollzogen, ift Gewerbs- 
thätigleit und Handel von den Deutichen auf eine immer höhere 
Stufe gebracht worden. Die Gefeßgebung muß nur jorgen, daß 
die ausländischen Erzeugniffe nicht die inländischen verdrängen 
und dem Abfat unterer Produktion nicht geichadet wird. Wir 
\ehen aljo, daß der ſogenannte unpraftifche Deutſche neben feinem 
Gemüth auch viel Verftand befist, daß fich im deutichen Wolfe 
mit feinem Gefühl ein energifcher, tapferer, thatkräftiger Sinn 
verbindet.” Der Gemüthsmenjch wird allerdings vom Gefühl 
bewegt, allein dieſe unmittelbare Erregung fucht er fich aud) zum 
Bemußtfein zu bringen, und dadurch entjteht nun eben die Iunig- 
feit de8 Deutfchen, in welcher alle ſeine Vorzüge vor den andern 
Völfern wurzeln. Das deutfche Volk, ausgezeichnet durch Fülle 
der Empfindungen und Schäbe des Gemüths, genießt mit Recht 
den Ruhm vor allen Völkern, dag entwideltjte Gemüth zu be- 
fiten, wie ſchon baraus hervorgeht, daß Deutfchland das Haffische 
Land der Muſik, diefer Sprache des Gefühls, ift. Die Gefchichte 
zeigt in den hervorragendften Epochen, was deutiche Gemüthstiefe 
alles vollbracht Hat. Die Deutichen haben nicht bloß das Pulver 
erfunden, jondern auch noch eine andere Kriegsmacht, die Schwarzen 
Huſaren vom Regiment Gutenberg, die Deutfchen haben aud) 
die Buchbruderfunft erfunden und dadurch die Civififation mit 
der mächtigsten geiftigen und der wirkfjamften materiellen Waffe 
ausgerüftet. Ja, was noch mehr ift, das deutjche Gemüth hat 
die große Reformation des jechzehnten Jahrhunderts geboren, 
die muthige That der deutichen Geiftesbefreiung. Gemüth hängt 
zuſammen mit Muth, und das find eben die Eigenschaften, die 
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dem deutichen Muthe entjprießen und im deutfchen Gemüthe ihre 
Wurzel haben, jene weithin gepriefene deutſche Gewiſſenhaftig⸗ 
feit, Gradheit und Nedlichleit. Der echte deutihe Mann ift 
ehrlich, bieder, gradfinnig, er verſchmäht Verftellung, Ränke und 
Winkelzüge. In der deutfchen Reformation zeigt fich die Deutjche 
Charakterfeitigfeit in der Ueberzeugungstreue, in dem Muth, die 
Wahrheit frei und offen zu befennen und in der Heiligiten An- 
gelegenheit des Menjchen, in der Religion, feine Heuchelei zu 
treiben. Luther war der Dann voll deutichen Muthes, deutfcher 
Kraft, der das große Werk mit beutfcher Gemüthstiefe vollbracht 
Hat. Mögen und die fogenannten praktischen Völker immerhin 
jpottweije Idealiſten und Metaphyfifer nennen, wir willen, daß 
die Wahrheit allein uns frei macht. Und die neuejte Großthat 
in der deutichen Geichichte, die Wiederaufrihtung von Kaijer 
und Reich ift auch ein Werk der deutichen Gemüthskraft. Lange 
vorher, ehe durch die großartigen Waffentriumphe das Neid) 
neu gejchmiedet wurde, hat es mit Begeijterung im Deutfchen 
Herzen gelebt, was unfere Väter gleich einem ſchönen Jugend⸗ 
traum in der Seele trugen, die nationale Sehnjucht des deutſchen 
Bolkes, die Sehnjucht nad) Einheit und Einigung aller Stämme 
des Vaterlandes. Auf Sänger, Schügen- und Turnerfeiten und 
überall, wo deutjche Männer veriammelt waren, ertünte das 
Lied: „Das ganze Deutichland ſoll es fein”, und was fo lange 
im deutschen Gefühl Iebendig gewejen, wurde dann endlich zur 
That und Wahrheit, die deutjche Nationaleinheit, die unferem 
Volke nie wieder verloren gehen kann, alle inneren und äußeren 
Feinde werden Dagegen nicht? ausrichten. Als Columbus von 
ben Meuterern ſeines Schiffes angegangen ward, daß er um: 
kehren follte, fragte er: Wie weit meint ihr, daß wir find? Wie 
viel Knoten haben wir feit unjerer Abfahrt zurückgelegt ? Und 
als fie eine bedeutende Zahl angaben, verjegte Columbus: Ihr 
irrt euch, wir find zehnmal weiter, fehrt um, wenn ihr 
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fönnt. — Auch wir fünnen nicht mehr umfehren, wir find 
\hon zu weit vor, wir fünnen nicht umlenten von der Bahn 
de nationalen Fortſchreitens, wohin ung die Gefchichte gedrängt 
hat. Man fann nicht veraltete und übermwundene Spaltungen 
und Zrennungen wieder zurüdrufen, ebenfowenig wie man das 
deutiche Volk in feiner Entwidelung aufhalten oder in die Zeiten 
ehemaliger Zerſplitterung und Befchränftheit zurüdführen kann. 
In dem Drange der Weltverhältniffe, die gar feinen Stillftand 
zulafien, fünnen wir nicht zurüdbleiben. Wir ftehen in ver 
Periode einer großen Entwidelung und wir müſſen vorwärts 
anf der Bahn nationaler Bildung und Gefittung. Und wir 
brauchen um unfere Nation nicht bange zu fein. Kräftig und 
elajtiich, Hat fi) unfer Volk immer wieder emporgerichtet und 
wir werden auch die gegenwärtige Kriſis überwinden, wenn wir 
in diefer Beit der großen Bewegungen auf allen Gebieten des 
Öffentlichen Lebens die Erziehungsaufgabe nicht verfäumen. Iſt 
unter dem Drude der Zeit das deutſche Volksgemüth abge» 
fumpfter und flacher geworden, jo bedarf es allfeitiger Er: 
wedung und Bereicherung, und der gefühlsbildende Zweck wird 
fiher erreicht werden, denn eine Erziehung, die auf Gemüths- 
und Herzensbildung geht, ift ganz dem deutſchen Charakter ent- 
Iprehend. In der germanischen Mythologie erfcheint der Donner: 
gott Donar mit dem wuchtigen Hammer Miölnir, der ausgeworfen 
immer wieder in feine Hand zurückkehrt: ein Symbol ber deut- 
ſchen Gemüthsſtärke; thatkräftiges Gefühl ift der mächtige Thors: 
bammer, in die Hand unferer Nation gegeben, damit fie immer 
wieder mit Muth und Kraft gerüftet fei, der deutſche Geift 
immer wieder in feine Tiefe zurückgehe, fich ermanne und ftähle 
gegen die feindlichen Gewalten. Mögen deutſcher Sinn, deut: 
je Herz und deutfches Gemüth immerdar ihren alten guten 
Klang bewahren zum Segen unjeres Vaterlandes! 
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Mit einer Originalzeihnung von H. Dietridys. 
2. Auflage. 
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B. W. Zeil jagt in „Franenlieblinge“, über dad Werk: 
Das Buch ift anziehend und belehrend, wie jelten ein Buch, und aus 
ben geiftvollen äfthetifhen Abhandlungen manderlei Anhalt Tamı 
jedes junge Mädchen — auch mande ältere Frau! — mehr lernen, 
als aus dem fchablonenmäßigen „Guten Ton‘, der ſich jetzt faft in 
jedem Bücherfchrant findet und doch io gar nichts Neues jagt. 


Das Bud), in geiftoollem, anregendem PBlauderton gehalten, in 
den fich zuweilen auch tieffünmige, philojophiiche Grübelei mit hineinge- 
mengt, verbreitet ſich über eine ganze Anzahl intereſſanter Themen. 

(Schleſiſche Zeitung.) 


Die ſcharfe Beobachtungsgabe des Verfaſſers, vereint mit ſeiner 
meiſterhaften Darſtellung, hat ein Werk geſchaffen, das, weit über dem 
Niveau des alltäglichen Lebens, wegen ſeines tieferen Gehaltes öfter 
von Damen geleſen werden ſollte. (Bun Haus zu Haus.) 


Das hochelegant ausgeitattete Buch dürfte unzweifelhaft allen 
unferen Leſerinnen einen nachhaltigen geiftigen Genuß bereiten. 
(Allgemeine Moden: Beitung.) 
Auch wir ald Neferenten wollen geftehen, daß das Wert jv- 
wohl in einer realen als idealen Tendenz, frei von allem einfeitigen 
Zelothenthum, die edelften Zwecke verfolgt. 


(Revue des Modes Parisiennes.) 











© 


der verändernde Kinfluß des Menſchen 


auf die 


Bilonzenwelt Norddeutichlands. 





Hambur rg. 
Berlagsanitalt un u > — i A.G. F an N 5. Richter), . 
de Ho * ao chha 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagbanftalt und Druderei Aetien⸗Geſellſchaft 
(vormals 3. F. Richter) in Hamburg, Königliche Hofbuchbruderet. 





Ä Wenn wir jehen, wie jahrans jahrein gleichartige Pflanzen 
immer wieder an gleichen Orten erjcheinen, die Pflanzen, welche 
im Herbft abfterben, im nächften Frühling oder Sommer wieder 
in gleicher Weiſe unjere Fluren ſchmücken, erhalten wir leicht 
den Eindrud, das Bild, das unfere Pflanzenwelt an einem Orte 
bietet, jei unveränderlih. Zwar wiffen wir, daß unfere älteften 
Bäume einmal ihr Ende finden; längft bevor dies eintritt aber 
jeden wir um fie herum eine Reihe jüngerer Glieder ber gleichen 
Art entftehen und in deren Schatten wiederum Stauden und 
Kräuter, die im wejentlichen denen unter dem alten Baume 
gleichen. Thatſächlich wird denn auch von denen, welche der 
Pflanzenwelt eine mehr als oberflächliche Betrachtung günnen, 
welche die Pflanzenbeobadhtung mehr oder minder zur Haupt- 
aufgabe ihres Lebens gemacht Haben, den Botanikern, bis zu 
gewiſſem Grade diefe Beobadjtung beftätigt. Deshalb werben 
von ihnen die Fundorte namentlich jeltener Pflanzenarten genau 
aufgefchrieben, damit nachfolgende Gefchlechter fie wiederzufinden 
vermögen. Auch fie rechnen alfo mit dem Umftand, daB Pflanzen 
einer Art da wieder zu ericheinen pflegen, wo fie einmal waren, 
obwohl fie wiffen, daß biefe nicht immer ſämtlich alljährlich er- 
ſcheinen. So ift 3. B. die (von Garde) als Widerbart bezeich⸗ 
nete Orchidee (Epipogon aphyllus) wegen ihres oft jahrzehnte⸗ 
langen Ansbleibens und dann plößlichen Wiederericheinens an 
gleichen oder benachbarten Orten berühmt. Doch wiljen Die 
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Botaniker jehr wohl, daß bei einigen Arten, namentlich vielen 
Bewohnern von Schutthaufen, überhaupt nicht auf ein folches 
Wiedererfcheinen zu rechnen ift, oft deshalb, weil fie bei uns 
im freien Lande überhaupt feine reifen Samen bringen, fondern 
nur immer wieder ihre Samen uns zugeführt werden. Abgeſehen 
von diefen verhältnigmägig wenigen Ausnahmen, die man wohl 
als herumfchweifende oder vagabondirende Pflanzen bezeichnet 
bat, da ihnen ein feiter Wohnort fehlt, betrachten aber auch die 
Pflanzenkundigen unjere Pflanzenwelt im ganzen als unver: 
änderlich; jo fehr, daß eine Flora, wenn fie nur einmal wirklid 
zuverläffig bearbeitet wird, auch nad) Jahrzehnten im allgemeinen 
richtig. ift.! 

Wollte man nun aber hieraus fchließen, daß die gleichen 
Pflanzengenoffenichaften wie heute auch ſchon vor Jahrhunderten 
und Jahrtauſenden unfere Heimath in gleicher Weile bededten 
wie jebt, fo wäre dies falſch. Zunächſt ift allgemein bekannt, 
daß in früheren Sahrtaufenden in Dentfchland Pflanzen vor: 
famen, die nirgends auf der Erde mehr ihres Gleichen finden, 
deren Reſte man nur aus den Steintohlen kennt. Auf dieſe 
folgten Pflanzen, die denen der heutigen Tropen am ähnlichſten 
waren, und erjt allmählich wurde die Pflanzenwelt Mitteleuropas 
immer ähnlicher ber, welche heute in der nördlichen gemäßigten 
Bone faft allgemein verbreitet ift. Aber Hiervon können wir 
abjeben, deun in diejen fernen Beiten erhoben fich nur einzelne 
Theile unfers heutigen Flachlandes aus dem umgebenden Meere, 
ebenfo wie noch heute die Felſeninſel Helgoland als Merkftein 
aus alten Zeiten einfam aus der braufenden See hervorragt. 
Erft zu der Beit, als die Pflanzenwelt in unferen Breiten eine 
im ganzen ähnliche wie heute war, erhob ſich unjer norbdeut: 
ſches Tiefland in ähnlicher Weife wie jet als zufammenhängende 
Maffe über den Meeresfpiegel. Die Uinterfuchungen der Pflanzen 


refte unferer Moore, in denen der Verkohlungsprozeß noch weniger 
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weit vorgefchritten ift, als in den eigentlichen Kohlenlagern, bat 
gezeigt, daß auch feit diefer Zeit mehrfach wejentliche Wechſel 
in unferer Pflanzenwelt ftattgehabt haben,? die durch Wechſel 
im Klima bedingt waren; man bat von einer oder mehreren 
Eizeiten gejprochen. Aber in den legten Jahrtauſenden ſcheinen 
derartige klimatiſche Aenderungen, wenn fie überhaupt nad). 
weißbar find, wenigftens ſehr geringfügig gewejen zu jein. 
Wäre es das Klima allein, das die Pflanzenwelt bedingt, To 
müßten noch beute die gleichen Pflanzenarten und Pflanzen⸗ 
vereine unſere Heimath bewohnen, wie zu den Zeiten, als Cäſar 
und Tacitus bie erjte Kunde über unjer Heimathland auffchrieben. 
Obwohl die Angaben, welche dieje Römer über unſere Pflanzenwelt 
machen, nur ſehr dürftige find, ja unfer Flachland vielleicht 
überhaupt kaum berühren, läßt fich doch leicht nachweilen, daß 
im den jeit jenen Seiten verfloflenen Jahrtauſenden unfere 
Pflanzenwelt viele Veränderungen erlitten bat; die wejentlich. 
ften aber von diefen haben wir felbft, d. h. die Menfchen, und 
vorwiegend unſere Vorfahren erzeugt. 

Allgemein befannt ift, daß eine große Zahl von Pflanzen 
abfichtlich bei uns aus fremden Ländern eingeführt ift, um fie 
zu unferem Nutzen oder zu unferer Freude zu züchten. Die 
Zahl der Arten allein, die wir pflanzen, um fie zur QBereitung 
unferer Nahrung zu verwertben, ift gegen hundert. Wenn nun 
auch etwa ber britte Theil von dieſen vielleicht vor der Ein- 
führung in unfere Zucht an einzelnen Stellen unferer Heimath 
vorgefommmen fein mag, jo wuchs er da doch nicht fo wie heute, 
wo wir zahlreiche Pflanzen diefer Arten in mehr oder minder 
regelmäßigen Reihen nebeneinander wachen fehen, in Gärten 
oder auf Feldern; nein, in buntem Durcheinander mit anberen 
gänzlich unverwerthbaren Pflanzen famen im Urzuftande einige 
unjerer jegigen Nährpflanzen an einigen Orten unferer Heimath 


vor, wie zum Theil noch Heute. Nun find aber die Nähr— 
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pflanzen nur ein geringer Theil aller angebauten Gewächsarten.“ 
Wenn auch die Zahl der heute noch zu arzneilichen ober gewerb- 
lichen Bweden gebauten Pflanzenarten, namentlich die Zahl ber 
Färbepflanzen, jehr in Abnahme begriffen ift, fo wird doch ganz 
fider von jeder diefer Gruppen minbeftens ein Dubend Arten 
bin und wieder in unferer Heimath gebaut, wirklich häufig nur 
einige Del» und gejpinnftfaferliefernde Pflanzen; viele ber früher 
gebauten Arten haben fich aber im verwilderten BZuftande er- 
haften und ſehen jebt oft wie wild aus. Weit größer aber iſt 
die Zahl der Arten, die wir als Bierpflanzen in unfere Gärten 
eingeführt Haben; ja diefe wächſt von Jahr zu Jahr immer 
mebr, und immer weiter werden bie bei uns beimifchen Arten, 
wie Bergißmeinnicht und Maßlieb (Bellis perennis), durch fremde 
Arten zurüdgedrängt, oder auch fie müfjen, wie das vielgeftal- 
tige, namentlich in feinen Blüten jehr wechjelnde Stiefmütter 
hen, fich die Ausleſe durch den Gärtner gefallen laſſen. 

Wie jchnell aber vollkommen fremde Pflanzen bei uns fid 
ein weites Anbaugebiet zu gewinnen vermögen, beweilt keine 
Urt beifer als die Kartoffel. Erit feit 1—1!/. Jahrhunderten 
it ihr Anbau bei uns allgemein geworden, und jebt ift fie für 
manche, namentlich ber öftlichen Brovinzen von folder Bedeutung 
geworden, daß an Werth für den Menichen höchſtens eine &e- 
treideart wie der Roggen fich mit ihr zu meſſen vermag. Gleich 
ihr find aber von allgemein befannten und nicht felten bei uns 
gebauten Pflanzen noch die Gartenbohne (Phaseolus), der Kürbis 
und ber Tabak aus der Neuen Welt uns zugeführt, während 
die gleichfalls dorther ſtammende Getreideart, der Mais, in 
Norbdeutfchland nicht regelmäßig zur Neife gelangt, daher meilt 
nur al8 Grünfutter gebaut wird. Aber auch von den bei und 
allgemein gebauten Getreibearten find vielleicht alle, ſicher ber 
größte Theil bei uns nicht heimifch, fondern aus Südeuropa, 


dem nahen Norbafrita oder Vorderaſien und zugeführt. Ob 
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vielleicht Hierin der Hafer eine Ausnahme macht, dieſer eine 
wirklich urſprünglich mittelenropäifche Getreideart fei,? vermögen 
wir nicht ficher zu enticheiden, in Norbdeutichland ift er unbedingt 
nicht heimifch;® jedenfalls Hat auch dieſe Art durch Einführung 
in den Dienft des Menfchen eine Veränderung erlitten, Die nicht 
geringfügiger ift als die, welche wir beim Wergleich zwiſchen 
der allgemein belannten wilden und gebauten Möhre beobachten. 
Nur nebenbei mag im Anfchluß hieran erwähnt werden, daß 
ein früher als Getreide bisweilen benutztes, hier wild lebendes 
Gras, der Schwaden oder dad Mannagras (Glyceria fluitans) 
den anfpruchsvolleren Menſchen unjerer Zeit faum mehr als 
einfammelnswerth ericheint,? jeitdem ſo viel werthuolleres Fremdes 
bei und allgemein gebaut wird. Während wir alfo nicht gleich 
unferen Vorfahren uns mit der Ernte wild lebender Pflanzen 
begnügen, wenn dieſe auch, 3. B. bei den Beerenpflanzen, noch 
durchaus nicht ganz aufgegeben ift, fondern bie nutzbringenden 
Pflanzen an beftimmten Orten anbauen, fchaffen wir dadurch 
Bflanzengemeinfchaften in unjeren Gärten und Feldern, welche 
früher gar nicht beftanden; wir verändern alfo nicht nur den 
Bflanzenbeftand durch Einführung einzelner Arten, fondern er- 
zeugen felbfländig nene Beſtände. Durch den Menfchen aber 
find nicht nur Felder und Gärten an Orten geichaffen, wo viel. 
leicht früher Moore und Wälder waren; dem Menfchen ver- 
danken wir auch allein jene jchönen Anpflanzungen, die als An. 
lagen jett wohl kaum einer Stadt unferer Heimath noch fehlen, 
die jelbft zur Berfchönerung mancher Dörfer nicht unweſentlich 
beitragen. Bedenken wir aber, weich” große Räume durch alle 
derartigen Anpflanzungen heute eingenommen werden, jo werden 
wir gewiß fchon deshalb den verändernden Einfluß des Menfchen 
als Teinen geringen bezeichnen. Stein anderer Einfluß hat fo 
verändernd auf das Pflanzenkleid unferes Heimathlandes ein- 


gewirkt als unſer eigener und ber unferer Vorfahren; wir ver- 
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ändern bejtändig das Ausjehen unferes Landes durch Anpflanzung 
nüßlicher Arten, haben zugleich aber auch die Aufgabe, hierdurch 
für die Verichönerung unferer Heimath zu forgen. Sicher würde 
eine plögliche Erhöhung oder Herabminderung der durchſchnitt⸗ 
Iihen Jahreswärme um einige Grabe, obwohl fie fi) ganz 
gewiß in Der Pflanzenwelt bemerkbar machen würde, bei weitem 
nicht jo verändernd wirken, wie das plößlicde Aufhören des 
Menfchen mit feinen Eingriffen in die Vertheilung der Gewächje. 
Würde eine Seuche alle Bewohner unferes Landes fortraffen, 
jo würde ein etwa vorher ausgewanderter, nach Jahrzehnten 
hierher zurückkehrender Menſch ficherlich kaum mehr feine Heimath 
wieder zu erlennen vermögen, weil ber verändernde Einfluß bes 
Menſchen auf die Pflanzenwelt aufgehört hätte zu wirken. Denn 
diefer fchafft nicht nur neue Beitände, er vernichtet auch folche, 
oft nur in der Entitehung begriffene, an Orten, wo fie ihm 
nicht Lieb find, wie auf Straßen und an Wegen. 

Nun aber weiß Jeder, daß die durch den Menjchen er- 
zeugten PBflanzenbeitände, alfo vor allem bie Felder und Gärten, 
nicht allein ſolche Pflanzen beherbergen, welche der Landmann 
oder Gärtner dort angebaut Hat. Nur zu jehr macht fich oft 
das Unkraut in diefen bemerkbar, wie der Menſch verächtlich 
die Pflanzen zu bezeichnen pflegt, die in jeinen Züchtungen 
gegen feinen Wunfch und Willen auflommen. Wir könnten nun 
glauben, daß die Unkräuter, d. h. die Pflanzen, welche ohne bie 
Abficht bes Menichen in den von ihm geichaffenen Beſtänden 
ericheinen, die Gewächſe darftellen, welche vor dem Eingriff 
bes Menichen in die Pflanzenwelt an jenen Orten wuchſen, daß 
es die alten Bürger des Landes wären, welche immer wieder 
von neuem ihre Rechte gegenüber den meift ſchwächer ver- 
anlagten, nur Durch den Menfchen künſtlich genährten, gejchühten 
und oft auch geftüsten Eindringlingen geltend zu machen fuchen. 
Bis zu gewiſſem Grade mag dies auch ber Fall fein. Wenn 
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wir z. B. die Ackerſcabioſe oder den weißen Bienenſaug, die 
große Brenneſſel oder den Kleinen Ampfer fich ftellenweile auf 
mjeren Anpflanzungen breit machen ſehen, jo haben wir es 
wahrſcheinlich mit alten Bürgern unferer Heimath zu thun. 
Sicher ift dies der Fall, wenn die Karthäufernelfe, der übrige 
Ehrenpreis oder dad Sandruhrkraut auf unferen mageren Sanb- 
ädern erfcheinen, genau jo wie wir fie in einem benachbarten 
Kiefernwald beobachten; aber dieſe gehören auch nicht zu den 
gefürchtetften Unfräutern; einige tüchtige Spatenftiche, ein ge- 
höriges Umpflügen vermag fie für längere Zeit zu verjcheuchen. 
Alle diefe treten nicht felten an folchen Orten auf, an denen 
der Menſch gar nicht oder nur wenig verändernd auf die Pflanzen- 
dee eingewirkt hat. Ganz anders ſteht es mit einer großen 
Zahl anderer Unkräuter und darunter einigen der allerbefannteften; 
ih erwähne nur die Kornblume, die Kornrade, die Mohnarten 
und den Ackergauchheil (Anagallis arvensis). Alle dieje find 
bei ung ganz auf Weder und ähnliche Gelände beſchränkt. Sie 
find auch in unferer urjprünglichen Pflanzenwelt ganz ohne 
nahe Berwandte® Ihre nächiten Verwandten aber find da zu 
juchen, woher unfere Getreidearten größtentheilß ftanımen, in 
den Ländern am Mittelmeer und in Borberafien. Wir können 
daher faſt als ficher annehmen, daB auch diefe Begleiter unferer 
Getreidearten von dorther mit dem Getreide allmählich zu uns 
wanderten, ja daß auch fie wieder bei ung außfterben würden, 
wenn ein Anbau diefer oder ähnlicher Pflanzen aufhörte. Nun 
haben aber nicht nur unfere Getreidegräfer, fondern auch andere 
unjerer Nubpflanzen, 3. B. Lein und Quzerne, jolche Begleiter, 
die obne den Willen des Menfchen, aber dennoch durch deffen 
Bermittelung bei uns eingewanbert find. Andere, die bei ung 
nit danernd fich zu halten vermögen, pflegen fo in ber Nähe 
von Mühlen oder Lagerplägen von pflanzlichen Stoffen bin und 


wieder anfzutreten; fie liefern uns Beifpiele für die vorhin er 
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wähnten vagabondirenden Pflanzen, die immer wieder in unjerer 
Flora erjcheinen, nicht aber ihre Standorte beivahren, ſondern 
ftet3 von neuem einer Einfuhr von auswärts bebürfen. In ganz 
bejonder8 großer Zahl aber finden wir dieſe an Schuttpläßen; 
bejonder8 da, wo Schutt aus großen Gärtnereien abgelagert 
wird, treffen wir zahlreiche Gartenpflanzen in balbwildem Zu. 
ftande. Ebenjo find die Ablagerungspläge von Ballaft berühmt 
als Orte, an denen man Pflanzen fremder Erdtbeile vorüber: 
gehend beobachtet. In Fabrikorten, in welden Wolle ver- 
arbeitet wird, findet man an den Stellen, wo von auswärts 
eingeführte Wolle oder die Reſte der verarbeiteten Wolle ab- 
gelagert find, eine Reihe von Pflanzen vorübergehend, deren 
Samen in der Wolle Hafteten, jo daß einige bejonders für 
dieſes Verbreitungsmittel geeignete Pflanzen, wie Spibfletten- 
(Xanthium) und Schotenklee- (Medicago) Arten, auf dieſe Weiſe ſich 
mehr oder minder feit in Ländern fämtlicher Erdtheile eingebürgert 
haben? Mehr als ein BVierteltaufend folder Antümmlinge!° ift 
auf diefe verjchiedenen Weiſen in dem lebten halben Jahrhundert 
unferer norbdeutfchen Pflanzenwelt zugeführt und mehr oder 
minder häufig beobachtet worden; nur wenige aber von ihnen 
haben ſich einigermaßen feit angefiedelt; die größte Mehrzahl 
verjchwindet fofort, wenn das Verbreitungsmittel aufhört zu 
wirken, das fie an den Ort brachte; fie bilden aljo einen noch 
weit mehr jchwantenden Theil unferer Pflanzenwelt, als bie 
angebauten Nubpflanzen und beren ftändige Begleiter, die Um 
fräuter. Dennoch ift im Laufe der Jahrhunderte ficher manche 
Art jo auf die eine oder andere Weile zu uns gelommen, um 
ji mehr oder minder dauernd einzubürgern.? Am befannteiten 
find in der Beziehung die aus Amerika ftammenden Nachtlerzen, 
das kanadische Berufskraut und die kanadifche Wafjerpeft, von 
denen lebtere, wie ber Name fagt, den Menfchen hier oft 
ſehr Hinderlich wurde. Ja es ift nicht unmwahrfcheinlich, daß 
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weitauß die größte Zahl der eigentlichen Kräuter, d. 5. der 
nach erfolgter Fruchtreife vollkommen abjterbenden Pflanzenarten, 
erft auf die eine oder andere der bezeichneten Weifen, aber immer 
durch Bermittelung des Menſchen in Norbdeutichland eingeführt 
it. Democh gehört mehr als der vierte Theil der gewöhnlich 
als eingebürgert betrachteten Pflanzenarten Deutichlands dieſer 
Bahsthumsform heute an.? Jedenfalls würde ein großer Theil 
unjerer Kräuter aus unferer Flora wieder verfchwinden, wenn 
die Thätigkeit des Menſchen aufhörte, während die ausdauern- 
den Pflanzen zum großen Theil, wenn fie ſich einmal ein. 
gebürgert haben, weniger ber Unterſtützung des Menjchen be 
dürfen, Daher auch entichieden vor dem Eingreifen des Menfchen 
weit mehr in unferer Flora vorherrichten, als Heute. So iſt 
alfo nicht nur der Pflanzenbeitand an einzelnen Orten durch 
den Menschen geändert, ganze Bflanzengenofjenjchaften find Durch 
unfere Vorfahren bei uns zuerft geichaffen, auch das Verhältniß 
der Wachsthumsformen ift durch den menſchlichen Einfluß ein 
anderes geworden. 

Bisher aber Haben wir faft nur folche Verhältniſſe be- 
rüdfichtigt, in denen der Menſch gewiſſermaßen ergänzend auf 
die Pflanzenwelt unferer Heimath eingewirkt hat, fie bereicherte, 
ihre Marmigfaltigkeit vergrößerte. Wenn nun auch die Zahl 
der Arten, welche durch den Menjchen bei uns ausgeſtorben 
find, foweit wir nachweiſen können, eine wefentlich geringere zu 
fein fcheint, als die Zahl der ung zugeführten Urten, da viele 
wahrſcheinlich ausftarben, ehe auf folche Verhältniffe geachtet 
wurde; jo fehlt e8 doch auch nicht ganz an folchen Beifpielen, 
wo Pflanzen nachweislich durh den Menſchen bei und ver- 
nichtet find. Einen der bebeutendften Belege hierfür Liefert uns 
bie Eibe. Wenn uns Tacitus mittbeilt, daß in Deutichland 
eine große Menge von Eiben vorhanden war, fo jtimmt das 
heute nicht mehr; heute ift die Eibe als wilde Pflanze eine 
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Seltenheit bei und; Entwaldungen und Entfumpfungen haben 
fie dazu gemadt."! Aehnlich wie die Eibe fcheinen auch andere 
Holzpflanzen, wie die Elsbeere (Pirus torminalis), durch den 
Einfluß des Menjchen feltener geworden zu fein.” Wahrſchein⸗ 
lich gilt Gleiches für eine fehr große Zahl jeltener Pflanzen. 
Statt durch zahlreiche Beilpiele zu langweilen, mag nur eins 
erwähnt werben, bei dem wir vielleicht das Ausfterben einer 
Pflanze als Bürgerin unferer Heimath in wenigen Jahren mit 
erleben. Ein Verwandter des auch Hier nicht feltenen Teufels: 
abbifjes, einer der Scabiofe nicht fernitehenden Pflanze, Succisa 
inflexa fommt im ganzen Gebiet bes deutſchen Reichs nur 
unweit Liegnit vor. Hier bewohnte dieſe Art bis vor kurzem 
ein Gebiet von 30—40 qm Größe.!? Seit vier Jahren etwa ift 
dies durch Kultur jo verändert, daß das weitere Beſtehen Der 
Art höchſt zweifelhaft ift, nur am unteren Theile eines Dammes 
haben fi im Schatten einer Ulme einige Vertreter davon ge 
balten; follte diefer Baum gefällt werden, jo würde jene Staude 
wohl aufhören, zu den Bürgern unferer Heimath zu zählen. 
Aehnlich wie Hier Läßt fich der vernichtende Einfluß des Menſchen 
aber noch an zahlreichen anderen Arten nachmweifen. 

Umgeftaltend für feine Zwede bat unjer Geſchlecht aber 
wohl auf alle Pflanzenbeftände unferer Heimath gewirkt. Faſt 
allgemein befannt ift, daß es eigentliche Urwälder, d. 5. Wälder, 
auf deren Beitand der Menfch nicht verändernd eingewirkt hätte, 
in Deutichland überhaupt nicht giebt. Auch der ſog. Urwald 
bei Neuenburg im äußerften Nurbweiten unjeres Vaterlandes, 
der noch als Beifpiel eines folchen in einer Pflanzengeographie 
von Deutichland neuerdings genannt wurde,“ ift, wie ich aus 
zuverläffigiter Quelle! weiß, durchaus kein Urwald. 

&3 hat der Menfch derartig verändernd auf Die Wald» 
beftände unferer Heimath eingewirkt, daß es oft fchwer ift, den 
urfpränglichen Beftand eines Waldes mit einiger Sicherheit 
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feſtzuſtellen. Nur ber Umftand, daß auf dem im’ größten Theil 
des inneren oftelbiichen Norbdeutichlands vorberrjchenden Sand: 
boden, von ber Birke abgefehen, faum ein anderer Baum als 
die Kiefer beftandbildend auftritt, läßt es wahrjcheinlich er- 
icheinen, daß hier auch vor dem Eingriffe des Menſchen in die 
Forſtkultur die Kiefer der wichtigfte beftanbbilbende Baum war. 
Ebenfo macht der Umftand, daß die Buche, welche heute bei 
una im Zieflande, von der Umgebung der Gebirge abgejehen, 
hauptſächlich in der Nähe der Oſtſee waldbildend auftritt,’® 
wenig andere Bäume neben fi auflommen Täßt, es wahr: 
Iheinfich, daß auch fie früher den Hauptbeitand jener Wälder 
gebildet hat. Ueberhaupt Hat ſich als Regel für die Forſt⸗ 
wirtbichaft ergeben, daß meift an einem Orte die Bäume am 
beften gedeihen, die bort ihr natürliches Vorkommniß haben.“ 
Diefe Regel im Verein mit der Kenntniß aus Urkunden,!® Ab. 
lagerungen und anderen für die Vorzeit Aufichluß über ben 
Waldbeſtand liefernden Thatſachen ſetzen uns einigermaßen in 
den Stand, uns vorzuſtellen, wie früher unſere Wälder zu— 
ſammengeſetzt waren, zumal da wir bei manchen Baumarten 
beſtimmt wiſſen, daß fie erſt durch den Menſchen bier ein- 
geführt find, jo bei den Amerika entftammenden, 3.3. der un- 
echten Akazie, die jetzt auch jtellenweife in Wäldern wie wild 
vorfommt. Sind derartige Bäume jelbitverjtändlich früher in 
unferen Wäldern nicht zu finden geweſen, fo ift wahrfcheinlich, 
daß dafür andere um jo häufiger waren. on beftändebildenden 
Bäumen fcheint namentlich die Eiche Heute feltener als einit in 
unfern Wäldern aufzutreten; die Habgier der Menjchen bat 
beſonders viele der riejigften Bäume aus biefer Gattung vor 
der Zeit gefällt. 

Ebenſo wie die Wälder find auch die nächſt ihnen nad) 
Zocitus für Deutichland am meiften bezeichnenden Beftänbe, bie 
Sümpfe und Moore, jebt zum großen Theil durch den Menfchen 
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entfernt oder mindeftens verkleinert. Durch Entwäflerung find fie 
vielfach in Wiejen umgewandelt, während anbererjeit3 auch durch 
Abholzung aus Wäldern Wiefen erzeugt find; !? in beiden Fällen 
it dad Aufkommen von Bäumen in Ddiefen neugejchaffenen 
Beitänden durch regelmäßige Mahd oder durch beftändige Waibe 
verhindert. Doch ift auch wohl denkbar, daß Wiefen ohne Ein- 
greifen des Menfchen entitehen; es iſt daher nicht jede Wiefe durch 
den Menjchen erjt erzeugt; es finden fich jolche da, wo alljährlich 
der Boden mehrmals von fließendem Waſſer überfluthet wird, 
die Gewalt des Wafjerd aber nicht jo groß ift, daß die ange- 
jiedelten Stauden herausgeriffen würden. Sit das Gefälle 
des Waſſers noch geringer und tritt vor allem fein Eisgang 
ein, fo fünnen jogar Holzgewächje fich anfiedeln, und es kommt 
zur Bildung der ein Zwifchenglied zwifchen Wäldern einerſeits, 
MWiejen und Sümpfen andererjeits bildenden Erlenbrüchen. Daß 
auch diefe urjprünglich in Nordoft-Deutichland an Wafjerläufen 
ehr ausgedehnten Bejtände durch den Menſchen theilweife in 
fruchtbares Aderland umgewandelt find, ift allgemein befannt ; 
durch dieſe That gewann bekanntlich TSriedrich der Große an 
der Oder, Warthe und Nee feinem Volle eine neue Provinz. 

Vehnlih wie die Wieſen theild von Natur vorhanden 
waren, theil3 durch den Menjchen erzeugt find, mögen auch die 
Heiden zum Theil natürliche, zum Theil künftlich bedingte Be⸗ 
jtände fein. Natürliche Heide fehen wir da entftehen, wo ber 
Ortftein, ein humusreicher, feiter Sand den tiefer gehenden 
Wurzeln der Bäume das Eindringen in den Boden vermehrt; 
fünftlich wird folche Heide bisweilen durch vollftändigen Abhieb 
von Wäldern erzeugt; auch dieſer Beſtand ift aljo theilweiſe 
durch die Thätigteit des Menjchen hervorgerufen. Daß umge. 
tehrt aber auch durch unfer Gejchlecht für Verminderung der 
Heidebeftände gejorgt wird, weiß Jeder, der längere Beit in 
weftlichen Theilen unſeres Waterlandes, wo dieſe größere Aus- 
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dehnung haben, Iebte; die Thätigleit der SHeidelultur-Bereine 
geht dahin, das durch dieſe Beitände eingenommene Land nach 
md nad) in Gärten und Ueder umznwandeln. 

Daß in ähnlicher Weile wie offene Heiden auch öde Sand⸗ 
felder und kahle Hügel durh Eniwirtung des Menſchen 
beroorgerufen werden können, welche dann unter Umftänden 
eine fteppenähnliche Pflanzenwelt beherbergen, die fonft bei ung 
zu den Seltenheiten gehört, können wir oft genug beobachten. 
So jehen wir alle Urten von Beitänden des Binnenlandes durch 
den Menichen beeinflußt. Daß dies aber für die Küftenbeftänbe 
ebenſowohl gilt, geht Schon aus den vorbererwähnten Thatſachen 
über Pflanzen auf Ballaftpläben hervor. Daß geradezu bie 
Ausdehnung des von diefen Beſtänden jtellenweife eingenommenen 
Raumes theils durch Eindeichung oder Aufichüttung vergrößert, 
theil$ durch Hafenanlagen verkleinert wird, ift allgemein befannt. 
Doc gehört die Küftenregulirung ebenjo wie die Henderung der 
Flußläufe durch den Menfchen kaum in den Rahmen diejes 
Bortrages hinein, denn bier iſt es mehr das Gejamtgepräge 
des Landes im allgemeinen, als das der Pflanzenwelt im be- 
jonderen, da8 durch den Menfchen verändert wird. 

Erwähnt werden mag aber noch, daß ſelbſt die Pflanzen- 
welt der Binnengewäfjer durch den Menjchen in ihrem Sepräge 
beeinflußt wird. Dies zeigt fich nicht nur in der Einfchleppung 
uener Pflanzen, wie der fchon erwähnten Waſſerpeſt ober der 
gleichfalls Amerika entitammenden Azolla, eines Heinen Wafjer- 
farns.2?°° Nein, weit mehr wird durch Anlage von Kanälen und 
Benutzung biefer zur Schifffahrt ein Ausgleih der Pflanzen 
verfchiedener Gewäſſer herbeigeführt, der fich oft allerdings mehr 
in der Uferflora als in der Pflanzenwelt der Gewäfjer felbit 
bemerkbar macht; denn ftark fließende Gewäſſer, die theilweiſe 
für die Schifffahrt, namentlich für das Floßen geeignet find, 
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höherer Gruppen. Andererſeits aber hat der Menſch derartige 
Pflanzen oft durch Einfuhr von Abzugskanälen gänzlich zerſtört, 
während umgefehrt die niedere Pflanzenwelt, namentlich Eleine 
Spaltpflanzen (Beggiatoa) zur Vernichtung der durch Menſchen 
in die Gewäſſer eingeführten unreinen Stoffe beitragen *°. 

Da unbedingt in ähnlicher Weife, wenn vielleicht auch in 
geringerem Maße durch Seefahrt und Kanaliſation die Pflanzen 
welt der Meere ftellenweife verändert ift, werden wir gewiß 
nicht zuviel jagen, wenn wir behaupten, daß jede Art von 
Pflanzenbeitänden, die wir in unferer Heimath zu beobachten 
Gelegenheit Haben, durch den Menſchen einen Wandel erfuhr. 

Es mögen auch andere Kräfte, vor allen das Klima und 
die in den Pflanzen ſelbſt wirkſamen Kräfte (Baftardirung, An- 
pafjung an den Standort zc.), ja ficher auch die Thierwelt 
verändernd auf unjere Gewächſe eingewirft haben. Seiner ber 
in Betracht kommenden verändernden Einflüffe war aber auch 
nur annähernd ein jo großer wie der des Menichen. 

Nicht nur einzelne Pflanzenarten führte er aus fremden 
Ländern ein, urſprünglich heimiſche fuchte er feinen Zwecken 
entjprechend zu ändern; jenen folgten andere gegen feinen Willen 
nach, wodurd das Verhältniß der Wachsthumsformen ein an 
bereö wurde; er verurjachte ſtellenweiſe das Ausfterben urfprüng- 
lich bier heimiſcher Gewächſe, er fchuf vorher bier ganz unbe 
fannte Beſtände und wirkte verändernd auf fämtliche früher 
in unferem Flachlande vorhandeuen Pflanzengefellichaften ein. 
Wir ſehen auch hier alfo wieder: „Vieles ift gewaltig in ber Natur, 
nichts aber ift gewaltiger als der Menſch ſelbſt.“ 
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Anmerknugen. 


1So giebt für manche Arten an meinem jetzigen Wohnort Lucken⸗ 
walde die 1864 erfchienene Flora der Provinz Brandenburg von Aſcherſon 
no den genauen Standort an, obwohl der Beobachter, dem wir die Ans» 
gaben verbanfen, Lehrer Ritter, längft geitorben ift. 

2 Bergi. bejonders R. von Fijher-Benzon, Die Moore ber 
Provinz Schleswig-Holftein. Hamburg 1891. 80 ©. 8%. — Nehring, 
Eine diluviale Flora der Provinz Brandenburg. (Naturwiſſ. Rundſchau 
VIL 1892, 6©.31—38; cfr. auch ebd. S. 234— 237, 245-247 und 451—457.) 

Höck, Nährpflanzen Mitteleuropas, ihre Heimath, Einführung in 
das Gebiet und Verbreitung innerhalb desjelben. Stuttgart, Engeldorn, 
1890. 67 S. 8. 

*5. dv. Müller, Select Extra-Tropical Plants readily eligible 
for industrial culture or naturalisation. Melbourne 1888. 517 ©. 8°. 

5 Hanßlnedt. Ueber die Abftammung des Hafer8 (Avena sativa). 
(Mittheil. d. geogr. Gejellich. in Sena III, 2/3, 1894.) 

° Krause, loriftiihe Notizen. (Bot. Centralbl. LXXIIL, 1898, 
©. 337 ff. 379 ff.) 

Aſcherſon, Eine verfchollene Getreibeart. Brandenburgia 1895. 
©. 37—60. 

® Hellwig, Ueber den Urfprung ber Aderunfräuter und der Rubderal. 
flora Deutſchlands. (Englers bot. Jahrbücher VII, 1886, ©. 343—434.) 

’ Höd, Kräuter Norbdeutichlands. (Englers bot. Jahrbücher XXI, 
1896, ©. 53— 104.) 

1 Nah einer Zählung von mir für eine Wrbeit „Pflanzen der 
Kulturbeftände Norbbeutichlands als Zeugen für die Kulturgefchichte unjerer 
deimath*, die voraueſichtlich demnächſt in den Forſchungen zur deutſchen 
Zandes- und Volleskunde erjcheinen wird, fchon fait drudfertig vorliegt. 

N Conwentz, Die Eibe in Weltpreußen, ein ausfterbender Wald- 
baum. Danzig 1692. 67 ©. 4°. 

13 Conwentz, Beobachtungen über feltene Waldbäume in Weſt⸗ 
preußen mit Berückſichtigung ihres Vorkommens im allgemeinen. Danzig 
139. 163 ©. 4°. 

3 Kigert, Metamorphoien der Liegniber Flora. (Deutiche bot. 
Monatsihr. XVI, 1898. G. 1—4.) 

“ Drude, Deutihlands Pflanzengeographie. Stuttgart 1896. 
502 6. 8°. 

16 Brieflihe Mittheilung von Profefior Buchenau in Bremen, dem 
beiten Kenner der nordweſtdeutſchen Flora. 

1 Höck, Laubwaldflora Norbbeutichlands. Stuttgart 1896. 68 S. 8°. 
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Mayr, Die fremdländiſchen Holzarten im mitteleuropäiſchen Walde. 
(Centralbl. f. d. gejamte Waldweſen XX, 1894, ©. 337—444.) 

is Krauſe in Engler3 bot. Jahrb. XI und XIII, Kieler Zeitung 
vom 15. März 1891 und Verhandlungen des botanischen Vereins ber 
Provinz Brandenburg XXXIII. 

id Nrauſe, Beitrag zur Geſchichte der Wielenflora Norddeutſchlands. 
(Engler8 bot. Jahrb. XV, 1893, ©. 387— 400.) 

20 Graebner, Gliederung berweitpreußifchen Begetationsformationen. 
(Schriften der naturforſch. Gejellich. in Danzig IX, 1898, S. 43— 74.) 

2! Sraebner, Studien über bie norbbeutfche Heide. (Englers 
bot. Jahrb. XX, 1895, ©. 600-654.) 

22 Aſcherſon⸗Graebner, Synopſis der mitteleuropätfhen Ylora. 
Leipzig 1896— 99.) 

» Schorler, Gutachten über die Negetation der Elbe und ihre Be- 
beutung für die Gelbftreinigung berjelben. Dresden 1897. 57 ©. 8°. 


(50) 


Derlagsanftalt und Druckerei A.G. (vormals J. $. Richter) 
zu Königl. Hofbuchhandlung in Hamburg. . 
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Nordlandsfabrt. 


Kine Reife auf dem Samburger Doppelfchrauben-Schnelldampfer 
‚Augufte Victoria” nach Norwegen bis zum Nordcap und nach 
' der Inſel Spigbergen und zwei Kaifertage in Bergen. 


Don 
Hugo Dincdelberg 
Lieutenant a. D. und Hofrath. 
Dreis in buntem Umſchlag ME. 2,50. 





Der befannte Derfaffer, der auch unter dem Pfeudonym 
„Dans vom Berge" gejchrieben Hat, fchildert frifch, warmherzig 
und? mit Humor die Reiſe, die er mit dem Doppelfchrauben- 
Schnelldampfer „Augufte Dictoria“ nach Vorwegen bis zum 
Lordcap und Spißbergen gemaht hat. Das Buch ift eine 
allerliebfte NReifeplauderei, die nicht nur allen Nordlandsreijenden 
jelbft, fondern allen Nordlandsfreunden, die fich mit den Leſen 
begnügen müſſen, hochwilllommen fein wird. Mit dichterifcher 
Begeifterung befchreibt der Derfafler die wunderbaren Natur: 
khönheiten der gewaltigen Sjorde mit ihren eisbedecten, ftarren 
Selfenufern und den anmuthigen Strandbildern, wie bejonders den 
Bardanger-, Geiranger- und Sognefjord, die riefigen Gletſcher, 
tanjchenden Biegbäche und fprühenden Wafjerfälle, wie die Aus- 
flüge an Land bei Odde, Molde, Naes und TGrondhjem, bei 
Lromfö, Digermulen, Maraah und Gudwangen mit Stahlheim 
eine reiche Abwechfelung bieten. In frijchen $Sarben werden die 
Meeresfahrtt an den Küften und zwifchen dem Infelgewirre, das 
Nordcap und Spißgbergen gefchildert, und in die intereffanten 
Reifeerlebniffe weiß der Derfafler der „Humoriſtiſchen Plaudereien 
enes Derwundeten“ auch wieder feinen prächtigen Humor ein- 
zuflechten. Mit bejonderer Liebe weilt der gemüthvolle Plauderer, 
' der fiih auch als deutjcher Patriot einen Namen gemacht hat, bei 
den „Swei Haifertagen in Bergen”. In diefem norwegifchen 

Bafen traf die „Augufte Dictoria” mit der „Hohenzollern” zu: 

fammen, und Seine Majeftät befuchte das erftere Schiff, wie deſſen 
Paſſagiere das Kaiferfchiff befichtigen durften. So wird dem Lefer 
diefer „Nordlandsfahrt" auch ein Einblid in die Nordlandsreifen 
Seiner Majeftät gewährt. 






Der verändernde Einfluß des Menſchen 


auf die 


Manzenwelt Aorddentfühlands. | 


Dr. 3. Höck, 
Oberlehrer in Sudenmwalbe. 


Hambı 
Verlagsanftalt und Druderei 1. 3 (vormals 3 5 Richter), 
Königl. Ehweb.-Rorw. Hofbruderei und Berlagspanb! 
1899. 
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Und. . Zirgen und Ir. von Holkendorff 
ge COLLEGE J— von RKud. Yirdow. 


alas. Vierrehnte Berie. | 


(Seft 318-336 untaflene.) 












Heft 315. 


die Bann 
in Lamdgrafen Ehilip von Heſſen 


Vortrag, 
' gehalten im „Dißorishen Abend‘ zu Zeipzig am 27. Februar 1895. 
Bon 


Dr. $. Ißleib 


Brofefjor am Königl. Opmnaflum in Leipsig. 





Hamburg, 
Berlagsanftalt und Druderei U.-®. (vormals I. F. Richter), 
Minig. Eiweb.-Rorw. Hofbrudrrei und Berlagstandlung. 
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Brad der Berlogkanftalt und Druderei A.G. (vormals I. F. Richter) in Hamburg. 









. Vorlagsanstalt uud Druckerei A.-6. (vorm, 3. F. Richter) iu Hamhırg. 


“ 


Die nordfriesischen Inseln 


SYLT, FÖHR, AMRUM 


die Halligen vormals und jetzt. 


Mit besonderer Berücksichtigung der Sitten und Gebräuche der Bewohner 


bearbeitet von 


CHRISTIAN JENSEN. 
Zweite Auflage. 


Mit einigen 60 Abbildungen, einer Karte und 27 vielfarbigen 
Trachtenbildern auf 7 Tafeln. 


Elegant geheftet Mk. 8.—, elegant gebunden Mk. 10.—. 
Auch in 10 Lieferungen à Mk. —.80 zu beziehen. 


u — — nn 


Aus den Urtheilen der Presse: 


Der Verfasser hat in dem stattlichen und von der Verlagsanstalt 
in vortrefflicher Weise ausgestatteten Bande ein höchst anschauliches 
und in den interessantesten Einzelheiten durchgeführtes Bild dieses 
eigenartigen Theiles unseres Vaterlandes geliefert. Mit Sorgfalt hat er 
die grosse und weitschichtige Litteratur der nordfriesischen Inseln für 
seine Arbeit verwerthet und mit seinen eigenen, reichen Erfahrungen 
zu einer einheitlichen Darstellung verschmolzen. — So ist ein Werk 
entstanden, das sicherlich für lange Zeit als ein zuverlässiges Quellen- 
buch dienen und künftigen Geschlechtern eine Fundgrube für die 
Kenntniss dieser hinschwindenden Welt sein wird. Aber auch das 
lebende Geschlecht wird neues Interesse gewinnen an diesen Inseln, 
an deren Bestande die Woge des Meeres täglich und stündlich nagt, 
und an den Resten des alten Stammes der Nordfriesen, die von Jahr 
zu Jahr kleiner werden und deren schwacher Nachwuchs durch die 


moderne Kultur mehr und mehr seiner Eigenthümlichkeiten beraubt wird. 
Geheimrath Prof. Rud. Virchow in Zeitschr. f. Ethnologie. 


Dazu ist die Darstellung klar und ungesucht, nirgends unnütz in 
die Breite gehend und doch gründlich und tiberaus reichhaltig an Stoff. 
Die Ausstattung des Werkes mit den vielen vortreffllichen Abbildungen 
und einer historischen Spezialkarte ist ganz vorzüglich der Preis ver- 


hältnissmässig gering. Das Buch verdient die weiteste Verbreitung. 
(Nord und Süd.) 


Die Kapitel über Tracht, über Haus- und Lebenseinrichtung, über das 
an altheilige Satzungen gebundene Leben des Einzelnen von der Geburt 
bis zum Grabe, über Jahresfeste und Volksbräuche, reihen sich dem 
Besten an, was in gleicher Richtung andere Forscher den Sitten und 
Erinnerungen anderer Volksstämme abgelauscht haben etc. 

(Hamb. Nachrichten.) 

Während des Aufenthalts selbst bietet das vorliegende Werk reichen 
Stoff zu Beobachtungen und es erweckt angenehme Erinnerungen an 
die Tage, in denen wir Erholung und Stärkung am Strande des 
Meeres suchten, (Hamb. Correspondent.) 


Kirchenzucht nnd Polizei 


im alten Ifenburger Tanoe, 


Dr. Eduard Otto 


in Offenbach a. 


—öö — 


Hamburg. 
WVerlagsanſtalt und Druckerei A.G. (vormals J. F. Richter), 
| Königliche Hofbuchhanblung. 

1899. 


28548 





Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Erud der Berlagsankalt und Druderei U.-@. (vorm. 3. F. Richter) in Hamburg, 
Königliche Hofbuchbruderei. 





Das fechzehnte Jahrhundert ift bie Haffifche Zeit fürft- 
licher Landordnungen. Je mehr der Staat die Formen 
der mittelalterlichen Lehensverfaſſung abftreifte und die Formen 
des modernen Beamtenftaates annahm, je mehr die fürftliche 
Landeshoheit ſich entwidelte, um jo dringender machte ſich das 
 Bebürfniß geltend, das Leben in Staat und Gefellfchaft durch 
Verordnungen von oben zu regeln. In ihnen findet die öffent 
liche Fürſorge des Beamtenftantes einen deutlichen und für die 
Beurtbeilung der jeweiligen Beitverhältniffe oft jehr intereffanten 
Ausdrud. Der Territorialftaat lenkt mit diefer Gejeßgebung 
in Die Bahnen ein, welche die größeren ftädtiichen Gemeinweſen 
don im Mittelalter betreten und zielbewußt verfolgt Hatten. 
Die zahlreichen Landordnungen des Neformationdzeitalters find 
mitunter ſehr umfangreich, denn fie find Häufig nicht nur Po— 
fizei-_ und SKirchenordnungen, fondern enthalten zugleich Die 
Grundzüge des Landrechts. Indem fie fich mit größerem oder 
geringerem Erfolge der Aufgabe unterziehen, die landichaftlichen 
Sonderrechte mit den Begriffen und Grundſätzen des ein 
gedrungenen römijchen Rechts in Einklang zu bringen,! gewähren 
fie dem Brivatrechte, namentlih dem Erbrecht und ehelichen 
&Süterrecht, mitunter einen breiten Raum. Bon diefer Bedeutung 
der Landbordnungen für das Nechtöleben unjeres Volles Toll 
hier abgejehen werden, zumal wir unferer Erörterung zwei 
Berordnungen zu Grunde legen, die folche rechtlichen Be: 
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ftimmungen nicht enthalten. Was ung bier beichäftigt, find 
die Anordnungen über Bolizei und Kirchenzucht, wie jie 
im Reformationgzeitalter und fpäterhin im Iſenburger Ländchen, 
namentlich in der Grafſchaft Ijenburg-Birftein, Geltung gehabt 
haben. Die erite diefer Anordnungen ift im Jahre 1598 vom 
Grafen Wolfgang Ernftl., die zweite vom Grafen Johann 
Philipp im Jahre 1715 erlaffen worden. Die lebtere iſt 
eine Weberarbeitung der früheren, erhält aber durch die Zuſätze 
und durch die Auslaſſungen, die fie aufweift, ein befonderes 
Sutereife, weil gerade fie über den Wandel der Verhälmiſſe 
und Bebürfniffe während des fiebzehnten Jahrhunderts Aufſchluß 
geben. Die Ordnung des Jahres 1598 Liegt dem Verfaſſer in 
einem von Canzleihand auf Papier gejchriebenen und von 
anderer Hand jorgfältig verbefjerten Entwurfe vor, die vom 
Sahre 1715 als eine mit dem gräflichen Secretjiegel verfehene Rein. 
ſchrift. Wir gehen von der älteren Ordnung aus und knüpfen 
die Beſprechung der eigenthümlichen Beſtimmungen der jüngeren 
bei Gelegenheit an, indem wir zugleich verwandte Zuftände und 
Gelege anderer beutfcher Landſchaften, namentlich die der benach 
barten Gebiete, zur Ergänzung und Vergleihung in unjere Be 
trachtung bineinziehen. 

Die „Ordnung und kirchen disciplin zue handhabe | 
eußerlicher Zucht vnd chriftliher Erbar- vnd befcheidenkeit, : 
weiche in vnfer, Grave Wolffgang Ernft3 von Yfenburg, Grave : 
zu Büdingen u. |. w, Grave- und herrſchafft objeruirt und ge ı 
halten werben follen“, giebt ſich als eine Erweiterung einer | 
zehn Jahre vorher von dem Grafen Philipp, dem Water 
Wolfgang Ernſt's, erlaffenen Verordnung zu erfennen, die dem 
Berfaffer dieſes Vortrages nicht bekannt ift. Ungemein bezeid- 
nend für Die einjeitig theologifche Betrachtung weltlicher Dinge, 
Die dem ausgehenden fechzehnten Jahrhundert eigen ift, erfcheint 
die lange Einleitung, womit der Graf feinen Erlaß begründet: 
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„Nachdem man täglich vor augen fiehet, ſpüret und befindet die 
vielfältige ftrafen als Trieg, brandt, mißwachßung, Tewerungh, 
hunger, Beftileng, allerlei gefährliche ond Neuwe Krankheitten, 
auch andere vnzehliche, erichredliche Plagen, damit Gott der 
Almechtig daß Menschliche geichlecht in dießer letzten Zeit heim- 
ſuchet, So können wir anderft nicht ermeßen, dan daß ſolches 
vmb vnßer, dießer Welt, viel- ond manigfaltigen jünden und boß- 
heit Willen geichehe, und das vns Gott der Allmechtige alß vnſer 


lieber getrewer Batter durch folche ſchwere und Trübſelige Zeit 


— — — — —— ————— — 


vnd mit ſeiner vätterlichen Ruthen vnd erynnerungh feines ge⸗ 
rechten zornes vnd ewiger ſtraffe zur wahrer Buß vnd bekehrung 
treiben vnd verurſachen will, damit wir jm rechten glauben mit 
rewigem hertzen als ſeine lieben kinder vnß zue jhme wenden, 
von ſünden abſtehen vnd vnßer leben beßern ſollen, auf daß 
wir nicht mit den Gottloßen ohne troſt verworffen vnd verdampt, 
ſondern der zeittlichen vnd ewigen ſtraf entfliehen vnd durch 
Chriftum ewig ſehlig werden mögen“ u. ſ. w. 

Eine ſo theologiſch gefärbte, wortreiche Einleitung zu einer 
geſetzlichen Verordnung weltlicher Gewalt muthet uns heute 
ſehr fremdartig an, und der moderne Menſch iſt geneigt, ſie als 
leeres Gerede zu verurtheilen. Allein eine ſolche Verurtheilung 
wäre höchſt ungerecht; denn es ſpricht ſich in ſolchen erbaulichen 
Vorreden das Pflichtbewußtſein einer landesherrlichen Gewalt 
aus, die mit vollem Ernſte jene neue, höhere Auffaſſung vom 
Weſen und von der Bedeutung des weltlichen Staates ſich zu 
eigen gemacht hatte, wie ſie im Gegenſatz zu der durch das 
Mittelalter üblichen geringſchätzigen Betrachtung des Staates? 


bie Reformatoren zur Geltung gebracht Hatten. Erſt Luther 


bat ja den Staat als eine von Gott gewollte und fittliche Ein- 


richtung betrachten gelehrt? und damit — freilich ohne es zu 


wollen — der Entwidelung des Ianbesherrlichen Kirchen- 
regiments die Wege geebnet. Gerade dieje Werthſchätzung 
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des Staates Hat die Heformatoren trob ihrer anfänglichen be- 
mofratifchen Anſchauung, die in der Gemeinde die Trägerin der 
kirchlichen Gewalt erblidte,* fchließlich gezwungen, den Landes⸗ 
herren als „Nothbiſchof“ anzuerkennen, weil fie fich der Einficht 
nicht verichließen konnten, daß die Gemeinde für die ihr ur 
ſprünglich zugedadhte Aufgabe durchaus nicht befähigt war. Die 
Zandesherrichaften, denen die Kirchenhoheit auf diefem Wege 
übertragen wurde, empfanden da8 natürliche Bedürfniß, beim 
Erlaffe von Verordnungen ihre neuen, Tandesbifchöflichen Be 
fugniffe und Pflichten nachbrüdlichft zu betonen. Wie Die theo- 
logiſchen Vertheidiger des proteftantifchen Kirchenregiments dieſe 
neue Einrichtung damit rechtfertigen, daß dem Staatsoberhaupt 
als einem Hauptgliede der Kirche die „custodia utriusque 
tabulae“ zuftehe,‘ jo beruft ſich auch in unferer Verordnung 
der Geſetzgeber, obgleih Calviniſt, auf den Grundfah der 
Lutheriſchen, daß den Obrigkeiten „die erite als aud die 
andere Tafel zu handhaben befohlen“ fei, d. 5. daß 
fie nicht nur für die Beobachtung der Pflichten gegen fich jelbit 
und den Nächſten, fondern auch für die Beobachtung der 
Bflihten gegen Gott, die nad der Auffaffung jener Zeit auf 
ber eriten ber mofaifchen Gejebestafeln verzeichnet geweſen 
waren, Sorge zu tragen haben. „Zragenden Amts Balder” 
fühlt er fih zur Erhaltung und Förderung chriftlicher Zucht 
und Ehrbarkeit durch Beitellung von Kirchen und Schulen, 
fowie durch Negierung der ihm von Gott untergebenen Unter 
thanen fittlicy verpflichtet. Wezeichnendermaaßen hat die Ord 
nung von 1715 an diefer grunbfäglidden Betonung der lande® 
vischöflichen Pflichten und Gerechtiame nichts geändert, wohl 
aber hat fie jene erbauliche Einleitung wefentlich gefürzt, weil 
inzwilhen das ber früheren Zeit fo eigenthümliche Bedürfniß Ä 
nad) theologischen Erörterungen gegen die Forderung tnapper 


juriftifcher Faſſung zurüdgetreten war. 
(228) 
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In der Bereinigung weltlider und geiftliger 
Befugnijfe in den Händen des Landesherrn, wie fie ſich nidgt 
allein in deu neugläubigen, ſondern auch in ben altgläubigen 
Landen® in Folge der veformatorifchen Bewegung vollzog, liegt 
auch der hauptſächlichſfte Grund für die enge Verbindung 
der Kirchenzucht und der weltlidhen Polizei, die den 
Landordnungen eigen ift. Ueberall tritt die Neigung ber Ge⸗ 
febgeber hervor, einerjeit3 rein weltliche Dinge vom religids- 
ſitilichen Standpuntte aus zu betrachten und bemgemäß zu 
ordnen, andererſeits durch rein äußerlichen weltlichen Zwang 
maaßgebend iu die fittliche Entwidelung des Vollslebens einzu: 
geeiſen. So werden 3.3. die in faſt allen Landorbuungen 
ceuthaltenen Zurusverbote gewöhnlich durch die Erwägung be» 
grundet, dab fol „üppig Weſen“ Gottes Born und Strafe 
herabbeſchwore, während die der weltlicden Gewalt nach unferem 
Dafürhalten weit näher liegende Rüdficht auf die aus folcher 
Ueppigleit entipringenden wirtäichaftlichen Schäden und focialen 
WMißſtände manchmal erft in zweiter Linie in Betracht kommt. 
' Wndererfeits hält e3 die Staatögewalt für durchaus angezeigt, 
die Untertanen zum fleißigen Beſuche bes Gottesdienftes und 
. zum Genuffe des Beiligen Abendmahls zu zwingen. Der Ge: 
: banfe, wie wenig mit folchem polizeiliden Bwang für bie 
wahre Sittigung, für die Förderung religiöfen Gefühls und 
lebendiger Ueberzengung geleiftet wird, fcheint Den Geſetzgebern 
feine Sorge gemacht zu Haben. Mit der Vereinigung von 
Staats⸗ und Kirchenhoheit in der Perſon des Landesherru 
bängt weiterhin die Thatjache zufammen, daß die Amtabereiche 
der weltlichen und geiftlichen Diener des Staates erjt recht ſpät 
ſcharfer gegen einander abgegrenzt worden find. In ber Zeit, 
von der Hier bie Rede ift, fieht 3.8. bei der Handhabung ber 
weitlichen Bolizei zuweilen der Pfarrer dem Schuitheiken, bei 
der Handhabung der Stirchenzucht regelmäßig der Schultheiß 
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dem Pfarrer zur Seite. Eben deshalb, weil die polizeilichen 
Aufgaben des Staates einfeitig vom religiöfen Standpunkte und 
die fittlichen Pflichten allzu äußerlich vom polizeilichen Stand 
punkte aufgefaßt werben, greifen die Befugniffe der weltlichen 
und geiftlihen Stantsdiener vielfach in einander über. 

Der erfte Artikel unferer Kirchenordnung gebietet Die jähr 
lihde Ernennung zweier Kirchenrüger durch die Kirchen 
älteften (Seniores), den Pfarrer und den gräflichen „Dffizialen 
oder Befehlshaber” des betreffenden Orts. Won diefen Kirchen 
rügern joll der Eine dem presbyterium, d. h. der &emeinfchaft 
der Kirchenältejten, der Andere der Gemeinde entnommen werben, 
und zwar fo, daß das Amt jedes Neujahr in andere Hände 
übergeht. Es ift ein umnbefoldetes Ehrenamt, und Niemand 
Darf fich deffen weigern, wenn die Wahl auf ihn fällt. Durch 
Androhung Hoher Strafe gegen die gebäffigen Gemeindemit⸗ 
glieder werden die Kirchenrüger vor Unglimpf geſchützt. Sie 
follen „von niemandten angehauchet, jchumpfieret, veracht, ge 
leftert oder in einigen wegh bey hober ftrafe und vnßer um 
gnadt angefochten vnd beläftiget werden.” Die Pflicht dieſer 
Gemeindebeamten war denn auch heikel genug, um ſolchen Schuß 
durch Strafandrohung gerechtfertigt ericheinen zu laſſen; dem 
fie waren durch einen leiblichen Eid verpflichtet, die Sitten 
ihrer Gemeindegenoffen zu überwachen und alles „unebrbare 
und unchriftliche Weſen“ anzuzeigen, „damit den offentlichen 
ſchanden vnd Iaftern und dem ergerlichen Ieben, fo viel immer 
möglich, geftewert ond Gottes zorn, jo durch ſolch rohes leben 
beide, wieder die thätter und auch die obrigkeitt, fo folches wit 
ftraffet, jchwerlich gereitt, begegnet werden möge.” Alle Som 
tage nach dem Gottesdienite Hatten die Kirchenrüger vor bem 
Pfarrer (oder fonftigen „SKirchendiener”, d. h. Geiftlichen) des 
Orts ihre Rügen vorzubringen. Der Schultheiß oder Amtk 


verwalter hatte Namen und Vergehen der Ungejchuldigten zu 
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verzeichnen und alsbald nach Befund die gebührende Strafe zu 
verhängen. Auf verfäumte Rügepflicht und auf Amtsverfäumniß 
des Schultheißen oder Amtöverwalter wird eine Buße von 
einem Ortsgulden (— !/a Gulden) geſetzt. Die Strafgelder 
tommen dem „Gotteskaſten“ zu Gute. 

Die beſprochene Einrichtung fcheint fich in der Folge nicht 


in allen Stüden bewährt zu haben. Gewiſſe Berjonen, nament- 
lich Mitglieder des gräflichen „Hofgefindes” fcheinen ſich ge- 


weigert zu haben, die Machtbefugniß der Sittenaufjeher für 
ihre Berfon anzuerlennen. Auch konnte es nicht ausbleiben, 
daß fihb Fälle ereigneten, die die Zuziehung des gejammten 
Presbyteriums zu den Verhandlungen nöthig machten. a, 
ſelbſt diefe Kirchliche Gemeindebehörde war oft nicht im Stande, 
gewiſſe Fälle endgiltig zu entfcheiden. Daher weiſt die Faſſung 
von 1715 mehrere wichtige Zufäge auf. Die Rügen follen 
fünftig immer vor der Berfammlung der Kirchenälteften, zu 
denen ja auch die Ortögeiftlichen gehören, vorgebradht werden. 
Dieſer Körperjchaft aber joll Jedermann, „er feye unterthan, 
begfaß oder fchugverwandter(!), auch Unfere unterbebienten undt 
das Gefinde bey Hoff” Rede und Antwort zu geben jchnidig 
fein. Hierdurch erhält der Amtsbereich der Aelteſten eine jehr 
weite Ausdehnung. Auch die Juden — denn diefe find unter 
den „Schukverwandten” zu verſtehen — werden hiermit 
der Sittenpolizei des Presbyteriums umterftellt, während fie 


| anderwärts vielfach unter befonderer Aufſicht ihrer Rabbiner 
und Borfteher (Judenbiſchöfe und Judenmeifter) ftanden.? Alle 
Sachen, die von den Aelteſtenkollegien nicht erledigt werden 


fönnen, find an die obere Kirchenbehörde, das gräflicde Con⸗ 
fiftorium, zu verweilen, das zu dem Zwecke nach jeder Donners- 
tagspredigt in der gräflichen Sanzlei eine Sitzung abhalten fol. 
Dei diefer Gelegenheit foll das Confiftorium überdies „Die bei 
denen reformirten Kirchen bräuchlichen Conventus classiei 
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pastorum” (Pfarriynoden), die „Kirchen-visitationes vor denen 
veft- undt feyertägen” und die von den Predigern vorzu 
nehmenden zeitweiligen Schulprüfungen anberaumen. 

Der zweite Artikel Handelt „vom gehör göttliches wortts 
undt gebrauch der heiligen Sacramenten,” alſo vom Kirchen 
bejuch. Allen erwachjenen Berfonen männlichen und weiblichen 
Geſchlechts wird der Beſuch des Gottesdienfte® an Sonn, Bet: 
und Feiertagen, jowie der Wochenpredigten, die, wie es fcheint, 
Donnerstags gehalten wurden, zur Pflicht gemacht. Selbſt 
wenn „erhebliche vrjachen, nothwendige geichäffte und unnermeid- 
lie hinderniß“ vorliegen, foll Niemand, ohne vorher vom 
Bfarrer und vom Schultheißen Erlaubniß eingeholt zu haben, 
den Gottesdienft verfäumen.. Den Schuitheißen und Kirchen 
rügern wird eingejchärft, namentlih nad) ber Wochenpredigt, 
die augenfcheinlih am häufigften gemieden wurde, fich burd 
Umzäblen zu überzeugen, ob alle Bflichtigen anweſend jeien, 
die etwa Yehlenden aufzufchreiben und das Verzeichniß dem 
Ortsgeiftlichen einzureichen. Wer ohne vorher eingeholten Ur- 
laub die Kirche verſäumt hat, den fol der Schultheiß im Strafe 
nehmen. 

Ueber die Sonntagsheiligung und Sonntagdruße 
Hatte fchon die Verordnung des Grafen Philipp vom Jahre 1688 
Beitimmungen getroffen, die jedoch — offenbar deshalb, weil 
fie in das Verkehrsleben und in die VBollsfitte allzu empfindlich 
eingriffen — ganz und gar nicht Hatten ausgeführt werben 
tönnen. Wolfgang Ernft I. ſah ſich daher genöthigt, dieſe An- 
gelegenheit durch gejetliche Vorfchriften neuerdings zu regeln. 
Weltliche Geſchäfte, die eine Verſäumniß der Predigt sder 
„Ärgernis anderer Lente“ mit fich bringen, werben burdans 
verboten. Der „böfe und dem Gottesdienit abbrüchige Ge 
brauch”, an Sonntagen Märkte und Kirmefjen abzuhalten, fol 
fünftighin abgeftellt werden, die Märkte und Kirmeſſen jollen 
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an den folgenden Montagen jtattfinden. Damit jedoch die 
Krämer, die ſolche Beranftaltungen befuchen, Teinen Grund 
haben, die Nichtkenntniß diefer Beſtimmung vorzuſchützen, ſollen 


in dem laufenden Jahre (1698) die Märkte und Kirchweihen 
noch einmal an den früheren Terminen abgehalten werben. 
Mit dem folgenden Sabre aber foll das Verbot in Kraft treten. 
- Schon in der katholifchen Zeit Hatte man in dem benachbarten 


Helen den Beſuch der Kirch weihen nur unter gewiflen Ein- 
ſchränkungen geftattet. Man hatte ihn jedod) (auch für Sonntage) 
nicht ſchlechtweg verboten, weil die Kirmeß urſprünglich die Er- 


imnmerunggsfeier an die Einweihung der Ortstirche, 1° häufig mit einem 


— — — — — — 


Ablaß begabt war, wie fie denn in manchen Gegenden geradezu 
„Ablaß“ genannt wurde! Landgraf Wilhelm der Mittlere 
von Heffen verfügte z. B. in feiner Landordnung vom 
Jahre 15001? hierüber folgendermaaßen: Auf die Kirchweihtage 
eine® jeglichen Fleckens oder Dorfs fell es alſo gehalten 
werben: Wenn Jemand um Gottes Willen auf eine Kirch— 
weihung ziehen und feiner Seele Ablaß verdienen will und in 
dem betreffenden Flecken oder Dorf einen Verwandten wohnen 
bat, fo darf er, wenn die Hohe Meſſe vorüber ift, dieſen be- 
ſuchen, und dem Berwandten mag es dann erlaubt jein, ihn 
oßne Aufwand („zymlicher make”) zu bewirthen; doch foll das 
Getränk dazu aus den Schenkthänfern geholt und von Jedem 
feine Zeche bezahlt werden. Auch foll der Befucher nicht über 
Nacht bleiben dürfen. Diele Beitimmungen laſſen dentlich die 


Abſicht ber Regierung erkennen, der übertriebenen Gaftlichkeit, 


wie fie an Kirchweihtagen geübt zu werden pflegte, zu fteuern. 
Bon der Anſchauung, wonad) das Kirmeßfeft eine Entweihung 
ded Sonntags bedeutet, ift bier noch nichts zu ſpüren, vielmehr 
ift der Beſuch der Kirchweihe unter Umftänden als ein religiöfes 
Bedürfniß anerfannt. Ganz anders mußte hierüber eine evan- 


geliſche Regierung urtheilen. In den reformirten Ländern, wo 
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die hohe Meffe und der Ablaß der Kirmeßtage verichiwanden, 
beitand fein religiöfer Grund, den Beſuch und die Abhaltung 
folcher völlig verweltlichten Feite an Sunntagen zu gejtatten; 
im Gegentheil, die lärmende Feſtfreude des ausgelafjenen Land: 
volks bei dieſen Gelegenheiten mußte als eine Entheiligung be 
tradhtet werden. Deshalb wirb in unferer Ordnung bie Ber 
legung der Slirmeß auf den Montag geboten. Wenn Diele 
Anordnung in den jeit Jahrzehnten von Grund aus veränderten 
firhlichen Verhältniſſen ihre Erklärung findet, fo zeigt fie uns 
doch auch deutlich eine ſchwache Seite des Bolizeiftantes, der 
die Wirkung feiner Gefeßesparagraphen auf das Volksleben 
ebenſo leicht überjchäßt, wie er die urwüchſige Kraft, womit 
das Volk liebgewwordene Bräuche fefthält, unterichägt. Offenbar 
bat das Verbot der Sonntagskirmeſſen und der Sonntagsmärlte 
die Tanz«, Eß⸗ und Trinkluſt des Bauernvolfes nicht nieber- 
zwingen fünnen, dem mit einer Verlegung des Sonntagver 
gnügens auf den Montag begreiflichermaaßen nicht gedient war, 
weil ed am Werktag durch feine Feldarbeit an der Theilnahme 
an auswärtigen seiten gehindert ward. Ebenſo wenig bat fi 
der Unternehmungsgeiſt und die Gewinnjucht der Krämer bannen 
Iofien. Graf Johann Philipp fieht fich wenigftens veranlaßt, 
ebenfalls Klage zu führen über „das partiren’? undt auslauffen 
auff die märkt undt kirchmeſſen“ und gebietet Schultheißen und 
Pförtnern, an Sonn. und Feiertagen Thore und Schläge zu 
verjperren, um ein ſolches Treiben zu verhindern. Er wieder 
holt das Gebot, Märkte und SKirchweihen auf die folgenden 
Montage zu verlegen, ein Beweis dafür, daß die gleiche Be 
ftimmung der früheren Ordnung wenigitens auf die Daner 
nicht hatte durchgeführt werden können. Die „Spiellente 
und Zänze an Sonn- und Feiertagen” follten nach ber Ber 
ordnung von 1715 bei hoher, von der Herrichaft willkürlich zu 


bemeijender Strafe verboten fein. Dieſe puritanifche Strenge 
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der kalviniſtiſchen Regierung wird indeſſen im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert einer ſo feſtgewurzelten Volksſitte gegenüber vermuthlich 
ebenſo wenig ausgerichtet haben wie vorher im ſechzehnten 
Jahrhundert. 

Während die Herrſchaft gegen die Sonntagsvergnügungen 
und das ſonntägliche „Partieren“ einſchreiten zu müſſen glaubt, 
kommt fie andererſeits den wirthſchaftlichen Bedürfniſſen der 


Landbevölkerung entgegen. Bei lang anhaltender, naſſer Witte⸗ 
rung während der Erntezeit follte es den Leuten auf Grund 
‚ vorher eingeholter Erlaubniß des Pfarrer3 und des Schult- 


beißen erlaubt fein, an trodenen Sonn. und Tyeiertagen ihren 
Erntenrbeiten nachzugehen. Doc follten fie unter feinen Um- 
ftänden den Gottesdienft darüber verfäumen. 

Eltern und Gejindeherrichaften wird zur Pflicht gemacht, 
ifre Kinder und ihr Gefinde an den Sonntagnacjmittagen 
„zum Catechismo”, d. h. zur „Kinderlehre“ zu fchiden. 
Offenbar pflegten fih aud damals fchon die heranmwachfenden 
Bürfchhen gern von dem „Examine“ zu drüden, indem fie 
„auf der Bohrkirchen“, d. 5. auf den Emporen, Bla nahmen 
und von dort aus ihre pflichteifrigeren Genoffinnen begafften. 
Daher verbieten unjere Ordnungen den „Sungen und Snaben“ 
die Emporen. Sie follen glei) den Mägdlein im Schiff der 
Kirchen auf den für fie beitimmten Plägen fiten. Aus ber 
Ordnung von 1715 erfahren wir, daß ſich die „Sinderlehre” 
auf alle „ledige mand- undt weibsperjonen” erjtredte. Ueber 


fie fol ein genaues Verzeichniß geführt werden, und der Schul. 
meiſter (dev zumeiſt auch das Glöckneramt verſah) ſoll die Aus- 
bleibenden jedesmal aumerken und fie dem Pfarrer mitteilen, 
damit fie felbft oder ihre Eltern zur Strafe angehalten werden. 


Die Eltern, Herrichaften und Lehrherrn follen auch darauf 
Balten, daß ihre Kinder, ihr Gefinde und ihre Lehrlinge fich 
gehörig auf die Kinberlehre vorbereiten, und fie „zu hauß zu 
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lernung des Catechismi undt jedesmahl aufhabender Fragen 
und antwort anweißen.“ 

Vorzeitiges Verlaſſen des Gottesdienſtes, bevor 
der Geiſtliche den Segen geſprochen, iſt nach beiden Ordnungen 
ftrafbar und fol nur kranken Leuten und jchwangeren rauen 
nachgefehen werben. Alles müßige Spazierengehen während 
des Gutteödienftes, namentlich) dag Herumlungern auf Dem 
Kicchhofe, wird mit Strafen bedroht. Die ſpätere Verordnung 
fügt auch für die Kirchenfchläfer eine Buße bei. Während 
des Gottesdienſtes darf in den Wirthshäufern nicht gezecht 
werden; nur Fremden und Wandersleuten wird ein Trunf und 
Imbiß nicht verwehrt. 

Ein Schönes Zeugniß für das Pflichtgefühl der Regierung, 
- bie fich berufen fieht, auch dem geringiten Unterthan den Beſuch 
der Kirche zu ermöglichen, ift ber Zuſatz der fpäteren Orbnung, 
der auf die Gemeindehirten befondere Rüdjicht nimmt. Danad) 
fol entweder das Vieh erit nad) der Früh⸗ oder Vormittag 
predigt ausgetrieben werben, oder e3 follen die Gemeindemänner 
während der Kirchenitunden der Reihe nad) den Dienft ber 
Hirten übernehmen. 

Bon ganz befonderem SInterefle find bie in beiden Ord⸗ 
nungen enthaltenen Beitimmungen über den Genuß bes 
heiligen Abendmahl3. Graf Wolfgang Ernft I. war vom 
Iutherifchen zum kalviniſtiſchen Bekenntniſſe übergetreten.* Nah 
dem im Augsburger Neligionsfrieden zum jtaatsrechtlichen 
Srundfate erhobenen Satze: „cuius regio eius religio“,'5 bat 
er, wie manch anderer Fürft feiner Zeit, von feinen lutheriſchen 
Unterthanen die Belehrung zu feinem Glauben geforbert. Bei 
biefer Umwandlung machte die Lehre vom heiligen Abendmahl 
begreiflicyerweije die größten Schwierigkeiten. In vielen Inter 
thanen, die fich äußerlich dem Neligionszwange des Landeöheren 
fügten, war die Auffaffung Martin Luther's vom Weſen und 
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von ber Bedeutung des heiligen Abendmahls fo tief gewurzelt, 
daß fie den Tifch des Herm lieber ganz meiden, als Brot und 
Bein im Sinn und nad dem Braude der „Sakramen⸗ 
ttierer” empfangen wollten. Auf diefe Bermuthung führt mit 
Nothwendigkeit die vorjichtige, man möchte fait jagen zartfühlige 
Faſſung der Beſtimmung über den Genuß des heiligen Abend⸗ 
mahls. Mit vielen und eindringlichen Worten werben die 
Unterthanen ermahnt, „mit fernerer verſäumnis und verachtungh 
des heiligen nachtmahls ſich ahn Gott dem herren zu ihrem 


eigenen befchwerlichen nachtheil vnd vnzweifflichem Verderben, 
jha zu endtlicher Straf vber landt vnd leuthe ſich weitter nicht 
zu verfündigen, ſondern mit hertzlicher begierdt der Speiß des 


ewigen lebens, ſo offt ein jeder in ſeiner Pfarrkirchen gelegen- 
heit darzu hatt, zu genießen vnd gebrauchen vnd ſich an ſolchem 


heilſamen werckh kein anſehen einiges Menſchen oder auch der 


ganzen weldt ergern noch hindern zu laſſen.“ Die Regierung 


haͤlt ſich für berufen, im Nothfalle den Gebrauch der heiligen 


Salramente zu erzwingen, aber ie ift vorfichtig und zartfühlend 


genug, Hinzuzufügen, daß fie gleichwohl vorerft nicht gemeint 


ki, „die Schwachen zue libereilen oder jemandt zue derer allein 
wahren Religion mit zwangh zue treiben.” Sie empfiehlt jedem 
Unterthban, der ſich bezüglich der Abendmahlslehre im Herzen 


und Gewifſen bejchwert fühle, fich bei feinem @eiftlihen aus 
Gottes Wort Bericht zu holen, und, wenn bed Pfarrers Be- 
ſcheid ihm nicht überzeugend dünke, fi) an „Die zu geiftlichen 


Sachen Deputirten”, aljo an das gräfliche Confiftorium oder 
anmittelbar an den Grafen ſelbſt zu wenden. Doch ſoll 
der Betreffende dieſen Weg in aller Stille beichreiten, ohne 
andere Leute zu „verunrubigen“, d. h. ohne feine Gewifſens⸗ 
bedenfen auf Andere zu übertragen. Das Unerbieten des 
Grafen, feine zweifelnden Unterthanen in Glaubensſachen per- 
ſönlich zu berathen, läßt uns einen Bid in fein Innerſtes 
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thun und offenbart uns die liebenswürdigften und achtunge 
wertheften Züge feines Weſens: feinen tiefen religidjen GErnft, 
die ungemeine Feſtigkeit ſeiner religiöſen Ueberzeugung und ſein 
rührendes Mitgefühl für die in ihrem Gewiſſen beſchwerten und 
innerlich ringenden Unterthanen. Von einem ſolchen Manne müſſen 
wir annehmen, daß er aus wahrer, innerſter Ueberzeugung den 
Glauben gewechſelt Hat, und daß ihm die Belehrung feiner 
Landeskinder zu dem Glauben, den er für den „allein wahren" 
hielt, nicht eine Machifrage, jondern eine Herzensangelegenheit 
war, eine heilige Aufgabe, für die er feinem Gott Rechen 
ſchaft zu geben ſich ſchuldig fühlte. Daß jedoch diefer wohl. 
meinende Herr feinen Zwed nicht erreicht bat, beweift ber | 
Umstand, daß die oben angeführte, erbauliche Ermahnung fa 
unverfürzi in die Verordnung von 1715 übergegangen ift, Die, 
wie jchon bemerkt, im Uebrigen nady knapperer Faſſung firebt | 
unb deshalb mit theologijchen Erörterungen weit weniger frei | 
gebig ift als ihre Vorlage. Man war innerhalb ber ver | 
floffenen 117 Sabre mit der von Wolfgang Ernſt I. beliebten | 
Duldſamkeit offenbar nicht weiter gelommen, und fo ſchaͤrft 
denn Johann Philipp den PBredigern und Kirchenälteiten nod 
befonders ein, auf die, welche felten oder gar nicht zum Tiſche 
des Herrn kommen, gute Acht zu haben, damit fie erinnert und 
ermabnet werden mögen. Aber auch er ift rückſichtsvoll und 
einfichtig genug, feine Strafandrohung binzuzufügen und den 
HBweifelnden den Weg zu feiner eigenen Berjon offen zu halten.'‘ 
Fremde und ausländiſche Perſonen follen nach feiner Ver— 
fügung nur dann zum Abendmahle zugelaffen werden, wenn 
fich der Geiſtliche gewiſſenhaft davon überzeugt hat, „daß fie 
im glauben undt wandel gejunde Mitglieder der Neformirten 
Kirchen ſindt.“ 

Der dritte Artikel handelt vom Gottes läſtern, von dem 


greulichen Fluchen und leichtfertigen Schwören „bei dem leib, 
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gliedern vnd wunden vnßers Herrn Jeſu Ehrifti“ u. ſ. w. 
Gegen die abicheuliche Unfitte des Mißbrauchs bes göttlichen 
Namens, die von vielen Beitgenoffen als ein öffentliches Un⸗ 
glück gerügt wird, Hatte ber berühmte ftreitbare Widerjacher 
des Hoſenteufels“, der Turbrandenburgifche Hofprediger und 
Generalfuperintendent Andreag Musculus im Jahre 1656 
eine befondere Schrift ausgehen laſſen, die große Berbreitung 
gefunden zu Haben fcheint. Dem Verfaſſer unferer Ordnung 
wer fie ficherlich belannt, wie auffallende Anklänge ihres Textes 
an ben Wortlaut der Bußpredigt darthun.“ Ganz ähnlich 
wie in ber genannten Schrift beißt es in der Landordnung, 
dieſes Lafter fei bei Yung und Alt fo „gar gemein‘, dab es 
allein Hinreiche, um ben Unterthanen furchtbare Leibesftrafen 
amd ewige Verdammniß zuzuziehen. Es werden darum Geiſt⸗ 
liche Schultheißen und Amtaverweſer, Kirchenältefte und Kirchen- 
rüger gleichermanßen beauftragt, dieſem Unweſen nach Kräften 
| zu fienern, die Fluchenden und Schwörenden zunächft treulich 
m vermahnen und zu verwarnen, wenn fie aber trotzdem zum 
Written Male fträflich erfunden werben, zur Anzeige zu bringen, 
damit fie Die gebührende Strafe treffe. Die Buße fteigert fich 
von Fall zu Fall. Auch foll ein jeder Hausgenofje die andern 
in biefer Beziehung überwachen und, wenn feine wohlgemeinten 
Emahnungen und Warnungen nicht fruchten, die Mifjethäter 
den Genioren, Kirchenrügern, Geiftlichen ober ber weltlichen 
Obrigkeit zur Beſtrafung melden. Unterläßt er dies, fo ift 
er jelbft dee Buße verfallen. Die Eltern werden verpflichtet, 
ihre Kinder, wenn fie ſolche Sünde begehen, leiblich zu züch— 
tigen oder für fie das Strafgeld zu erlegen. Sind die Kinder 
der Authe bereits entwachlen unb wiberfpenftig, fo follen fie 
bon den Eltern felbit „der Obrigkeit zugebradht“ werben. Der 
rege Mißbrauch des Namens Gottes hat in dem Jahrhundert 
bed grehen Krieges begreiflicher Weiſe troß aller früberen väter: 


Seumiung. R. F. XIV. 320. (289) 
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thun und offenbart uns die liebenswürdigſten und adhtung 
wertheften Züge feines Wejens: jeinen tiefen religiöfen Ernſt, 


die ungemeine Feſtigkeit ſeiner religiöſen Ueberzeugung und ſein 
rührendes Mitgefühl für die in ihrem Gewiſſen beſchwerten und 


innerlich ringenden Unterthanen. Bon einem folchen Manne müſſen 
wir annehmen, daß er aus wahrer, innerjter Ueberzeugung ben 
Glauben gewechjelt bat, und daß ihm die Belehrung feiner 


Landeskinder zu dem Glauben, den er für ben „allein wahren" 


hielt, nicht eine Machtfrage, jondern eine Herzensangelegenheit 
war, eine heilige Aufgabe, für die er ſeinem Gott Nechen- 


ſchaft zu geben fich ſchuldig fühlte, Daß jedoch diejer wohl 
meinende Herr feinen Zweck nicht erreicht Bat, beweift der 
Umſtand, daß die oben angeführte, erbauliche Ermahnung fa | 
unverkürzt in die Verordnung von 1715 übergegangen tft, Die, 
wie ſchon bemerkt, im Uebrigen nad) knapperer Faſſung firebt 
und deshalb mit theologischen Erörterungen weit weniger frei 


gebig iſt als ihre Vorlage. Man war innerhalb ber ver | 
floffenen 117 Sabre mit der von Wolfgang Ernſt I. beliebten 


Duldſamkeit offenbar nicht weiter gelommen, und fo fchärft 
denn Johann Philipp den Bredigern und Kirchenälteften noch 
befonders ein, auf die, welche jelten oder gar nicht zum Tiſche 
bes Herrn kommen, gute Acht zu haben, damit fie erinnert und 
ermahnet werden mögen. Uber auch er ift rüdfichtsvoll und 
einfichtig genug, feine Strafandrohung Hinzuzufügen und den 
Biweifelnden den Weg zu feiner eigenen Perſon offen zu Halten.‘ 
Fremde und ansländifche Perſonen follen nach feiner Ver— 
fügung nur dann zum Abendmahle zugelaffen werden, wenn 
ſich der Geiftlihe gewiſſenhaft davon überzeugt hat, „daß fie 
im glauben undt wandel gejunde Mitglieder der Reformirten 
Kirchen ſindt.“ 

Der dritte Artikel handelt vom Gottezläftern, von dem 


greulichen Fluchen und leichifertigen Schwören „bei bem leib, 
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gliedern vnd wunden vnßers Herrn Jeſu Ehrifti“ u. ſ. w. 
Gegen die abfcheuliche Unfitte des Mißbrauchs des göttlichen 
Namens, die von vielen Beitgenofjen als ein öffentliches Un⸗ 
glüf gerügt wird, hatte der berühmte ftreitbare Wiberfacher 
des Hoſenteufels“, der Turbrandenburgiiche Hofprediger und 
Generalfuperintendent Andread Musculus im Jahre 1656 
eine befondere Schrift ausgehen laſſen, die große Verbreitung 
sefunden zu haben fcheint. Dem Xerfaffer unjerer Ordnung 
war fie ficherlich bekannt, wie auffallende Anklänge ihres Tertes 
an ben Wortlaut der Bußpredigt dbarthun. Ganz ähnlich 
wie in ber genannten Schrift Heißt es in der Landordnung, 
dieſes Lafter fei bei Jung und Wlt jo „gar gemein“, daß es 
allein hinreiche um den Untertbanen furdhtbare Leihesftrafen 
und ewige Verdammniß zuzuziehen. Es werden darum Geiſt⸗ 
liche Schultheißen und Amtsverweſer, Kirchenältefte und Kirchen- 
rüger gleichermaaßen beauftragt, biejem Unwejen nad Kräften 
‚30 fienern, bie Sluchenden und Schwörenden zunächft treufich 
m vermahnen und zu verwarnen, wenn fie aber trogdem zum 
Written Male fträflich erfunden werden, zur Anzeige zu bringen, 
damit fie die gebührende Strafe treffe. Die Buße fteigert fich 
von Fall zu Fall. Auch ſoll ein jeder Hausgenofie die andern 
in diefer Beziehung überwachen und, wenn feine wohlgemeinten 
Emahnungen und Warnungen nicht fruchten, die Miffethäter 
den Senioren, SKtirchenrügern, Geiftlichen oder der weltlichen 
Obrigkeit zur Beſtrafung melden. Unterläßt er dies, fo ift 
er jelbft dex Buße verfallen. Die Eltern werben verpflichtet, 
re Kinder, wenn fie ſolche Sünde begehen, leiblich zu züch— 
tigen oder für fie das Strafgelb zu erlegen. Sind die Kinber 
der Ruthe bereitö entwachlen und wiberipenftig, fo follen fie 
von den Eltern felbft „der Obrigkeit zugebracht“ werden. Der 
rehe Mißbrauch des Namens Gottes Hat in dem Jahrhundert 


bed green Krieges begreiflicher Weiſe troß aller früßeren väter: 
Sammlung. R. $. XIV. 320. (289) 


lihen Ermahnungen und Züchtigungen noch mehr zugenommen. 
So fieht fi denn zu Anfang des 18. Jahrhunderts Graf 
Johann Philipp veranlaßt, die Beſtimmungen ber früheren 
Verordnung noch zu verichärfen. Nach der Faſſung von 1715 
wirb Derjenige, welcher tro mehrfacher über ihn verhängter 
Strafen vom Fluchen und Schwören nicht abläßt, am Leibe : 
geftraft oder gar aus dem Lande verwielen. | 

Der nächte Artikel greift wie der vorige in das Leben. 
des Haufes ein, indem er den Familien eine gute Kinderzudt 
zur Pflicht macht und Hierbei auf das gute Beiſpiel der Eltem 
und Erzieher verftändiger Weile das Hauptgewicdht legt. Mn 
fol die Kinder zum Gebet, zur Schule und zu ehrlicher Arbeit 
anhalten. Die Kinder felbft follen fi) in allen Stüden ge 
horſam und willig zeigen. | 

Auf die Shulverhältniffe geht die ältere Ordnung nit 
näher ein, eine allgemeine Volksſchulbildung fcheint fie noeh 
nicht anzuftreben. Der mit vollem Necht gerühmte Eifer der 
Neformatoren für die Hebung der Bildung ift ja befanntlid 
vorerft vorzugsweiſe den Lateinichulen zu Gute gekommen, 
während die Begründung der Volksſchulbildung eines der 
größten Verdienfte der Pietiſten und der evangelifchen Regie 
rungen des 17. und 18. Jahrhunderts ift.1? Für Die erhöhte 
Bedeutung, die man zu Anfang des 18. Jahrhunderts ber 
Volksſchule beimaß, Liefert dern auch die Ordnung Johann 
Philipp's ein Hübfches Zeugniß, indem fie Folgendes bemerft: 
„Beil wir und auch die Beitellung der Schulen als ein not- 
mwendiges jtüd des Chriſtenthumbs dergeitalt angelegen Tem 
lofien, daß die Jugendt nicht allein in beten, fingen wmdt 
denen Hanbtftüden Chriftliher Neligion, fondern auch im 
Schreiben undt rechnen wohl. unterrichtet werben kann wnbt 
darzu genugjam gelegenheit hat, Als follen die Kinber Kia 


im ort (d. 5. in Offendbah a. M.) felbit bey vermeydung 
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Unferer Straff undt ungenabt zur Schulen verwießen undt an« 
gehalten, auch, um dießem zu geleben, diejenige Kinder, welche 
zur Schulen tüchtig, von den Pfarrern undt übrigen presbyteris 
anfgejchrieben werden.” Es wird alfo die Aufftellung einer 
Lifte der fchulpflichtigen Kinder Offenbachs verlangt, und bie 
Durchführung des Schulzwanges wenigftens für den Hauptort 
des Birfteiner Gebiets angeftrebt. 

Daß der Schulzwang alsbald auch auf dem Lande durd- 
geführt worden wäre, ift nicht anzunehmen, wiewohl fich die 
Herrſchaft augenscheinlich redlich bemühte, dieſes Ziel zu er- 
reihen. In feiner Iſenburg⸗Birſteiner Schulordnung, die 
er im Jahre 1730 erließ,!? Hagt Graf Wolfgang Ernſt IH. 


bitterlich über die Stumpfheit der Untergebenen, die „weit 
gröſſere Sorgen vor das unvernünfftige Viehe als den unfterb- 


lien Geiſt ihrer durch Chrifti Blut fo theuer erfaufften Kinder 
anwenden”, die Wohlthaten eines verbindlichen Schulunterrichts 
durchans nicht einfehen wollen und darum allen hierauf abzie 
imden Anordnungen der Wegierung einen zähen Widerſtand 
entgegenjetten. Man Hatte offenbar damit begonnen, auf dem 


Lande zunächft Winterfchulen einzurichten. Die Dorflinder 


warden nur in den Wintermonaten, während welcher die Feld⸗ 
arbeit ruhte, von einem „Winterjchulmeifter” unterrichtet. Bei 
diefer Einrichtung war es nicht zu vermeiden, daß die Schul. 
finder das des Sommer? wieder vergafen, was fie ben 


Winther durch mit faurer Mühe erlernet”. Die Schulorbnung 
des Jahres 1730 beftimmt deshalb, daß im Gebiete der Graf- 


ſchaft Iſenburg⸗Birftein „fernerbin fein Unterfchied unter den 


Sommer: und Winterfchulen beftehen fol, fondern biejelben 


des Sommers anberft nicht als wie im Winter durch ohne 
Abbruch der gewöhnlichen Schulſtunden gehalten werben follen.“ 
Bo biäher nur ein Winterfchulmeifter beftellt war, ſoll künftig 


„An tüchtiges Subjectum zu einem beftänbigen Schulmeifter 
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angenommen, zuforderſt aber von dem Pfarrer des Orths 
examinirt und hierauf zum Conſiſtorium zur Confirmation ge 
ſchickt, auch demſelben ein hinlängliches Salarium jährlich ge 
reicht werden.“ Unvermögenden Gemeinden verheißt der Graf 
eine entſprechende Beiſteuer zu den aus den Schullaſten er 
wachſenden Koſten aus dem Hofpital im Dreieicherbain. Der 
Schulpflicht follten alle Kinder vom 5. Lebensjahre bis zur 
Konfirmation unterliegen. Kleinere Kinder, bie in der freien 
Beit doc) nur müßig umberlaufen und bei der Feldarbeit nicht 
mithelfen, werden auch in ber Sommerdzeit mit der vollen 
Stundenanzahl bedacht, die der Winterlehrplan aufwies, währen? 
die größeren im Sommer mit Rüdfiht auf ihre Theilnahme 
an den landwirthſchaftlichen Wrbeiten täglid mit nur zwei 
Scäulftunden (von 12—2 Uhr Nachmittags) zu belaften uud m 
„der ſtrengen Erntezeit” für einige Wochen ganz zu beurlauben 
find. Der Schulmeifter wird der Aufficht des Pfarrers uud 
ber Kirchenälteften unterftellt, die ihrerjeit3 dem gräflichen Kon: 
fiftorium verantwortlich find. Bezüglich des Unterrichtsplanek 
wird den Bfarrern freie Hand gelaffen, doch follen fie auf 
Beflerung ftet3 bedacht fein und bei beabfichtigter Einführung 
neuer Lehrbücher die Genehmigung des Conſiſtoriums einholen. 
Daß die Negierung auch beim Erlaß dieſer Schulorbnung auf 
ein barinädiges Wideritreben der Landbevölkerung gefaßt war, 
beweift ſchon der Umftand, daß fie es den Schulmeiftern zur 
Pflicht macht, „ohne Menſchenfurcht“ ihres Amtes zu walten. 
Trotz redlichem Willen bat es denn auch die Landesherrichaft in 
den naͤchſten Jahrzehnten nicht durchſetzen können, daß die Schulen 
im Sommer regelmäßig bejucht wurden. Bu Anfang des Jahres 
1768 fab fie fich zu einer weiteren Berfünung *’ gemöthigt, die 
offenbar von der Einſicht getragen ift, daß man den Bogen zu 
ftraff angezogen Habe. Darnach foll die Schulpflicht der Kinder 


erſt nach zurückgelegtem 6. Lebensjahre beginnen und fieben Jahre 
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währen. Nach zurücgelegtem 13. Lebensjahre find die Kinber 
zur Einfegnung zuzulaffen, „wenn jelbige die zur chriftlichen 
Confirmation erforderlihe Wiſſenſchaft erlangt haben“. Trifft 
diefe Vorausſetzung nicht zu, jo müflen die Betreffenden noch 
länger in der Schule verbleiben. Wo Hingegen häusliche Ver- 
hältniffe es wiünfchenswerth machen, dürfen Kinder, die fich 
über die erforderlichen Kenntnifje Schon vor Ablauf des 13. Lebens⸗ 
jahres ausweiſen können, auf Grund eines vom Pfarrer 


an das gräflidhe Unterconfiftorium zu erftattenden Berichts 
ſchon vor dem gejeglichen Termin eingefegnet werden. Außer 
dem pflichemäßigen Schulunterricht jollen die Schulmeifter auf 
- Verlangen gegen „billigmäßige Belohnung“ Privatunterricht 


im Rechnen und Schreiben ertheilen, eine Einrichtung, die ben 
Untertanen woblmeinend empfohlen wird. Die jorntägliche 
Gatechismusiehre haben alle confirmirten jungen Leute bis zum 
Ablaufe ihres 18. Lebensjahres, junge Handwerker „bis zum 
Gejellenftand” zu befuchen. 

In den Gang bes Volksſchulunterrichts, wie er 
um die Mitte des 18. Jahrhunderts beitand, geftattet uns bie 
DVienftinftruction für die Schulmeifter *! einen Ein 
bild. Die Lehrer ließen natürlich noch Manches zu wünschen 
übrige. Manche von ihnen waren allzu geneigt, um ihrer 
eigenen Bequemlichkeit willen oder aus Gefälligkeit gegen Die 
Gemeindegenoffen den Unterricht Häufig auszuſetzen. Auch 
plegten fich nicht Wenige in ihrer perfönlichen Haltung arg zu 


vernachläſſigen. Die Inftruction betont daher vor Allem, daß 
der Schulmeifter in BPflichttreue, Gottesfurdht und ehrbarem 
: Wandel ein gutes Beifpiel geben fol. Gottesfürdtig ſoll 
er fein, aber kein fcheinheiliger Frömmler. Ein werkihätiges 


Chriſtenthum wirb von ihm gefordert. In diefem Geifte joll 


er auch den Religionsunterricht betreiben. Er joll den Kindern 


die Ueberzeugung einpflanzen, „daß es mit dem blofien aus. 
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wendig-lernen nicht gethan jeye, jondern man fein gankes 
Leben und Wandel darnach einrihten müſſe“. — 
Der Unterricht begann mit einem „erbaulichen Geſang, andäd. 
tigem Gebät und Wblefung eines Lapitul® aus der Bibel“. 
Dann wurden „die gewöhnlichen Lectiones“ vorgenommen. 
Den Schluß bildeten wiederum andächtiger Geſang und Gebet. 
Bei der Behandlung der Schüler ſoll der Schulmetfter den 
Tähigkeiten der Einzelnen billige Rechnung tragen und widt 
alle über einen Kamm ſcheeren. Mit Sanftmuth, Freundlich 
feit, Beicheidenheit und Geduld foll er feines Amtes warten. 
Ft er genötbigt zu züchtigen, jo fol er fih „alles Bolterns, 
unziemlicher Hefftigfeit, Schänden und Schmähens enthalten‘ 
und beileibe den Kindern feine „Annamen“ geben. Unzeitige 
„Gelindigkeit“ ift auch vom Uebel. „Gezänk und Gewäſch“ im 
Unterrihte fol der Schulmeifter unter feinen Umftände 
dulden. Beſonders aber Hat er darauf zu achten, daß die Schale 
ohne Noth nicht verfäumt wird. Auch bat er fich im Unterrichte 
Davon zu überzeugen, was feine Schüler von der Sonntags 
predigt behalten und fi) daraus zu Herzen genommen haben 

Man karın nach alledem der Zienburg-Birfteiner Regierung 
die Anerkennung nicht vorenthalten, daß fie mit fittlichem Ernſte 
und redlichem Willen, mit richtiger Einfiht in das Weſen un 
die Bedürfniffe des Unterrichts an der fchwierigen und wichtigen 
Aufgabe der allgemeinen Volksbildung gearbeitet hat. ht 
Verfügungen offenbaren einerjeit3 die heilſame Nachwirkung der 
pietiftifcyen Strömung, namentlih in ber Forderung, die 
Jugend zu einem werkthätigen Chriſtenthum zu erziehen, a 
bererfeitö find fie getragen von einem humanen Geiſte, de 
deshalb bejonders bemerkenswerth ift, weil er von ben Ar 
ſchauungen der jogenannten Philantropiniften, die ja mit ihrer 
Erziehungsiehren erft in den fechziger Jahren des 18. Jahr 


hunderts hervortreten, nicht beeinflußt gewejen fein Tann. 
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Doc Kehren wir nach diefer Abichweifung zur Betrachtung 
unferer SKirchenzucdt- und Polizeiordnungen zurüd! Der 
5. Artikel trägt die Ueberfchrift „Bom Friedleben“ oder 
„Bon Ehrbar- und Friedfertigkeit“ und fordert ein friedliches 
Ehe und Tyamilienleben. Bon einer Strafandrohung ilt in 
der Älteren Faſſung bier wie im vorigen Wrtilel, d. 5. bei den- 
jenign Beftimmungen, welche die innerften Verhältniſſe des 
Familienlebens, das Verhältniß der Ehegatten, jowie der Eltern 
und Kinder betreffen, in taktuoller Weiſe abgejehen, während 
die bureaufratijcher gefärbte ſpätere Ordnung den Buwiber- 
handelnden wegen des öffentlichen Aergerniſſes, das fie geben, 
barte Strafen in Ausficht ftellt. 

Ziemlich ausführlich verbreitet fich die Ordnung von 1598 
im folgenden Artikel über dad „Vollſaufen“. Wer bie 
deutiche Eulturgefchichte kennt, muß zugeben, daß ſolche Aus— 
führlichkeit Zuſtänden gegenüber, wie fie im 16. und 17. Jahr⸗ 
Bundert beftanden, berechtigt erfcheint. Wie in vielen anderen 
Landorbuungen ereifert fich auch in der unferigen ber Gejep- 
geber gegen bie alte Bollsfitte des Zutrinkens. Auf das Vor⸗ 
trinten „mit halben und gangen* wird eine Gelditrafe gelegt. 
Auch wer mit Halben oder Ganzen dem BZubringenden Befcheid 
tut, ſoll der Strafe nicht entgehen. Wer „in füllerei” er 
funden wird und fih in der Trunkenheit „ungeſchickt hält“, 
wird mit einer Geldftrafe belegt, die fich in Wiederholung 
füllen verboppelt und verbreifacht. Bei der vierten nachiwveis- 
baren Uebertretung tritt 24ftündige, bei der fünften achttägige 
hurmftrafe ein. Den Wirthen wird ihre Nügepflicht einge- 
ſchärft. Der Schentwirth, ber das „greuliche und viehiiche 
Sauffen“ geftatter und die Völler nicht anzeigt, „ſoll geitrafft 
werden wie die Truntenbölge ſelber“.“ Um dem nächtlichen 
Beben und Schlemmen zu begegnen, wird die Polizeiftunde 
für den Sommer auf 9, für den Winter auf 8 Uhr feſtgeſetzt. 
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Bugleih mit dem Saufteufel fol der Spielteufel ausgetrieben 
werden. Die ältere Ordnung verbietet alle Spiele ſchlechthu 
die jüngere nur für den Fall, baß folche „zu einer ſchäd⸗ undt 
ſchündlichen Gewohnheit“ werden. Schon hieraus erficht mean, 
daß die Herrichaft mit ihrer Verordnung gegen bie nationalen 
Lafter der Trunk. und Spielfucht ohne Erfolg angekämpft 
Hatte. Ueberdies giebt die Ordnung Johann Philipp’g eine 
recht bezeichnende Erklärung für dieſe Erfolglofigteit früßerer 
Beitimmungen, indem fie offen ausſpricht, „baß eben diejenigen, 
welche andere abmahnen oder zum Wenigften anzeigen tollen, 
jelbften in der füllerey begriffen unbt jo tags dann nachts im 
denen Wirthshäußern zu finden ſeyndt“. Alſo auch bie zw 
Stern der öffentlichen Sitte beſtellten Iandesherrlichen Unter 
beamten und &emeindebehörben hatte im 17. Jahrhundert bie 
allgemeine fittliche Verwilderung ergriffen und für ihre Auf 
gabe untüchtig gemacht. Es werben daher die Schultheißen 
und SKirchenälteiten, fowie die Kirchenrüger ernftlich ermahnt 
„feine böße exempel oder Wergerniß zu geben” und ihre Age 
pflicht, Die fie feither volllommen verabjäumt hätten, gewiſfſen 
haft zu erfüllen. 

Bezüglich der Fleiſchesſünden, von denen der 7. Ur 
tifel handelt, wird auf eine befondere gräfliche Verordnung 
verwiejen, die jährlich zwei Mal von ber Kanzel herab verleſen 
werden jol. Es ijt dies eine Art der öffentlichen Bekannt 
machung, die heutzutage auf berechtigte Bedenken ftoßen würbe, 
die aber durch das ganze Mittelalter ?* und bi im die neuere 
Beit hinein beliebt geweſen ift. In focialer und fittengejchicht- 
licher Hinfiht intereffant ift die Beſtimmung der Orbnung, 
bie offenbar gegen eine Beihräntung des ehelichen Um: 
gangs und der Sinderzahl gerichtet if. Während auferehe 
liche Geſchlechtsgemeinſchaft unbedingt ftrafbar ift, ſoll man 
Eheleuten nicht gejtatten, daB „fie fich voneinander enthalien“ 
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und bei anderen Leuten ihren Aufenthalt haben. Sie follen 
bei einander wohnen oder ber Strafe der Obrigleit gewärtig 
fein. reift Hiermit die Staatsgewalt in die innerſten An— 
gelegenbeiten des Ehelebens in jehr energifcher Weiſe ein, jo 
bewährt fie in ber Trage nach der Unterfuhung von ge» 
ſchlechtlichen Vergehen fich äußerſt vorfichtig und vernünftig. 
Sie ſucht vor Allem allen öffentlichen Standalen nach Mög: 
fichleit vorzubeugen, indem fie die Sirchenälteften anweift, ehe 


das Vergehen ruchbar wird, dem Pfarrer in aller Stille An- 


zeige zu erftatten, damit dieſer die der Fleiſchesſünde verbäd)- 
tigen Perſonen ohne öffentliches Auffehen vorfordere und ihnen 


ins Gewiffen rede. Auf diefem Wege konnten, wenn anders 


. die Auffichtsperjonen die erforderliche Verſchwiegenheit bejaken, 
am eheften üffentliches Aergerniß und fchmusiger Klatſch ver- 
_ mieden werden. Erſt wenn geiftlihe Ermahnung bei den 
Unzüchtigen nicht verfangen wollte und das Vergehen ruchbar 


würde, follte mit ihnen im Wege Rechtens verfahren werden. 


Anf Ruppelei wirb die nämliche Strafe gejebt wie auf 


Unzucht. 


Der folgende Artikel handelt von den Hochzeiten. Bei 


dieſen Familienfeſten wurde im Mittelalter befanntlich ein 


Laxus entfaltet, der und mitunter märchenbaft erfcheint. 


Vir wären verfucht, über den Bericht von der Hochzeit eines 
 Bintenbläfer® mit einer Bäderstochter zu Augsburg im Jahre 


1493, wobei 720 Säfte an 60 Tifchen fchmauften und an acht 
Tagen 20 Ochſen, 49 Zicklein, 500 Stüd Federvieh, 30 
Hirſche, 15 Auerhähne, 46 Kälber, 900 Würfte, 96 Maft- 
Ihweine, 1006 Gänſe, 25 Pfauen und eine große Zahl von 
Fiſchen und Krebſen verfpeift wurben,?° ungläubig den Kopf 
zu ſchütteln, lägen nicht noch andere, gut beglaubigte Angaben 
äbnlicher Art vor.2° Daher haben fi) denn auch fchon früh— 
zeitig die fläbtifchen Behörden bemüht, dem beliebten Aufwande 
247) 
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burch bejondere Verbote und Einjchränkungen zu ſteuern.“ Yür 
dieſe ſtädtiſchen Hochzeitordnungen find indeß zuweilen mehr 
ftändifche als fittlihe und wirthichaftliche Rückſichten maaß- 
gebend geweien, während in den nachfolgenden Iandesfürft- 
lien Verfügungen namentli) die moralilche Seite hervor 
gelehrt wird. Im Allgemeinen laſſen die Hochzeitordrrungen 
des 16. Jahrhunderts dem gajtlidhen Sinne und der Vergui- 
gungsfucht ziemlich weiten Spielraum. Die Ordnung dei 
Landgrafen Wilhelm des Mittleren von Heſſen aus dem Jahre 
1500 33 geftattet für Städte die Einladung von 80, für Dörfer 
bie Einladung von 40 Hochzeitsgäſten, und in Butzbach (m 
der Wetterau) erftredten fich die Hochzeiten im 16. Jahrhundert 
auf zwei Tage.” a, gerade in der Wetterau find zweitägige 
Bauernhochzeiten mit über 100 Hochzeitsgäften noch heute nicht 
Ungewöhnliches, und in manchem heſſiſchen Ort Bat der 
Brautlauf (wenigitens der wohlhabenberen Bauern) feinen ur- 
alten Charakter als eines Gemeindefeites®! bis auf den heutigen 
Tag treulich bewahrt. In großen Städten war die gejeglid 
erlaubte Zahl der Hochzeitögäfte natürlich viel höher. Die 
Braunfchweiger Rathsordnung von 1579 bemißt fie auf 


144 Berfonen.”! Im der älteren ifenburgiichen Orbnung iR | 
eine Perjonenzahl nicht genannt, Die jüngere aber zieht ſehr 


enge Grenzen, indem fie beftimmt, daß ohne bejondere gräffice 
Erlaubniß höchſtens 10 Paare an der Hochzeitsfeier theilnehmen 
follen, eine Beftimmung, bie offenbar in der Durch den 
großen Krieg verurfachten und zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
noch ſehr fühlbaren Zerrüttung des Ländlichen Wohlſtandes 
ihren Grund bat. Bereit3 im Mittelalter beftand die Sitte 


oder vielmehr die Unfitte des Voreſſens“ oder der, 


„Suppe“. Schon vor dem Kirchgange wurde nämlich deu 
Hochzeitägäjten eine Morgenfuppe vorgejegt, der weitere Gerichte 
folgten, und wozu dem Weine wader zugeiprochen wurde. 
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Da geihah es denn oft, daß die Säfte, anftatt das Brautpaar 
in die Kirche zu begleiten, im Braut. oder Hochzeitshaufe „bei 
der Suppen“ figen blieben, oder daß fie gar beraufcht in der 
Kirche erjchienen. Daher eifern mande Orbnungen gegen das 
„Suppen und Boreffen“. Auch die Iſenburger Beitimmungen 
gebieten ausdrüdlich, daß fich die gefammte Hochzeitsgefellichaft 
nach dem dritten „Puls“ (Glockenzeichen) mit dem Brautpaare 
in die Kirche begebe, und bedrohen bie, welche „bei der Suppen 


ſitzen bleiben und ſich voll ſaufen oder fonften unter der BPre- 


digt im Hochzeit- oder Brauthaufe fich finden laſſen“, jowie 


den Bräutigam, wenn er „zu folder Unordnung Urſach ge 
geben” mit empfindlichen Geldftrafen. Bei dem eigentlichen 


Hochzeitsſchmauſe, der auf den Kirchgang folgt, ſoll das 
„anifhe Saufen undt Nötigen” und jede Verſchwendung ver- 


mieden werden. Die jpätere Ordnung nimmt hierbei &elegen- 


beit, die aus dieſem „Weberfluß“ entjpringenden wirthichaftlichen 


Schäden nachdrücklichſt Hervorzuheben. Sie begnügt ſich übri- 


gend nicht mit Lurusverboten, jondern wendet ihrem mehr 


juriſtiſchen Charakter gemäß auch den rechtlichen und kirch— 


lihen Formen der Eheſchließ ung und ferner dem Ver— 
halten der Brautleute ihre Aufmerkfamteit zu. Ledige 
Perſonen jollen nicht aufgerufen werden, bevor fie in einer 
vom Pfarrer des Orts anzuftellenden Prüfung fich mit ihrem 


| Katechismus oder wenigftens mit den Hauptitüden der chriftlichen 
Religion vertraut gezeigt haben. Auch follen fie vorher bei 


der gräflichen Kanzlei um „Consens“ nachſuchen, damit nicht 
„diejenige Perfohnen zujammen heiraten mögen, denen es 
naher verwandtniß oder anderer urjach halber nicht gebühret”. 
BVeiterhin tritt die Ordnung Johann Philipp's dem eingerifjenen 
Mißbrauche, daß Brautleute gerade diejenigen Gottesdienfte 
zu verfäumen pflegen, bei denen fie aufgerufen werden, mit ber 
tihtigen Erwägung entgegen, daß fie gerade in dieſer Zeit be- 
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ſondere Urſache haben, Gott um feinen Segen anzurufen. E 
wird daher die SKirchenverjäumniß der Verlobten mit ber ver- 
bältnigmäßig hohen Geldftrafe von einem halben Gulden 
bedacht. 

An die Beſtimmungen über die Hochzeiten ſchließt ſich 
dann in einem meiteren Artikel eine Verordnung über bie 
Tänze, die feit alter Zeit einen wichtigen Beftandtheil bed 
Hochzeitäfeftes bildeten. Sie wurben in Städten meiftens anf 
dem Rathhauſe abgehalten,? das im Volksmunde zumeilen 
auch den Namen „Spielbaus” führt,* da es der Menge als 
Öffentlicher Vergnügungsraum offenbar interefjanter war demn 
als Sitz der Stadtregierung. Zunftgenoſſen hielten ihren 
Tanz auch wohl auf ihrem Zunfthauje. Manchmal beſaßen 
felbft beicheidene Städtchen wie das heſſiſche Alsfeld neben bem 
Spielhaufe noh ein „Tanz ober Hochzeithaus”, das aflem 
gejelligen Zweden diente. Gewöhnlich wurden jedoch in Mei. 
neren Städten gewiſſe Räume des Rathhauſes den Veranftaltern 
einer Feftlichkeit gegen einen beftimmten Zins vermiethet. Yür 
das Städtchen Butzbach geftattet ſogar noch eine unter bem 
Minifterium Karl Friedrichs von Mofer (1778) erlafine Ko 
formordnung,?® daß das große Rathhauszimmer zum Zwede 
von Hochzeiten, Zanzbeluftigungen und erlaubten öffentlichen 
Spielen an Bürger vermiethet werde. Der Miether hatte für 
den erften Tag einen Gulden, für jeden weiteren 30 Kreuzer 
zu erlegen und den etwa verurjachten Schaden zu erjegen. Durch 
folches Entgegentommen mochten die Regierungen den „Winkel 
tänzen” zu begegnen hoffen, die ja viel bedenklicher und fchwerer 
zu beauffichtigen waren. Auf dem Lande lagen bie Berhält 
niffe meniger günſtig. Hier ftand gewöhnlich ein für die Ab 
haltung von größeren Tanzbelufligungen geeigneter Raum nid 
zur Verfügung, und jo blieb nicht? übrig, als die Hochzeit 


tänze auf Gaſſen oder auf freien Plätzen (unter ber Dorflinde) 
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alzubalten. Für diefe Zänze unter freiem Himmel ſprach 
überdieß uralte Volksſitte. Zur Sommerszeit hatte das Land⸗ 
vol von jeher im Freien feinen Reigen gefprungen, und noch 
beute wird auch in folchen Dörfern, denen es an geeigneten 
Tanzfälen nicht fehlt, bei der Kirmeß auf der Gaſſe oder auf 
emem freien Plage, manchmal auch in einem geräumigen 
Banernhofe der Zanzboden aufgeichlagen. Beide iſenburgiſchen 
Ordnungen wollen von ſolcher Anbänglichkeit an einen alten 
Volksbrauch durchaus nichts wiſſen und beftimmen „zur befurde- 
rung ehrlicher zucht und verhüttungh alles ergerlichen vnweßens“, 
daß bie Hochzeitötänze nicht auf der Gafle, jondern in den 
Hänfern ſollen abgehalten werden. Maaßgebend für diele 
Beftimmungen waren bauptjächlih geſellſchaftliche Bedenken. 
Das zeigt die Bemerkung, daß fich bei den Gaſſentänzen 
allerley gefindlein mit einfchleiffe‘. Es galt für unanftändig, 
daß das Gefinde an ſolchen Zangbeluftigungen feiner Dienft- 
herrſchaften theilnahm, und die Dienftboten Tonnten ihre Tanz. 
luſt nicht bändigen, wenn ſich das lockende Schaufpiel vor ihren 
Augen vollzog. Wie bie Hochzeitsordnungen vieler anderer 
Stadte Hatten 3. B. die in Butzbach geltenden Beitimmungen, 
ſoweit fie die Hochzeitötänze betrafen, ganz vornehmlich den 
Zweck, das Gefinde von dieſen Beluftigungen auszufchließen, 
mb die Butzbacher Stadtrechnungen des 16. Jahrhunderts 
verzeichnen zumeilen Strafgelber von „Mägden und Knechten, 
jo über der Kellner und der Rats Gebot an die Hochzeitätänze 
gelaufen und doch nicht darzu berufen geweſen“.“ Man wird 
denmach das Wort „Geſindlein“ in unjerer ifenburgiichen 
Ordnung nicht im Sinne von „Geſindel“, jondern in feiner 
uriprünglichen Bebeutung aufzufaflen haben, wenn es freilich 
auch Bier offenbar fchon den Beigeichmad des Berächtlichen Bat. 
Für das Berbot der Gaflentänze war neben dem beiprochenen 
ſocialen Bedenken die Rüdficht auf „ehrliche Zucht” entfcheidend. 
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Das „ärgerliche Unweſen“, das es zu verbüten galt, tritt und 
in faft allen polizeilichen Anordnungen jener Leit dentlich ent. 
gegen. Bei den ländlichen Neigentänzen, die ja nicht, wie die 
„Hoftänze” der adeligen Geſellſchaft, „getreten“, jondern „ge 
fprungen” wurden,?® ging es nicht beſonders ehrbar und züchtig 
zu.” Namentlich pflegte der Tänzer jeine Zänzerin in der 
Abficht, fie nach Möglichkeit zu entblößen, auf bedenkliche Art 
berumzufchwenten, Hochzuheben und „abzuftoßen“. „Do lanfft 
man vnd würfft vmbher eyn, das man Hoch fieht die bioken 
beyn”, jagt Sebaftian Brant. Hauptfächlich dieſer rohen 
Unfitte wegen bezeichnen unfere Ordnungen den Zanz als einen 
„böfen Brauch“. Sie verbieten auch ausbrüdlich „alles ohn⸗ 
züchtig ſchwenken vnd ohngebertig jpringen vnd 
drehen“. Meberdied fordern fie die Anweſenheit „ehrbarer 
Matronen”, deren weiblicher Takt ſolchem Unwefen Einhalt zu 
thun geeignet if. Sie fuchen demnach dem unanftändigen Ge 
bahren der Tanzenden auf Ähnliche Art zu begegnen, wie bie 
fächfischrerneftinifche Landordnung vom Jahre 1566,*' die ben 
Eltern der Mädchen die Bermahnung und Beauffichtigung ihrer 
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Töchter zur Pflicht macht. Hier wird übrigens auch den Spiel 
feuten anbefohlen, durch Aufipielen eines „unzüchtigen Tanzes’ 


zu Unanftändigkeiten feine Weranlaffung zu geben, eine Be 
flimmung, Die die Bermuthung nahe legt, daß das Schwenten 
und Hochheben mit einer beftimmten Gattung von Tänzen ver- 
bunden war. Nach einer Nürnberger Rathsordnung *? waren 
die „Ichändlichen Tänze” nicht die gewöhnlichen, von alters ber: 
gebrachten, jondern neuerdings aufgelommene Tänze. Aunch fie 
gebietet, „daß Hinfüro einicher hofirer (Mufifant) oder fpilman 
eynichen ſollichen tanng nit pfeyffen, ſchlahen noch machen, 
auch nymant, wer der fey, frow oder man, biefelben nit 
tanngen, an dem tanngen an ainanber nit halfen ober umb 
faben jollen”. Wir jehen, daß bier fchon das Umfaſſen der 
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Tänzerin für unanftändig galt. Wie ernit man es mit den in 
Rede ftehenden Verboten meinte, zeigt die Beitimmung ber 
genannten fächfiichen Lanborbnung,*? wonach in Städten neben 
den Stabtlnechten zwei Rathsperſonen, in Dörfern die Heim- 
bürgen und der Gerichtsbüttel zur Ueberwachung der Tänze 
verordnet werben, damit fie bie Webertreter aufzeichnen und zur 
Strafe bringen. Wie die Aufzeichnungen des Görlitzers Paul 
Schneider ** beweifen, ließ man e8 bei Drohungen nicht beivenden. 
Er berichtet, daß in Görlitz einmal in einer Woche elf junge 
Burfchen wegen unanftändigen Tanzens vom Rathe geftraft 
wurden. Frauen und Mädchen gegenüber, die fich ungebührlich 
hielten, bediente man fi) bes vielleicht noch wirfjameren 
Mittels, ihnen „andern zur Abſcheu“ das Tanzhaus für ein 
Jahr zu verbieten. Im Iſenburgiſchen wird wie anderwärt# 
der böje Brauch bes leichtfertigen Tanzens“ auf die Hochzeiten 
beichräntt, und die Faſſung der Verordnungen läßt deutlich) 
genug erkennen, daß bie Herrichaft auch die Hochzeitstänge nur 
deshalb erlaubt, weil fie die Unmöglichkeit der Unterbrüdung 
diefer Volksſitte einfieht. — Mit wahrhaft puritaniicher Strenge 
Khreitet die ältere Orbnung gegen bie alten Lieblinge des 
vergnägungsfuftigen Landvolks, namentlich der Dorfjugend, ein, 
gegen die Spielleute: „Die Pfeiffer, Geyger und andere 
Spielleuth, jo den leuthen zum Müfliggangh, unnötigen Braffen 
und ſchlämmen anlaß geben, fie auch vmb brinfgelt oder 
gaben nicht vnbeſucht Iafien, Sollen feines ortb8 weder bey 
tagh, noch bey nacht Ihren muthwillen zue treiben gebuldet 
werden“. Die armen Burfchen und Mädchen! Was tonnte 
ißmen die Erlaubniß der Hochzeitätänze frommen, wenn ihnen 
Niemand aufipielen durfte? Wer die Dorfjugend kennt, wird 
nicht daran zweifeln, daß fie dieſe Schwierigkeit zu überwinden 
wußte. Wie heute, jo wird es auch damals fchon unter den 
VBurſchen Virtnoſen gegeben haben, die den verpönten Spiel- 
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mann zu erſetzen wußten; auch wird es an Dorfipielleuten, bie 
das Muficiren nur gelegentlihh als Nebengewerbe betrieben, 
nicht gefehlt haben. Im jchlimmften Yalle genügte der Geſang 
eines Mädchens als Zanzmufil. Noch vor wenigen Jahrzehnten 
fonnte man im Vogelsberg an Sonntagen junges Volt antreifen, 
das zum Liebe einer mit fchriller Stimme begabten Gefpielin 
tanzte. Die Ordnung vom Jahre 1715 hat jene drakoniſche 
Beitimmung ihrer Vorlage geftrichen, entweber weil man fid 
inzwiſchen von der Undurchführbarfeit überzeugt, ober weil 


man von dem Beruf und von der Kunft der Mufiter höher R. 


denken gelernt Hatte. 

Bezüglich der Kindtauffen (Artikel 10) ift die fpätere 
Ordnung ausführlicher als die frühere. Diele beſchränkt ſich 
wie die meiſten hierauf bezüglichen geſetzlichen Beſtimmungen 
der gleichzeitigen Landordnungen auf das Verbot übertriebenen 
Aufwandes. Schon ber beſprochene Erlaß bes Landgrafen 
Wilhelm des Mittleren von Heſſen aus dem Jahre 1500“ 
gebietet in dieſer Hinficht: „Ein jeglicher, er jei reich oder arm, 
der Kinbbett Haben (abhalten) will, der ſoll aufs höchſte und 
nicht mehr benn zehen Frauen, einen Priefter, der das Kind 
tauft, mit dem Opfermonne laden, und der Gevatter, iſt er 
eine Mannsperſon, noch zwei feiner guten Freunde mit fi 
nehmen, und der Gevatter ſoll in ſolchem Kindbett ein halb 
Viertel Weins, dem Kinde nicht mehr denn zehen Weißpfennige, 
dem Gefinde in dem Haufe jeglichem ſechs heller und ber 
Bademutter (Hebamme) einen Weißpfennig jchenten, und be# 
Abends ſoll feine gejellichaft in des, der das Kind taufen läßt, 
pder in bes Gevattern Haufe gehalten werben. Welche foldes 
überfahren (übertreten) und bruchhaftig erfunden werben, bie 
follen das verbüßen mit der höchiten Buße“, d. 5. mit zehn 
Bulden. Indeſſen war es recht fchwer, dem bei Kindtanfen 


üblichen Aufwande wirkſam zu begegnen. Die rauen waren 
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e3, die ihre Neigungen, bei folcher Gelegenheit etwas aufgehen 
zu lafien und duch ihre „ZTraftation“ zu glänzen, nicht zu 
unterdrüden vermochten. Waren doch die Kindtaufichmäufe 
srauengejellichaften. Bon Männern waren ja eigentlich nur 
ber Beiftliche mit dem Küſter und der Gevattersmann gelitten. 
Eine wie untergeordnete Rolle die Männer bei der Kinbtaufe 
ipielten, beweift fchon der Umftand, daß die meiften Ordnungen 
nur die Anzahl der einzuladenden rauen beitimmen, und noch 


deutlicher die merkwürdige Voͤlksſitte, felbft den Water des 
Kindes beim Taufſchmauſe abzufondern. An manchen Orten 
des Braunfchweiger Landes 3. B. war der Vater des getauften 
Kindes dazu verurtheilt, während des Schmaufes auf einem 
Holzklotze in der Stubenede zu ſitzen.“ Dieſer Auffaffung der 
. Kindtaufe als einer befonderen Ungelegenheit der Weiber ent- 


ſprach denn auch die im Iſenburgiſchen herrſchende Gepflogen- 


' heit der Väter, der Taufhandlung in der Kirche ganz fern zu 
bleiben. Je weniger aber die Männer bei diefen Yamilien- 


feften bedeuteten, um jo mehr waren fie geneigt, den von - 


‚ den Weibern beliebten Aufwand beim Taufſchmauſe zu verur- 
teilen. Sehr bezeichnend dafür iſt bie Beſchwerdeſchrift der 


- Gemeinde des hanau-lichtenbergifchen (jebt heſſiſchen) Städtchen 
Babenhaufen an den Stadtrath vom Jahre 1508. Da Heißt 
8: „Item, jo iſt not, das ein vegiment in der gemeynde ge- 
macht werde, wie es mit der findttauff gehalten werde, befunder 
wie viel ein Findtbetterfchin- zu irer (I) kyndttauff frawen (!) 


haben folle vnd mit mere; dan die armen, vunterftehen 
‚ mere frawen dan die rien zu Haben, vnd werben 


ſonach die armen menner (I) mit iren borichten weybern Hoch 


beichweret und zu unmoglichen often gebracht, das do durch 
einen rait der gemeynde zu nutze billiche mit eyner zimlichen 
ordenunge verfehen und verfommen wirt”. (Auch hier werden 


neben den wirtbichaftlichen aud) fociale Bedenken laut.) 
Sammlung. RN. F. XIV. 320. 3 (255) 
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Da nun der Rath die dringend geforderte Kindtaufordmung 
nicht erließ, jo verfügte die gräflich-hanauiſche Regierung auf 
Anfuchen der Gemeinde: „tem, mit der kindtauff fol es bey 
meniglich (!) aljo gehalten werben, nemlich bey einer pen 


(Strafe) eins rynſchen guldens, der Herrichafft '/s vnd der 


ander !/s gufden der Stadt vnableßlich zu bezalen, aljo das 
ein igliche frawe zu Bobenhufen, fie ſy rych oder armef|), 
zu irer tauff, tauffung vnd kindtbette nit mere dan ben ge 
vatter, die ammen vnd vier frawen irer nehſten frundt (Ber: 
wandten) laden vnd Halten fol by obgemelter pene, dorned 
wollen fi manne vnd frawen Haben zu richten. Solich 


ordnung der Findtauff jol einer gemeynde offentlich midt le» & 


denden gloden vertundt werden. Es foll auch ein yeder ge 
vatter by obgemelter pene nit mere dan zwen alt tburnes vnd 
der ammen 6 pfennige jchenten*. Die Verfügung der banauifchen 
Regierung macht zwifchen rei und arm feinen Unterſchied 
und läßt von den Bedenken, bie die Beſchwerdeſchrift anbentet, 
nur die Rüdfiht auf den wirtbfchaftlichen Wohlftand gelten. 
Unfere ifenburgijchen Ordnungen Hingegen betrachten die Sache 
wiederum mehr vom religiöſen Standpunfte. Schon die derbe 
Fafjung in der Berfügung Wolfgang Eruft’3 läßt dies deutlich 
erfennen: „Bey den kindttäuffen fol man fich jo wohl als bey 
den bochzeitten mit gäftladen und andern Dingen aljo verhalten, 
daß nit dem Teuffel mehr denn Gott mit vberiger 
füllerey vnd vnnutzen koſten gedient werde bei Peen 
eines halben gulden. Es fol auch Fein kindtbeth, Gaſterey 
oder andere Gelady mit verjäumnis der Latechismipredigt ge 
balten werden bey Peen jeder Perſon, jo barbei ift, eines 
halben orthägulden, und die, jo es angerichtet haben, follen 
die ftraff doppelt erlegen“. Auch in diefem Bunte Hat bie 
gräfliche Verordnung augenjcheinlich nicht gefruchtet, denn Graf 
Johann Philipp fieht fich ebenfalls veranlaßt, gegen „bas bei 
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denen Kindttauffen nicht weniger als bei Hochzeiten jeither in 
üppigem brauch geweſene Treffen undt Saufen” zu eifern. Er 
verbietet ausdrücklich die den Hochzeitjuppen entiprechenden , ſtarcken, 
höchft ſchädlichen Gevatterimbiſſe vor der Taufhandlung“. 
Bisher hatte der Gevatter einem alten Volksbrauche gemäß 
zum Taufſchmauſe den Wein oder das Bier gejpendet. Graf 
Johann Philipp findet, daß durch Diele Sitte der Gevatter 
„ſhändlich mißbrauchet undt damit diefes Chriftliche werd! Vielen 
jonft Chriftliebenden undt guttätigen leuten gang Berhaflet 
gemacht” wird. Es joll demnach nur dem Vater des getauften 
Kindes erlaubt fein, nad) Verrichtung der heifigen Handlung 
„einen Trund wein oder nach feiner gelegenheit Bier undt 
dabey, warn er will, ein ftüd Kuchen oder an beßen ftatt 
bretzel nebft Keß undt Butter zu spendirn und aufzufeßen“. 
Jede Zumwiderhandlung wird mit einer ungewöhnlich hohen 
 Geldftrafe bedroht. Das Gevatterngeichent, das der Ge 
vatter bei der Taufe feinem Patenkinde in die Wiege zu legen 
pflegte, Toll künftig über eines Meichsthalers Werth nicht 
hinausgehen. Nur befonder8 vermögenben Leuten und „Be- 
dienten“ d. 5. Beamten, die den guten Willen haben, foll ein 
Patengeſchenk vom Werthe von höchften® zwei Reichsthalern 
ausnahmsweiſe geftattet fein. Die üblichen Neujahrsgefchente 
an die Patenkinder werben in echt burenufratifcher Verachtung 
der Volksſitte als „eingefchlichener Mißbrauch“ verurtheilt und 
ein für allemal verboten. Was die Feier des Taufſakraments 
jelbft anfangt, jo tritt das Gemeindeprincip hierbei ſtark hervor. 
Die jpätere Ordnung verfügt, daß folche nicht im Haufe, fondern 
„in Öffentliher VBerfammlung der Gemeinde” nad der 
Predigt vorgenommen werde, da ja die Taufe nicht? anderes 
ſei, als die feierliche Einverleibung ber Neugeborenen in bie 
Gemeinde Chrifti. Deshalb ſoll die Gemeinde in der Kirche 
beiiammen bleiben, bis bie heilige Handlung vollzogen ift. 
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Den Eltern wird ans Herz gelegt, „Ihre Kinder forderſamſt 
zur heiligen Tauff zu bringen undt darzu die erſte gelegenheit, 
die ſie in der verſammlung der gemeinde haben können, zu er- 
greiffen undt das Kindt länger nicht denn acht Tag, wann es eher 
nicht gejchehen kann, keineswegs liegen zu laſſen.“ Auch auf 
die äußere Ordnung wird Bedacht genommen. Die Amme 
trägt das Kind in die Kirche. Für fie wie für die „Goth 
oder gevatterin“ find Plätze im vorderiten Weiberſtuhl nädhit 
der Kanzel freizubalten. Die Väter, die, wie jchon bemerft, 
die ganze Taufangelegenheit bisher als Sonderangelegenheit ver 
Frauen betrachtet batten, werden ernftlich aufgefordert, bei der 
eier des Sakramentes perjönlich zu erfcheinen. Auch für den 
Bater und feinen Gevatter ſoll ein Stanb im vorderften Stuhl 
bereit gehalten werden. 

Anhangsweife fügt die Ordnung Johann Philipp's hier 
weiter eine Beitimmung bei, die mit dem Taufſakrament nichts 
zu thun bat. Freilich Handelt es fich dabei ebenfal3 um bie 
Aufnahme eines Neulingd in eine Gemeinjchaft, nämlih um 
das fogenannte „Hanjen“ oder „Hänfeln“, das fon im Volks 
leben bes Mittelalter eine große Nolle ſpielt. In Butzbach 
wurden die Bürgermeifter, Die biejes Amt zum erften Wale 
antraten, und alle neugewählten Schöffen und Rathmannen 
„gebaniet”, d. h. in die „Hanſe“ (Genoſſenſchaft) des Rath— 
feierlich aufgenommen.*” Die bei jolchen Gelegenheiten bräud- 
lichen Geremonien ftellen ſich bie und da allerdings als eine 
harmlofe Zraveftie der Taufhandlung dar. In St. Goar am 
Rhein wurde der Fremde, ber fich „verbanjen”, d. h. für bie 
Beit der Meſſen in die Gilde der dortigen Kaufleute einkaufen 
wollte, an das Zollhaus geführt, mit einem Halsbande vor 
Meifing geſchmückt, worauf er nach eigener Wahl die Waſſer⸗ 
oder bie Weintaufe empfing. Es ift durchaus nicht unwahr⸗ 
fcheinlih, daß derartige Bräuche auch im Iſenburgiſchen be 
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fanden, und daß gerade deswegen bei Gelegenheit der Tauf- 
ordnung auf die Sitte Bezug genommen wird, beim Antritt 
einer nenen Würde feinen „Einftand” zu geben. Weberall hatte 
ja der Neuling im Mittelalter fein gebührliches „Hansgeld“ zu 
erlegen. Es beitrug im fechzehnten Jahrhundert in Butzbach für 
den Bürgermeifter drei Gulden, für jeden Schöffen oder Nath- 
mann fieben Tornoſe. Dieſes Geld wurde in Gemeinfchaft mit 
den Amtsgenoſſen verfhmauft und vertrunten. Daß folche Ge- 
lage mit der Zeit ausarteten und immer koſtſpieliger wurden, 
bezeugt die Urt, wie unfere Verordnung die gefellichaftliche Ver- 
plihtung des Neugelorenen abzulöfen fucht: „Als Unß aud 
bey dießem articul vorgefommen, daß diejenige, jo zum gericht- 
oder Schöffenftuhl gezogen werben, nad) anleitung eines an 
etlihen orten hergebrachten mißbrauchs große, koftbahre mahl- 
zeiten und gaftereyen anftellen, So wollen Wir ſolche Neuerung (!) 
bey vermeydung Unſerer ernftlichen beftraffung hiermit gänslich 
abgeichaffet, verbotten, jedoch dießes erlaubet haben, daß der 
Neue Schöff oder gerichtsmann anftatt der mahlzeit einem jeden 
feiner mitjchöffen, wann Ex will, auf das höchfte einen Thaler 
geben, undt dießer folchen nach Seinem gefallen anwenden 
möge.” Die Thatjache, daß die ältere Ordnung das „Hanfen” 
gar nicht erwähnt, und der Wortlaut der fpäteren, die es als 
eine Neuerung bezeichnet, laſſen vermuthen, daß die Sitte erſt 
neuerding3 (wohl von benachbarten Städten) in das Sjenburger 
Land eingedrungen war. 

Mit dem 11. Artikel, „von Zauberei”, nimmt die Iſen⸗ 
burger Herrichaft den Kampf mit dem Bolfsaberglauben auf. 
In einem Jahrhundert, das die „Historia von Doktor Iohann 
Tanften, dem weitbeichregten Zauberer und Schwartzkünſtler,“ 
Beroorgebracht hat, mußte ber Zauber ja eine ungemein wichtige 
Angelegenheit fein. Darauf weiſen ſchon die zahlreichen 
Gattungen von Bauberkünftlern, die uns die Schriftbentmäler 


(259) 


38 


jener Beit nennen. Eine keineswegs erichöpfende, aber immerhin 
ziemlich reichhaltige Aufzählung folcher Gewerbe giebt die Bo: 
Iizeiordnung ber Stadt Straßburg aus dem Jahre 1628.°' 
Sie klagt über das „XTeuffliihe Zaubern, Wahrfagen, Be 
ſchwören, Geiſt vertreiben, Chryftallen- vnd Handtiehen, Sieb 
reuttern, Segnen vnd dergleichen mehr andere aberglaubiid« 
Händel, deren ich etliche mit Charakteren (Buchftaben!) vor 
ſchießen, hawen ober ftechen veft und verfichert zu machen, bie 
Nachtſchäden vnd andere jonft vnheylſame Kranckheiten zu cu 
riren, oder auch verlohrene jachen wiederumb zu erlangen, ge 
brauchen“, und bedroht die „Zauberer, Wahrfager, Geift- oder 
Zeuffelöbejchwerer, Segenſprecher, PBlanetenlefer, Chryftallen 
oder Handtjeher” mit „Thurm, Pranger, Rutbenftreich, Schwert 
und Fewer.“ Hegierungen, die felbit an Zauberei, d. 5. au 
die Möglichkeit perjönlicher Bündnifje mit dem Teufel und an 
das Bermögen, in feiner Kraft übernatürliche Dinge zu wirken, 
noch feft glaubten, mußten natürlich Alles, was ihnen al 
Bauberwejen erjchien, jehr ernft nehmen, während ber Staats 
mann der Neuzeit für die noch keineswegs erftorbene Vorliebe 
des Volks für Kartenfchlägerinnen, Wunderdoktoren u. j. w. 
meift nur ein mitleidiges Lächeln übrig bat. Hören wir, mas 


Landgraf Georg I. von Heſſen in feiner Landorbuung” 


Hinfichtlicht der Zauberei bejtimmt: „Dieweil auch die grok 


und abjcheuliche Sünde der Bauberey und Abfall von Gott m 


unjerem Land faft allentbalben überhand genommen, und aber 
Wir Ung big daher nicht allein vor Unfere Berfon mit allem 
Ernſt beflißen, ſolchem Greuel vor Gott, jo viel menfchlich und 
möglich, gäntzlich auszutilgen und abzuschaffen, fondern auch 
Unjeren Beamten in Unferer nechftverfertigten Beinlichen Proceh- 
Ordnung gnädiglichen eingebunden, auf diejenige, jo mit berühr- 
tem Laſter behaftet, gute Achtung zu geben, jo thun Wir Um 
bafelbfthin referiren und befehlen allen und Jeden Unſern Be 
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amten hiermit abermals, daß Sie über dieſer unb angeregter 
Unferer Ordnung zum Xreuligften und fleifigiten Halten, und, 
da fie in Erfahrung bringen werden, daß jemand mit vorge- 
dachten after einem, al3 mit Chriſtallſehen, wahrjagen, ſeegen, 
abergläubigen und verbottenen Künsten, item Zauberey, unauf⸗ 
börlihem Gottes Läftern und Täglichem Bollfauffen, deßgletchen 
mit dem verführerifchen Irrthum der Wiedertäuffer umgiengen, 
ſolche Berjonen greifen, gefängfich einziehen, damit fie ihre 
wohlverdiente Straf, die ihnen nad) Gelegenheit und Befindung 
an Leib und Leben oder in andere weege wieberfahren ſoll, 
umachläßig befommen und empfangen follen.” Was biejer 
ftomme Wahn und Eifer zu bedeuten hatte, darauf giebt Die 
Geſchichte der Herenverfolgungen, die fich gerade auch der wohl- 
 weinenbe erfte Landgraf von Heffen-Darmftabt angelegen fein ließ, 
eine Ichauervolle Antwort. Auch im Iſenburgiſchen pflegten 
bie Mädchen gleich jenem Bürgermädchen in Goethes „Fauft“ 
fh von einer „Here“ das leibhaftige Bild ihres Zukünftigen 
im Kryftalle oder im Sieb zeigen zu laſſen?“ und fi durd 
allerlei wunderlichen Liebeszauber unwiderjtehlih zu machen. 
Auch bier ließ der Bauer fein Vieh, der Landsknecht feine 
Wehr von weilen Frauen fegnen oder fich ſchuß⸗, Hieb- und 
‚ fichfeft machen. Auch Hier wurden Krankheiten von Zauber: 
‚ Imdigen beiprochen und der Teufel beſchworen, ber aus Be 
ſeſſenen ſprach. Dieſem berrichenden Wberglauben gegenüber 
beſtimmen unfere Ordnungen kurz und bündig, daß man Wahr- 
jager und Zauberer anzeige und an Leib und Gut firafe. Die 
jpätere Ordnung erſtreckt dieſe Strafandrohung auch auf die 
jenigen, „die jolchen Leuten nachlauffen undt bei Ihnen 
rath holen.” 

Eine jehr wunde Seite des gefellichaftlichen Lebens berührt 
der Artilel 12, die Bettelei. Die gewaltige Menge ber Bettler 
war ſchon zu Ende des Mittelalterd zu einer furchtbaren Land⸗ 


(261) 


40 


plage geworden. Landgraf Wilhelm der Mittlere von Heflen ſah | 
fich z. B. genöthigt, in feiner Landordnung vom Jahre 1500% | 
gegen die gabenheifchende Menge der Landfahrer mit jcharfen 
Beitimmungen vorzugehen. Es handelt fic) dabei nicht nur um 
die gemeinen Bettler, jondern um eine große Zahl von Spid- 
arten der „gehrenden Diet.” Dahin gehören vor Allem die 
„Terminierer“, d. h. die bettelnden Mönche, deren Sad 
feinen Boden Hatte. „Trag ber plus! dem Sad dem ift ber 
Boden uß“, läßt Sebaftion Brant den Prior feinen Bette 
brüdern zurufen.®° Eine andere Abart von Vettlern waren bie 
„Stationirer” oder „Heiltumführer”, d. b. die war 
beinden Neliquienträmer,5? denen Sebaftian Brant vorwirft, 
daß fie Feine Kirchweih verfäumen und die Unwiffenheit der 
Volksmenge auf das Schnödefte ausbeuten, "indem fie ihr bald 
Heu aus der Krippe zu Bethlehem, bald einen Knochen von 
Balams Efel, eine Feder aus St. Michael’8 Flügel, oder den 
Baum von St. Georg's Roß feil bieten. Die beffifche Ber 
ordnung von 1500 nennt ferner die „Knappſäcke und 
Sonnenträmer”, alfo die Haufirer, die ihren Kram unter . 
freiem Himmel feilbieten, und lenkt die bejondere Aufmerffam 
feit ber Beamten auf das verderbliche Treiben der Zigeuner, 
die nachweislich bereit3 um die Mitte des fünfzehnten Jahr- 
hunderts am Mittelrhein ihr Wejen trieben. Man hielt dieſe 
fremdartigen, räthſelhaften Gefellen nicht nur für fchlimme 
Bauberer, Gauner und Diebe, fondern fürchtete fie als „Aus 
ſpäher und Berräther der Chriftenheit”, d. h, man argwöhnte, 
fie ftünden im Solde der Ungläubigen. Auch das Reich fand 
fi) genöthigt, den fahrenden Leuten das Handwerk zu legen. 
Schon der Regensburger Landfriede vom Jahre 1281 erflärt 
„die Zotterpfaffen mit langem Haar*, d. h. die at 
laufenen, umherfchweifenden Pfaffen, die ihre Tonſur verwachten 
laſſen, und die Spielleute für vogelfrei.? Die 1577 zu 
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Frankfurt a. M. aufgerichtete Reichspolizeiordnung, deren Be 
fimmungen für manche landesfürftliche Verordnung maaßgebend 
geworden find, gejellt zu den Bettlern und Müßiggängern, die 
fie mit Strafen bebroht, die Schalksnarren, Bfeifer, 
Trompeter, Spielleute, Singer, Reimenfpredher und 
‚Ipringenden Weiber" („Springerinnen“, Tänzerinnen). 
Sie unterläßt jedoch nicht, zu bemerken, daß fie die Meilter- 
finger von den leichtfertigen Geſellen unterfchieden haben will, 
„die fich auf Singen und Sprüd) geben und darin den geift- 
lihen und weltlichen Stand verächtlich antaften.”* Nachdem 
fi die Neformation über den größten Theil Deutſchlands ver- 
breitet hatte, wurde in den Tatholiichen Landen die Menge der 
gewerbsmäßigen Wallfahrer fo drüdend empfunden, daß 
ih der berühmte Vorkämpfer der katholiſchen Sache, Herzog 
Mar von Bayern, gezwungen fab, in feiner 1616 erlafjenen 
Landordnung die „unbelannten Pilgram vnd Slirchenfehrter”, 
die fich über ihre Herkunft und ihr Wallfahrisziel nicht genug- 
ſam ausweiſen könnten, unter die auszumweifenden „Landftörger” 
_ (Randftreicher) zu rechnen.! Beſonders genannt werben bier 
die „Jakobsbrüder“, d. h. jene Gejellfchaften, die nad) dem 
Grabe von San Jago di Eompoftella in Spanien, einem der 
 berühmteften Wallfahrtsorte aller Zeiten, pilgerten oder zu 
pilgern vorgaben,®? die aber häufig Schwindler und Zagediebe 
waren. Auch die Bettelei ber „Sonderfiehen” (Ausſätzigen) 
will Max in feinem Lande nicht dulden, weil fie von Nechtd- 
wegen in ihren Gutleuthäuſern bleiben jollen. 

Die fchlimmfte und gewaltthätigfte Gattung von Land» 
ftreihern bildete im jechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert 
das fahrende Kriegsvolt, das bald Hier, bald dort feine Haut 
zu Markte trug, die Herrenlofen Landsknechte. Sie, bie 
bei drohenden Kriegen Gegenftand eifrigen Werbens und wid) 


tiger Berhandlungen waren, wurden zu einer entjeglichen Land. 
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plage, jobald fie von ihrem Soldheren abgelöhnt waren und 
ihre Fähnriche zum Leichen der Löfung ihres Dienftverhältnifies 
das Tuch von der Stange riffen. Weil fie wußten, daß bir 
Nachfrage kriegsluſtiger Fürften nach ganzen Haufen größe 
war, als die nad) einzelnen Knechten, und weil fie da, wo fe 
in Schaaren auftraten, Gewalt üben konnten, pflegien fie fd 
nach ihrer Entlafjung häufig zu „vergarden“,°?® d. h. zu Mei 
neren oder größeren Haufen zufammenzurotten, um „termimirend‘ 
(bettelnd), ftehlend, auch wohl plündernd und raubend die Land- 
Schaft zu durchftreifen und die Bauern zu jchinden und zu 
plagen. Sp waren fie gefürchtet wie die Bet. Mit tiefem 
Ingrimm wurden die „frommen Landsknechte“ von vielen ihre 
Beitgenoffen gehaßt. Ein Nürnberger Ehronijt‘* macht es dem 
jonft fo volksthümlichen Kaiſer Max I. zum ſchweren Vorwurf, 
daß er „die böße Sucht, die Landsknecht, ing Teutichland gebradk, 
welcher Terminiren, Gartten und Betteln mancher Bauer täglıd 
hart Eagt und kein end mehr nimmer nehmen will,” und Se 
baflian Franck nennt diefe Landverderber „eitel Mörder, Ränber 
und Brenner“. Seit ber Mitte des jechzehnten Jahrhunderts 
find die gardenden berrenlofen Knechte oder „Sardebrüder" 
mehrfach Gegenftand der Reichſstagsverhandlungen, und die „Ber 
gatterungen” werden von Reichswegen verboten. Die Franl⸗ 
furter Neich3polizeiordnung von 1577 widmet dieſem gefährliden, 
landſchädlichen Brauche des fahrenden Kriegsvolks einen bejomderen 
Abſchnitt, deſſen Hauptinhalt in die ſpäteren Landordwungen 
(3.8. in bie furpfälzifche vom Jahre 1594) übergegangen iſt.“ 

Für das Bettlerunweien, wie es zu Ende des jechzehnten 
Sahrhunderts am Mittelrhein herrſchte, find die ausführlichen 
Beftimmungen des erften Darmftäbter Landgrafen, Georg's L, 
beſonders bezeichnend. „Es iſt beynahe,“ beißt es darin, 
„tein Land in Teutſcher Nation, ba ed mehr Lanbftreicher gikt 


als albier am Rhein Strohm, dero dann nicht einerley Art if, 
(264) 


3 
ſintemahl etliche fich für verbrandte, egliche für preßhafte Leute, 
eglih) aber für Würtzkrämer, für Zagelöhner oder für Betler 
ausgeben, worunter das meher Theil Diebe jeynd, Item Mörder, 
Belrüger und falfche Spiehler, die ihre fonderbare Geſellſchaft 
(d. 5. ihre beſondere Gaunerzumft) haben, welche nicht arbeiten 
wollen, und fi darumb auf das Betteln, rauben, ftehlen 
und betrligen begeben, damit fie müßig gehen und gute faule 
Tage haben mögen. BDieweil dann auch ſolche Landfahrer, fo 
auch gemeinlich Huren mit umbführen, unjern Unterthanen in 
viel Weeg ärgerlich, überläftig und bejchwerlich jeyn, auch nicht 
unterlaßen, uf Erſuchen ihren Vorteil einzubrechen und bie 
Unferige des Nachts, oder wann fie im feld an ihrer arbeit 
ſeyn, jämmerlig zu befteblen, fo ſoll jolches Geftublein in Unſer 
Obrigfeit vermög der Neich8- Constitution keineswegs gelitten, 
ſondern da derfelbigen wenig oder viel in einem Unſerer Flecken ober 
Dorffer ankommen würden, den nächften (Örenznachbarn) wieder 
zueüdgewiefen werden.”* Bezügli der „Gardebrüder“ 
heißt e8 dann: „Wann auch die Herrenlofen Knechte ben Land. 
ſtreichern nicht viel ungleich feynd und weniger nicht als bie. 
felbigen je bißweilen mit böſen Stüden umbgeben, jo ſoll ihnen 
kraft des Reichs⸗Abſchieds das Garden und Haußieren in Unjeren 
fleclen und Dörfern mit nichten geftattet werben.” Für den 
augenfcheinlich nicht feltenen Yall, daß fie „rottieren” und fich 
dem „Schub“ 'gewaltjam widerjehen, wird verordnet, daß fie 
„mit dem Slodenftreich verfolgt werden“, d. h. daß man 
die Landwehr gegen fie aufbiete. Da es ja ein ftehendes Heer 
noch nicht gab, fo blieb den Regierungen in folchen Fällen 
nichts übrig, als zu der uralten Einrichtung der Nacheile“ 
oder des Landgeſchreis“ ihre Zuflucht zu nehmen, eimer 
Rechtagewohnheit, die die gemeinen Centmänner verpflichtete, 
* Aus diefer Praxis, das Geſindel ben Grenznachbarn zugufchieben, 


die es dann ihrerſeits weiterfchoben, erflärt fich ber Ausdrud „Schub“. 
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auf "Erfordern des Gerichtäherrn bei „läutenden Glocken“ in 
Wehr und Waffen auszuziehen, um Landfriedenzftörern und 
Berbrechern zu widerftehen.® Dieſe bewaffneten Landſaſſen 
werden freilich den trieggewohnten „Gardebrüdern“ gegenüber, 
wenn die Lebteren in ftattlicher Anzahl auftraten, keinen leichten 
Stand gehabt haben. — Die Verordnung des Landgrafen macht 


ferner die Ortsbüttel und Bettelvögte? auf diejenigen Bettler | 
befonders aufmerkſam, „jo uf falfche Briefe oder ange } 


nommene Krankheiten betlen“, namentlich wenn fie vom 


Auslande hereinkommen. Auch auf die Landftreichenden } 


Ausfägigen, die billig in ihren Siechenhäufern verharren 


jollten, follen die genannten Beamten ein wacjjames Auge | 
haben; Doch fol diefen Aermften Almoſen zu fordern nicht (mie & 


in der bayerischen Zandordnung !) verboten jein. Den fahrenden 
Schülern, von denen die meiſten „grofe, ungeſchickte Ejel” 
find, „die fich auf das umherlaufen und betlen gewöhnen, in- 


mittelft aber gar nicht oder fehr wenig studiren und Darüber, | 


wann fie nun zu ihren mannbahren Jahren fommen und nichts 
gelernet Haben, fich in Diebs- und andere Gejellichaften oder 


an den Bettelftab begeben,” joll nur dann aus dem Gotied- | 


faften eine Wegzehrung gegeben werden, wenn fie ſich vor den 
Beamten, Ortspfarrern oder Schulmeiftern genugſam ausweiſen 
und in einer mit ihnen anzuftellenden Prüfung ihre Kenntnifle 
und Fähigkeiten („ingenia*) darthun können. Freilich wußten 
ſolche fahrenden Schüler oder Studenten mit den Behörden und 
Geiſtlichen zuweilen gut auszukommen, indem fie durch Ueber⸗ 
reichung von Kalendarien, „prognosticis“ und anderen jelbf- 
verfertigten Schriften und „Praktiken“ ihrer Bettelei einen ge 
wiffen vornehmen Anftrich gaben.”° Da die Obrigkeiten jener 
Zeit unbedenklich nad) dem harten ftaatsrechtliden Grundſatze 
verführen, der ihnen allein die Enticheidung über den Glauben 


der Unterthanen anheimftellte, fahen ſich gewiſſenhafte und 
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glaubensftarfe Männer häufig gezwungen, um ihres Glaubens 
willen mit Weib und Kind ins Elend zu ziehen. Solchen 
Lenten aufzuhelfen, betrachteten die Glaubensgenoſſen mit Recht 
old ihre Chriftenpfliht. So verehrte der Bubbacher Rath dem 
Brädilanten Franciscus Artopveus, der „des Evangelii halben” 
and feiner niederdeutichen Heimath „in das Elend verftoßen, 
mit Weib und Kind gar ledig und bloß” ankam und von der 
Stadtherrichaft als Kaplan angejtellt wurde, „nicht aus Ge- 
rechtigkeit (d. h. nicht weil er dazu verpflichtet geweſen wäre), 
fondern aus Erbarmung und driftlidem Mitleiden“ 
im Jahre 1573 10 Gulden, „damit er feine Hausbaltung um 
fo beffer möge anjtellen, auch etliche Bücher zeugen und alfo 
feinem Kirchendienft fleißiger künne abwarten.” Solche Be- 
weile chriftlicher Nächftenliebe waren gewiß nicht felten; aber 
bald wurde das Mitgefühl chriftliebender Perſonen von Schwind- 
lern ſchmählich mißbraucht. Das ältefte Butzbacher Kirchenbuch 
erzählt von einem abenteuernden Landsknecht, Kilian Vogel, 
daß er fich durch feine Beredſamkeit einen folchen Anftrich zu 
geben mußte, daß ihn die Stadtherrichaft zum — Pfarrer in 
Vutzbach beftelltee Er konnte „ein Maß Weins auf einen 
Soff ausfaufen und tapfer zechen“. Nachdem er als „Geift- 
licher“ anderthalb Fahre fein Wejen getrieben, wurde ruchbar, 
daß er fammt feinem Weibe an „den Franzoſen“ (Syphilis) 
leide Nun wurde er entlaffen; aber er hatte bei den berr- 
Khaftlihen Beamten (Kellnern) und anderen guten Leuten 
‚ziemlich geborget und mit den Ferſen bezahle“. Solche 
Fälle mahnten zur Vorſicht. Daher beftimmt Landgraf Georg, 
daß angebliche Pfarrer oder Schulmeifter, die um ihres Glau- 
bens willen vertrieben zu fein behaupten, ober bienftlofe Schreiber, 
wenn fie fich als bloße „Struntzer“ oder „Vagabundi* er: 
weilen, entweder ohne Gefchent, ober doch „gar gering abge: 


fertiget werden”. Den Zigeunern wird als Verräthern ber 
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Chriſtenheit, Dieben, Betrügern, Wahrjagern und Berbreitern 
von Teufelöfünften der Durchzug durch das landgräfliche Gebiet 
jtrengitens unterfagt. Dabei wird der Thatſache gedacht, daf 
fie bisweilen leichtfertige Gefellen und Dirnen an fich oden, 
die dann ihren Leib und ihr Angeficht färben und fich im ihre 
Gefellichaft, die ja nur aus „Huren und Buben“ beftehe, auf: 
nehmen laſſen. Ein merkwürdiger Beweis für die Anziehung 
fraft, die die wilde Romantif des Bigeunerlebend damals auf 
gewiffe Schichten des Volkes ausübtel Auch die Spiellente 
und Gaufler, ſowie jene Abenteurer, die auf den Märkten 
Glückshäfen errichten und durch falfche Voripiegelung reichen 
Gewinnes die Menge um das Ihre bringen, follen als Landſtreicher 
und Müßiggänger betrachtet und aus dem Lande gewiejen werden. 

Gegenüber biejen ausführlichen Beitimmungen der land» 
gräflichen Orbnung find die der ifenburgifchen auffallend kur, 
während doch die Zuftände in der Grafſchaft faum anders ge 
wefen fein können, als in dem benachbarten darmftädtifchen Ge 
biete. Die ifenburgifchen Beamten werben einfach angewieſen 
feine Bettler zu dulden, die fich durch ihrer Hände Arbeit 
nähren können. Auffallender Weife fehlt auch die in vielen 
anderen Landordnungen enthaltene Aufforderung an Die Ge 
meinden, bie Kinder ber landfälfigen oder vielmehr Iandblänfigen 
Bettler ihren Eltern zu entziehen, um fie zu ehrlicher Arbeit, 
womöglid) zur Erlernung eines Handwerks anzubalten. 

Der folgende Artikel (13) enthält die Grundzüge einer 
Dienftbotenordnung und rügt namentlich den Muthwillen 
und Ungehorfam der Knechte, Mägde, Gefellen, Lehrlinge und 
Tagelöhner, die nach Belieben ihren Dienft aufkündigen umb 
davonlaufen, und befiehlt, dergleichen unzuverläffige unb gewiflen- 


loſe Leute zu ftrafen. Anch unterläßt die Ordnung nicht, an | 
das biblische Gebot zu mahnen, dem Nächten fein Gefinde nit 


abzudringen oder abwendig zu machen. 
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Der folgende Artikel (14) gehört der jpäteren Ordnung 

allein an und Handelt von den Begräbnijfen. Er madıt 
zunäüchſt den Angehörigen eines DVerftorbenen die fofortige An- 
zeige des Todesfalles beim Pfarrer zur Pflicht, „Damit der 
Ehriftlichen Begräbnig undt leich Predigt halber gewiſſe Ver- 
orduumg geicheben möge”. Diejenigen, welche dem Berftorbenen 
die letzte Ehre erweiſen wollen, jollen ſich am Sterbehaufe ver- 
ſammeln und von da der Leiche in georbnetem Zuge paarweile 
auf den Friedhof folgen, anftatt wie bisher „wie das unver: 
rünftige Vieh“ durcheinanderzulaufen. Der Glödner ift für die 
Orduung des Leichenzuges verantwortlid. Die weitverbreitete 
Sitte des Leichenſchmauſes, die 3.8. in der Wetterau unter 
dem Namen „Laad” (Leid!) noch jetzt bier und da befteht, 
ſcheint im Iſenburger Lande damals nicht beftanden zu haben, 
jonft würde fie in den Ordnungen auf keinen Fall unerwähnt 
geblieben jein. 
Zum Schluſſe wird den gräflichen Beamten die gewiffen- 
hafte Ausführung aller in der Kirchenzucht- und 
Bolizeiordnung enthaltenen Vorſchriften nochmals 
eingeſchärft. Wenn ihnen ohne Zuthun der Kirchenrüger oder 
. Kirchenälteften Webertretungsfälle befannt werden, jo follen fie 
‚mt erſt deren Anzeige abwarten oder gar duch bie Finger 
ſehen, jondern aus freien Stüden fofort gegen die Webertreter 
einſchreiten. Fälle, die fie nicht glauben erledigen zu können, 
haben fie dem gräflichen Sonfiftorium vorzubringen. Bor allen 
Dingen aber follen fie dem gemeinen Manne mit gutem Bei⸗ 
Miele vorangehen und durch eigenen Wandel bezeugen, daß die 
Ordnung der Obrigkeit ihnen Heilig ift. Amtleute, Centgrafen, 
Kellner, Schultheißen und Skirchenältefte, die fich der ihrer Nüge- 
und Strafpflicht unterftellten Vergehen felber jchuldig machen, 
trifft doppelt fo hohe Strafe als andere Leute. 

Werfen wir auf die Einrichtung der Kirchenzucht und 
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Polizei Durch die ifenburgifche Gejebgebung einen kurzen Rück 
blid, fo fpringt in die Mugen, daß fie an ben nämlichen 
Mängeln leidet, die der „tirchlich bedingten Verwaltung” * des 
Beamtenftaates, wie er fich im Zeitalter der Reformation und 
jpäter entwidelt, insgemein eigen find. Die gräfliche Obrigkeit 
offenbart die Reigung, Dinge von vorwiegend weltlichem Cha— 
rakter vom kirchlichen Standpunkte zu betrachten, und diefe ein- 
jeitige Auffafjung führt fie Hier und da zur Verfennung der 
berben Lebenskraft der Volksſitte. Sie neigt ebenfo fehr 
dazu, die Gefahr voltsthümlicher Gewohnheiten für das ftaat- 
liche und fittliche Leben zu übertreiben, wie Dazu, im Gefühle 
ihrer Ianbesherrlichen und landesbiſchöflichen Gewalt die Wider: 
ſtandskraft des Volksbrauches zu unterfchägen und fich dem 
gemäß mit unlösbaren Aufgaben zu belaften. Auf der anderen 
Seite fucht fie fittlich-religidöfe Dinge einem äußer 
lien, polizeiliden Zwange zu unterwerfen, der ihre 
wohlgemeinte Abjicht, die Hebung von Treu und Glauben, die 
Sittigung des Volkslebens, nie und nimmer verwirkfichen kann. 
Wo es ihr aber gelingt, fi) von diefen Vorurtbeilen loszuringen 
da trifft fie mit merlwürdigem Talte faft durchweg das Rich 
tige. Gar mande Beitimmungen (wie die über die Behandlung 
geichlechtlicher Vergehen, über ben Beſuch des Abendmahls, über 
das Weſen und Die Bedeutung der Volksſchulbildung) geben 
davon Zeugniß. Hohe Anerkennung verdienen vollends ber 
fittliche Ernft und das flarke Pflichtbewußtjein, Die diefe Obrie 
feit offenbar bejeelen. Sie fühlt Iebendig den Beruf bei 
Staates, die natürlichen und nothwendigen focialen &egenjäke 
nad) Möglichkeit zu mildern, indem fie vor ihrem Nichterftufl 
nicht nur Arme und Reiche, Hohe und Niedrige als gleich ar- 
erfennt, fondern nach den Worten der Schrift urtbeilt und handelt: 

Welhem viel gegeben ift, von dem wird mat 


viel fordern. 
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Anmerkungen. 


1 R. Schröder, Lehrbuch der deutſchen Rechtsgeſchichte, 1889, ©. 722 f., 
md H. Siegel, Deutſche Rechtögeichichte, 1895, S. 121 ff. Sehr lehrreich 
ft auch der Aufiag in W. Arnold's Studien zur deutſchen Kultur- 
geihichte, 1882, S. 301 ff. 

? 5. von Treitichke, Politif, VBd. 1, 1898, S. 832. Sehr ausführlich: 
9. von Eiden, Geſchichte und Syſtem der mittelalterlien Weltanfhauung, 
1887, ©. 356 ff. Berg. auch A. E. Berger, Die Kulturanfgaben der Re 
formation, 1895, ©. 19 ff. 

° von Treitſchke, Politik, Vd. 1, ©. 385, und %. von Döllinger, 
Alademifche Borträge und Aufſätze, Bd. 3, 1891, ©. 280 |. 

5. Ehre. Baur, Geſchichte der chriftlihen Kirche, Bd. 4, 1863, 
©. 366, und R. Rothe, Vorlefungen über Kirchengeichichte, Bd. 2, 1875, 
6.348 ff. Herzog’s Nealencyclopädie für proteftantifche Theologie, Bd. 12, 
1883, ©. 181 ff. Brecht, Autorität und Gewiſſen (Flugichriften des Evan- 
geliſchen Bundes Nr. 128), ©. 26 f. 

N. Sohm, Kirchengeichichte im Grundriß, 1896, S. 146. Daß die 
Reformatoren von ihrem ®emeindeprinzip jchließlih ablamen, hat ihnen 
von Seiten der Radikalen jcharfen Zadel zugezogen. Die Wiebertäufer 
erflärten die Einrichtungen der Evangeliſchen geradezu für ein „anderes 
Papftthum“. 2. von Hanke, Deutihe Geſchichte im Zeitalter der Refor⸗ 
metion, Bd. 3, 1873, ©. 365. 

e R. Rothe, a. a. O. S.350f., und von Treitfchle, a. a. O. ©. 336. 

Dieſe Vorſtellung entbehrt freilich der bibliſchhiſtoriſchen Begrün⸗ 
bung. Vergl. H. Gärtner, Handbuch der bibliſchen Geſchichte, Bd. 1, 
1884, ©. 174. 

°%. Maurenbrecher, Studien und Skizzen zur Reformationg- 
geichichte, 1874, ©. 848. 

’ &. 2. von Maurer, Geſchichte der Städteverfaffung in Deutichland, 
®. 2, 1870, ©. 504 f. Zn feiner Judenordnung vom Jahre 1589 be- 
willigt BHiltipp der Großmüthige den Juden mwenigftens, daß fie fonder- 
fihe Berfonen vonder inen haben, die beneben vnſern Amptinechten mit 
zuſehen, das bie Inden ſich rechtichaffen und dieſer articul gehalten.“ 
€. J. Günther, Bilder aus der heffifchen Vorzeit, 1853, ©. 78. Landgraf 
Georg II. von Heffen befiehlt 1623, daß die Juden bie fchweren Verbrechen 
ihrer Genofjen (Diebftahl, Hurerei, Ehebruch, Todtihlag u. f. w.) nicht 
unter fi) beftrafen, noch der chriftlichen Obrigkeit verhehlen. Günther; 


: 0.0.8. ©. 88. 


| 


° Ueber den Urjprung ber Kirchweihen vergl. G. Grupp, Kultur- 


geſchichte des Mittelalters, Bd. 1, 1896, ©. 193. 
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1 Vergl. meinen Aufiah über das Volksleben der Stadt Butbach 
im Mittelalter im Archiv für heſſiſche Geichichte, Neue Folge, Bd. 1, 
©. 342, Anm. 1. 

12 Bapierhandichrift (Entwurf!) im Großherzogliden Haus- und 
Staatsarchiv zu Darmſtadt. 

18 Gerade um ber Sonntagsheiligung und Sonntagsruhe willen mag 
man aud die „Schubverwandten” ‚der Aufficht der kirchlichen Gemeinde 
behörden unterftellt haben. Die Heiftihen Judenordnungen der Landgrafen 
Georg I. und Georg U. verbieten den Juden ausdrücklich den Gonntags 
handel. @ünther, a. a.D. ©. 82 und 88. 

10G. Simon, Geihihte des reichsſtändiſchen Hauſes Yſenburg und 
Büdingen, Bd. 2, 1865, ©. 291. 

5 Sr. von Bezold, Geſchichte der deutichen Reformation, 18%, 
©. 870f.; ferner G. Droyien, Geichichte der Gegenreformation, 18%, 
©. 11, und ©. Egelbaaf, Deutſche Geſchichte im jechzehnten Jahrhundert. 
Bd. 3, 1892, ©. 591. 

18 Graf Johann Philipp war wie jener Wolfgang Ernft I. em 
ebenfo umfichtiger wie menjchenfreundlicher Herr. Bergl. 5. W. Sommer 
lad, Geſchichte des Öffentlichen Schulweſens zu Offenbach. 1882, S. 91. 

1 Andrea Musculus, Bom Gottesleftern. Getrudt zu Ihena durch 
Tobiam Steinmaun 1589 (verfaßt 15561). Blatt E. II. Die betreffende 
Stelle lautet: „Und da wir Deutichen gar one ſünd weren (wie wir dot 
tieffer als alle völder auff erden barinnen fteden), jo verbienet bie jeiige 
newe fünd des graufamen Gottslefterns, jo von der Welt anfang nit 
erhöret vnd noch auff dieje ftund bey feiner Nation oder vold auff erden 
als bey vns allein gebreuhlih, mehr dann zu viel, das uns Gott aufft 
greulichit ftraffe vnd heimſuche, wie er uns dann zn thnm drewet vnd 
weiſet, ond wird one zweiffel Deutichland als ein heiffer Vadt zugeridt 
werden auch aus der Vrſiach, das ſolchem erſchrecklichen ſchmehen vnd 
ſchenden nicht gewehret, noch von der Obrigkeit geſtewert wird, wo ſie 
anderſt nicht vber das alles auch ſelber darinnen ſteckt.“ 

is W. Beyſchlag, Proteſtantismus und Volksſchule (Flugſchriften dei 
Evangeliſchen Bundes Nr. 127), S. 6 und 9. 

10 Abgedruckt bei Sommerlad, a.a.D. ©. 198 ff. 

20 Abgedrudt ebenda). S. 201f. 

21 Gehrudtes Formular. 

8. Schmidt, Geſchichte der Pädagogik, 1867—70, Bp. 3, ©. 44 
und 477. Bergl. au B. A. Schmid, Pädagogiſches Handbuch, 1877-79, 
Br. 2, ©. 819 ff. 

» Die nämliche Beſtimmung findet fih in Butzbach. Archiv für 
beifiiche Geſchichte Reue Yolge. Bd. 1, ©. 372. 
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”* Mainzer Ehroniten, herausgegeben von K. Hegel, Bd. 2, 1882, 
©. 23,18 ff. und 41,27 ff. 

> 4. Schulg, Deutiches Leben im vierzehnten und fünfzehnten Jahr» 
hundert, 1892, Bd. 1, ©. 270. 

»° J. Janſſen, Geſchichte des deutichen Volkes, Bb.1, 1878, ©. 373, 
Anm. 5. 

” Schul, a. a. O. ©. 260 ff. 

* S. oben Anm. 12. 

* Archiv für heſſiſche Geichichte, Neue Folge, Vd. 1, ©. 370. 

” Elard Meyer, Dentihe Volkskunde, 1898, S. 167 ff. 

2 9. Bodemeyer, Hannoverihe Rechtsalterthümer, 1857, ©. 63. 

©. oben Anm. 12. 

3 Bergl. die jächfiich-erneftintihe Lartbordnung vom Jahre 1556. 
(der durdhleuchtigen, Hochgeborenen Fürſten, Herrn Johans Friedrichen 
des Mittlers, Herrn Johans Wilhelm und Herrn Johans Friedrichen bes 
Jüngern, gebrüdere, Herbogen zu Sachſen etc. Policey- und Lanbdts- 


ordnung.) 8 71. 


*Archiv für heſſiſche Geſchichte, Neue Folge, Bd. 1, S. 370. 
20 Ebendaſ. 
6 Bergi. meinen Aufſatz in der Zeitſchrift für Social- und Wirth⸗ 


ſchaftsgeſchichte, Bd. 5, ©. 406. 


7 Archiv für Heifiihe Gefchichte, Neue Folge, Bd. 1, ©. 360. 
= K. Weinhold, Die deutſchen Frauen im Mittelalter, Bb. 2, 1897. 


Ä S. 152 ff., und Fr. Böhme, Geihichte des Tanzes in Deutichland, Bd. 1, 
S. 26 ff. 


30 W. Rudeck, Geſchichte der öffentlichen Sittlichkeit in Deutſchland, 
1897, ©. 57 ff. Biel werthvolles Material für dieſen Gegenſtand bietet 
Sheible’3 Kiofter, Bd. 6, 1847, ©. 407 ff. 

o Sebaftian Brant's Narrenichiff, Ausgabe von Fr. Zarncke, 1854, 


S. 60 ff. Dazu Gommentar ©. 397. 


eu S. oben Anm. 83. 

“2%, Bader, Nürnberger Bolizeiordnungen, 1861, ©. 91f. Auch 
Eyriacus Spangenberg, der in jeinen „Brantprebigten” den alten ehrbaren 
Reigen das Wort rebet und gegen „das wüſte umlauffen, unzüchtige Drehen, 
greiffen und maulleden”, gegen das „auffwerffen und entblöffen der Mägd- 
fein" eifert, fcheint dieje Unfitte ala etwas Neues zu betrachten. (Scheible, 
Das Kofler, Bd. 6, S. 413 und 416.) Aus Nürnberg wird von „welichen 
Tänzen” berichtet, die im Jahre 1612 die engliihen Comödianten des 
Caſſeler Kandgrafen unter großem Beifall von Jung und Alt aufführten 
nit Wunderlichem Verdrehen, Hupfen, hinter und fär ſich fpringen, über, 
merfien und andern jeltfamen Geberden“. (Sceible, Das Kiofter, Bd. 6 
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©. 354.) Sollten nicht auch die in ben Verordnungen gerügten Tänze 
„welfchen“ Urſprungs fein? Wir haben oft genug dergleichen „Sittem” 
aus dem Welſchland bezogen. Dagegen jcheint allerdings der Umftand zu 
ipredhen, daß Geiler von SKaifersberg gerade ben welfhen Tänzen im 
Gegenfage zu den unzächtigen beutichen Wohlanftändigleit nahrähmt. 
(Schulg, Deutſches Leben, Bd. 2, S. 490 f.) Auch willen wir, daß es bei 
den Tänzen der deutihen Bauern fchon zu Neibhart’3 Zeiten wild zuging. 
(Schultz, Höfifches Leben zur Beit der Minnefänger, Bd. 1, 1889, S. 546 ff.) 
Der Widerſpruch löſt fich vielleicht durch die Annahme, daß Ipäterhin der 
inzwijchen verberbte welſche Tanz feinen Einfluß anf jene „burgerlichen 
Tänze“ erftredte, Die Spangenberg (Scheible, Das Klofter, Vd. 6, ©. 414) 
als ehrbar vertheidigt. An den Bauerntänzen war allem Anſcheine nad 
nicht viel mehr zu verderben. Die Frage bedürfte genauerer Unterſuchung. 

Saͤchſiſch⸗ erneſtiniſche Landordnuug, 1556, 8 70. 

“Diarium des Goͤrlitzer Confuls Paul Schneider herausgegeben vor 
E. Schulze im Neuen Lauſitziſchen Magazin, Bd. 71. Darnach hat ber 
Görlitzer Rath mit Berufung auf eine ähnliche Beſtimmung des Leipziger 
Raths verfügt, „das ein iblicher, der ſich an offenen tenten vordrehet und 
die jungfrau oder frawen herumb jchwendt, das mancher bis ubenan ge 
jeden wyrt. auch funft, jo ſy yre krangheyt hat, ſchamrot gemacht wurt, 
fat 1 Schod geldes geben.“ (S 24.) 

* &. oben Anm. 33. 

* ©. oben Anm. 12. 

TR. Undree, Braunjchweiger Bollstunde, 1896, ©. 212. 

“ Bapierhandfchrift im Großherzoglichen Haus- und Staatsarchiv zu 
Darmftadt. Vergl. Quartalblätter des biftorifchen Vereins für das Groß 
herzogthum Heflen, Neue Folge, Bd. 1, S. 748. 

Archiv für heifiiche Geſchichte Neue Yolge, Bd. 1, ©. 362. 

°K. Höhlbaum. Mittheilungen aus dem Stadtardiv von Köln, 
Heft 10, ©. 94 ff. Grebel, Geſchichte von St. Goar, 1848, ©. 323. 
Vergl. auch Maurer, Geſchichte der Städteverfafjung in Deutichland, ®d. 2, 
1870, S. 281, und O. Schade im Weimariihen Jahrbuch, U. VI, S. 48. 

5 Der Stadt Straßburg PoliceyDrbnung. Getrudt bei Johan 
Karolo, Anno 1626, ©. 6 und 7. 

2 Ich befige diefe Ordnung in einer älteren Abſchrift, bie feine 
Jahrzahl nennt. Vergl. dazu Steiner, Georg I., Landgraf von Heilen 
Darmftadt, 1861, ©. 61ff. Sie bet fich ihrem Inhalte nach mit der 
von Steiner (©. 66 ff.) abgedrudten Ordnung bes Jahres 1574, weich 
jedoch im Wortlaut ftellenweife von ihr ab. 

8 Steiner, a.a.D. ©. 67. 

54 Goethe's Fauft, Ausgabe von &. von Löper, 1879, ©. 43 
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©. oben Anm. 12. 

* Seb. Brant's Narrenſchiff (Zarnde), S. 61. 

 Ebendaf. ©. 402. 

 Ehendai. ©. 62. 

®# Monumenta Germaniae, Leges IL, p. 480,9. 

® Aller des Heylihen Romiihen Reichs gehaltener Reichs-Täge Ab- 
idiede und Satungen, Frankfurt a.M., Joh. Martin Schönwetter, 1707, 
€. 885 |. 

e Landts⸗ vnd Bolicey-Orbnung der Fürftentyumben Obern- vnd 
Ridern Bayern, 1616, ©. 683. 

eꝛ G. Liebe, Die Wallfahrten des Mittelalters und ihr Einfluß auf 
die Kultur (in den Neuen Jahrbüchern für klaſſiſche Philologie, Alterthums- 


kunde, Gefchichte und deutſche Litteratur, Bd. 1, S. 149 ff.). Den eigen- 
thümlichen Bummlerhumor der Jakobsbrüder offenbaren ihre Lieder. 
€. 2. Uhland’3 Alte Hoch- und nieberbeutiche Volkslieder, Nr. 302 ff. 


es Eigentlich „fich vergabern” oder „vergattern”, d.h. fi ſammeln 
(vergl. englifch gather). Die deutſche Heerſprache Hat wenigſtens das Haupt- 


: wort „Bergatterung” (8. jchlagen!) bewahrt. Weber Bergardungen vergl. 


man die Iehrreiche Schrift von ©. Baetel, Die Organijatton des heifiichen 
Heeres unter Philipp dem Großmüthigen, 1897, ©. 71ff. 

* Handfchriftlide Chronik in meinem Beſitz. 

es Sebaftian Franck Germania. Bon des gantzen Teutichlands, aller 
Teutihen völder herfommen u. ſ. w. Ausgabe von 1599, BI. 272b. 

* Aller des Heyl. Rom. Reichs u. |. w. Abſchiede und Sahungen, 
e. 875. Churfürftliher Pfaltz Landts⸗Ordnung, 1594, Bl. F. I. 

©. oben Anm. 52. 

“ Quartalblätter des hiſtoriſchen Vereins für das Großherzogthum 
Selen, Neue Folge, Bd. 1, S. 807. 

eo G. 2. Kriegk, Dentiches Bürgertum im Mittelalter, Bd. 1, 1868, 


S. 146 f. Die Beftallung eines Bettelvogts bei I. Bruder, Straßburger 
Zanft⸗ und Polizeiorbnungen, 1889, ©. 1365. Der ben Lanbfahrern ver- 


haßte Vettelvogt und fein.gegen hübfche Burfchen mitleidiges ſchönes Weib 
iplelen eine Rolle in dem belannten Bolldliede. (Arnim und Brentano, 


DE Knaben Wunderhorn, Nusgabe von Birlinger und Crecelius, 1874, 


®.1, ©. 94 f.) 
" Archiv für heſſiſche Geſchichte Neue Folge, 8b. 1, ©. 386. 
11 Ebendaſ. S. 3%. 
ꝛ Ebendaſ. ©. 382 f. 
2 W. Wachsmuth, Allgemeine Rulturgeichichte, Bd. 3, 1852, S. 114 ff. 
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Die Meifterwerfe 
der deutichen Kitteratur 


in muſtergültigen Inhaltsangaben. 















Eine Sammlung erlefener Darftellunge 
Serausgegeben von 
Dr. Marimilian Kohn. 


21 Sogen. gex.8o. Preis geh. Mik.3.—, kart. Mik. 4.—, eleg. geb. UK. 5. 
Su bejichen durch alle Buchhandlungen. 


Empfehlung: ge: 


Die Minifferialabtheilung für Gelehrten- und R 
ſchulen zweifelt nidt, vaR das Werk bei dem Unterr 
in der deutſchen Titferafur erfprießlide Dienfle Iel 
und namentlich den Lehrern in dieſem Jache wilikone 
fein werde, .. _ 

Stuttgart. Rulfusminiferialabtheilu 


für Gelshrien- und Mealfchulen. 


Don den zahlreihen Urtheilen der Preſſe heben wir folgendes hervor: 

Beinrich Heck fchreibt im „Deutſchen Eitteraturblatt” : „Es war 
fehr glüdliher und, wenn ich nicht irre, durchaus originaler Gedanke, Fatt 
herfömmlichen Kitteraturgefchichten eine Sammlung von muftergältigen In 
angaben der Meifterwerfe zu geben. Natürlich follen diefe nach Auffaffung 
Stil möglichſt vollfommenen Jnhaltsangaben in dem Leſer nicht das tänfc 
Gefühl erweden, als könne er fi nun der Lektüre der Meiflerwerfe 
entfhhlagen. Dann würde dies mit Befhmad zufammengeftellte Buch nur 
oberffählihe Salonbildung fördern; aber wer ein großes Erzeugniß unfe 
klaſſtiſchen Litteratur in fi aufgenommen hat, der wird wohl thun, mit Bi 
diefes Sammelwertes das Ganze noch einmal an feinen Geift vorüberziehen | 
laffen und den Eindrud, den jenes auf ihn gemadt hat, zu läutern ums | 
berichten. 








ussisch Gentralasien. 
Reisebilder 


sus Transkaspien, Buchara und Turkestan. 


Von 


Dr. Max Albrecht. 


Mit 52 Abbildungen. 
Preis M8.—. Elegant gebunden & 10.—. 


er Verfasser des Werkes ist mit Rufsland und seinen 

Bewohnern seit 20 Jahren vertraut und hat durch seine 
in den letzten 13 Jahren regelmäfsig ausgeführten jährlichen 
isen an dem Westufer des Kaspischen Meeres Gelegenheit 
bt, die grofse Geschicklichkeit zu beobachten, mit der es die 
ische Verwaltung versteht, die verschiedenartigen Bewohner 
iens dem Scepter des Zaren nicht nur unterthan, sondern in 
iebe und Treue anhänglich zu machen. 
Diese Beobachtung machte bei dem Verfasser den Wunsch 
e, durch einen Ausflug nach Centralasien auch in die dortigen 
lonisationserfolge der Russen einen Einblick zu nehmen, und 
brachte im Herbst 1893 seine Absicht zur Ausführung. 

In Begleitung seiner Frau bereiste er, mit Empfehlungs- 

riefen seiner russischen Freunde reichlich ausgestattet, die 
turkmenischen Steppen und Wüsten, den Stammsitz des Türken- 
thums Buchara und das märchenhafte Samarkand. 
Ä Die Eindrücke dieser Reise schildert das hier angezeigte 
‘Werk in anziehender und lebendiger Form. Im knappen Rahmen 
einer Reiseschilderung bringt der Verfasser eine auf gründlichen 
Litteraturstudien aufgebaute kulturgeschichtliche Studie der be- 
suchten Länder, die in kurzen Hinweisen auf die Geschichte der 
innerasiatischen Reiche und Städte klar und übersichtlich den 
heutigen Zustand dieser Gebiete in kultureller, wirthschaftlicher und 
politischer Hinsicht dem Leser vor Augen führt. 

Das Schlufskapitel des Buches behandelt die Pamirfrage, die 
das Interesse aller Gebildeten beanspruchen darf, da sie ein Gebiet 
behandelt, auf dem die mächtigen, um die Herrschaft in Asien 
wetteifernden Weltreiche, England und Rufsland, in unmittelbare 
Berührung miteinander gelangen. 











Ueber Wallerivirthfch 


Bon 


G. von Samfon-Simmelfijerna 
in Dorpat. 


Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals J. F. Richter‘, 
Königliche Hofbuchhandlung. 
1899. 








Sammlung 


gemeinverhändliher wiſſenſchaftlicher Vorträge, 


begrändet von 
And. Yirdow und Ir. von Holgendorff 
Heraudgegeben von And. Firchow. 


Neue Jolge. Vierzehnte Serie. 
(eft 818—886 umſlaſſend.) 


Heft 324. 





um Weſen der Erfindung. 


Bon 


€. Raſqh 


Oberingenieut am Bayeriſchen Getverbemufenm in Riärnberg. 


Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals I. F. Richter), 
Abnigliche Hofbuchandlung. 


1899. . ur 


Drud der Berlagtanflalt und Druderei M.@. (vormals I. 5. Richter) in Hamburg. 











N 






















Kammlung 
gemeinveritändlicher wiſſenſchaftlicher Voriri 


Begründet von Rud. Birchow und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von 


Rud. Virchow. 


(Jährlich 24 Hefte zum Abonnementspreiſe von A. 12.—.) 


Vollſtändige Verzeichniſſe über alle in Der „Samt 
lung‘ erſchienenen Hefte find durch alle Buchha 
lungen oder direkt von der BVerlagsanftali unen 

geltlich zu beziehen. 


Yerlagsanfalt und Irukerei 3.6. (vormals 3. J. Kithter) in Zeu 


Die Entwiikelung der Wenſchen 
im Lichte griſtlichrationaler Veltanſggaunng. 


Bon 
6. Andrefen. 
Bmeite veränderte und erweiterte Auflage. 
Gr. 89, M B. —. 


Die ewigen, nie gelöſten und wohl nie lösbaren Fragen über Gott, & 
menſchliche Willensfreiheit, Zufall u. a. im allgemeinen und über Ehriftentjen 
die Perfon und das Werk Ehrifti im beſonderen find es, weiche den Verſeh 
ichäftigt und zur Darlegung ber von ihm gefundenen Refultate veranlait 
Wohibefannt mit dem heutigen Standpunkt der hiervon handelnden Willen 
und von der Ueberzeugung durchdrungen, daß der religiöfe Glaube und die Wire 
iih wohl miteinander vertragen, nicht aber ſich gegenjeitig ausfchließen, behar 
in den drei erften Kapiteln die allgemeinen Fragen, in den folgenden fpeciell bie Re 
und die joziale Entwidelung und jchließt mit einer Petrahtung über den & 
und die Geſetze der Völkergeſchichte Wenn wir auch manden Unfichten, beit 
mehreren Auslegungen von Schriftworten nicht beiftimmen können und und 
wundern, aus welchem Grunde der Berfafler eine Kritit des Kohannis-Evonget 
vermeidet und einen Zuſammenhang desjelben mit Philo leugnet, jo ift doch enti@ 
anzuerkennen, dab er das wahre Wejen der Religion im Gegenjat zum Kierilel 
und Formendienſt, den wahren Werth der Symbole, die Abweichungen der & 
von dem urfprünglichen Wejen des Ehriftenthums, die nothwendigen Pflihtes 
Ehriften dem Staate und den Mitmenschen gegenüber u. a. in eingehender und 3 
Weiſe barjtellt; viel zu kurz ift dagegen die darauf folgende Polemik gegel 
Atheismus, ein Kapitel, das entweder ganz eingehend und überzeugend, oder — 
nicht zu behandeln war. Das Kapitel über die joziale Entwidelung veranlabt der 
faſſer zu manchen der Tagesftrömung nicht immer entfprechenden, trogbem abet 
vielleicht gerade deshalb intereifanten und wahren Bemerkungen, bie ftet3 zum 
denten anregen; gerade dies letztere ift ein entjchiebener Vorzug bed in meitt 
Beziehung empfehlenswerthen Buches. Dentfge Read, 


Zum Werfen der Erfindung. 


° 9 
Dberingenieur am Bayeriihen Wewerbemufeum in Nürnberg. 


Hamburg. 
Verlagzanftalt und Druckerei A.G. (vormals J. F. Richter) 
Koͤnigliche Hofbuchhandlung. 
1899. 


ScL8548 


Das Recht der Veberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud ter Berlagsanflalt und BDruderei A.G. (vorm. 3. F. Niditer) in Hamburg. 
Königliche Hofbuchbruderei. 


Der moderne Menjch pflegt mit einer gewillen Selbſt⸗ 
gefälligleit die Jetztzeit als das Zeitalter der Erfindungen zu 
bezeichnen. 

Und in der That fcheint der Stolz, daß „wir es fo herr- 
lich weit gebracht haben“, der fich in diefem häufig gebrauchten 
Worte wiederjpiegelt, ein berechtigter. Hat doch die feit Jahr: 
taufenden ftagnirende Technik innerhalb des legten Jahrhunderts 
Banblungen erfahren, die — wie E. Hartig jagt — oft genug 
den Charakter des Wunderbaren an fi) tragen. „So groß 
jedoch der Gegenſatz einer Dampfmaſchine unſerer Tage mit dem 
älteften Steinhammer des vorhiſtoriſchen Menſchen fein mag: 
dasjenige Geſchöpf, welches zuerſt ſeine Hand mit einem ſolchen 
Werkzeuge bewaffnete, welches vielleicht einen Fruchtkern zum 
erſten Male auf dieſe Weiſe einer harten Schale abgewann, es 
mußte — jo ſcheint es — einen Hauch jenes Geiſtes in ſich 
veripüren, welcher einen Entdeder unferer Zeit unter dem Auf 
bligen eines neuen Gedankens bejeelt.” ! 

Mit Recht deuten diefe trefflichen Worte Lazarus Geiger’3 
darauf Hin, Daß die fieberhaft fchnelle Entwidelung der mo- 
denen Technik keineswegs einer gefteigerten Leiftungsfähigfeit 
unjeres Gefchlechtes als bejonderes Verdienſt zuzufchreiben iſt. 
Die rapiden Fortfchritte find mehr eine Folge der forgfältigen 
Ausbildung und Verbreitung der geiftigen Werkzeuge. „Diele 
haben fih” — wie NReuleaur in feiner Kinematik gelegentlid) 
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meint — „ähnlich denjenigen der neueren mechanifchen Werk | 
ftätten aufs Mannigfaltigfte gemehrt, — die Leute, bie bamit | 
arbeiten, find bie alten geblieben.” Pflegt man doch im Gegen. 


theil ernjt über immer mehr und mehr abnehmende Kunftfertig- | 


feit und Geichidlichleit des Arbeiter der modernen Werkftätten | 
zu Magen, der, Vorjchriften receptmäßig befolgend, Maſchinen 
bedient, welde durch den Wi ihres Erfinder bis in ihre 
kleinſten Theile belebt find, jo daß „fie ftellenweife für vernunft 
begabt gehalten werden fünnten.” Und gerade dieje erfchütternde 
Tragik, daß der kunftfertige Arbeiter an feinem Werkzeug — ber 
Maſchine — felbit auf die Stufe der Mafchine herabfintt, 
warnt den Techniker, Conftructeur, Ingenieur eindringlich davor, 
in übertriebener Werthſchätzung feiner Thätigfeit, feines Werk 
zeuges — „des willenjchaftlicden Vermögen? der Menfchheit”, 
mit deſſen Zinfen ja nur er wirtbhichaftet — zu vergeffen. 
Zwar kann ihm diejes, einem fruchttragenden Ader gleichende 
Grundcapital nicht gekündigt werden; unverftändig wäre es 
jedoch, die Quellen, die das Gelände ftet3 von Neuem befruchten, 


zu veritopfen und die Ertragfähigfeit des Bodens zu unterbinden. 


Er ſei deſſen eingedent, daß die wahren, felbitftändigen 
Erfindungen — die häufig den Charakter von DOffenbarunger 
an fit haben — nicht wie die muftergültige Conftruction eimer 
Dampfmajchine gelehrt werden können. Noch nie dürfte es einem 
Conftructeur — felbft dem gefchidteften feines Faches — ge: 
lungen fein, eine felbftftändige Erfindung von Bedeutung zu 
machen, wenn er fich eines Tages mit diefem feften Bora 
Binter feinen Arbeitstifch gejegt haben ſollte. Der Erfolg ber 
Bemühungen dürfte in den felteniten Fällen kaum ein gequältes 
Nachempfinden, Ummänteln, Umgehen vorhandener Borbilder 
fein, ein Graus dem Patentamt und eine Freude der Patent 
ftreitigfeiten fchlichtenden Juriften und Anwälte. 


Darin ftimmen fümmtliche berühmten Denker und Forſcher, 
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denen man einen weitſchauenden Blick für das Wahre zutrauen 
kann, überein, daß alle großen, wahren Erfindungen und Ent: 
befungen Ausfluß eines gewifjen Wibes des Unbemußten find, 
Dffenbarungen, die an den Ideen der Zeit gereift, fich aus dem 
Unbewußten heraus zur Berwirktichung drängen — daß fie feines. 
wegd das Ergebniß Kar verfolgbaren, jpeculativen Suchen find. 

Die meiften wirklichen, jelbititändigen Erfindungen kommen 
— wie der große Helmholtz in Bezug auf Faraday jagt — 
„vollkommen überrafchend, wie durch einen unbegreiflichen In⸗ 
finct gefunden, zu Tage.” „Faraday ſelbſt wußte Die Gedanken: 
verbindungen, die ihn zu einer Reihe wilfenfchaftlicher Entdedungen 
von folgenschwerfter Bedeutung geleitet hatten, auch Tpäter kaum 
m klarer Weiſe wiederzugeben.” 

Goethe meint in einer bemerkenswerthen Sentenz: „Alles, 
was wir Erfinden, Entdeden, im höheren Sinne nennen, ift die 
bedeutende Ausübung eines originalen Wahrheitsgefühles, das, 
im Stillen längft ausgebildet, unverfehens mit Blitzesſchnelle zu 
emer fruchtbaren Erkenntniß führt.” Voltaire nennt alle Hand» 
lungen des Genies „Werke des Inſtinets“. Lombroſo meint, 
„aß die höchften Ideen der großen Denker, vorbereitet durch 
äußere Eindrüde und von ihrem Teingefühle verarbeitet, uner- 
‚wertet ans Licht treten.” Sehr fcharf beobachtend rüdt Schopen- 
Sauer dem Wejen der Erfindung zu Leibe. „Uniere: beften, 
fmnreichften und tiefften Gedanken,“ jagt er, „treten plöblich ins 
Bewußtfein, wie eine Infpiration.” „Offenbar find fie Reſul⸗ 
tate langer und unbewußter Meditation und zabllofer, oft 
weit zurüdliegender, im Einzelnen vergeffener Apercus ... . 
Selten Tiegt der ganze Proceß unferes Denkens? und Be- 
ſchließens auf der Oberfläche, d. 5. befteht in einer Verkettung 
deutlich gebachter Urtheile, obwohl wir diefe anftreben, um 
und und Anderen Rechenschaft geben zu können: gewöhnlich 


aber geichieht in der dunklen Tiefe die Aumination des von 
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außen erhaltenen Stoffes, durch welche er zu Gedanken umge 
arbeitet wird.“ 

Wenn nun unfere Philoſophen die Entftehung der Erfin⸗ 
dungen im Unbewußten juchen, fo dürfte es eine [ohnende Auf- 
gabe fein, diefen Borgängen im Unbewußten nacdjzufpüren, fie 
dem Bewußtjein nahe zu bringen, die Erfinderthätigfeit zu einer. 
bewußten zu machen. ine hohe Aufgabe wahrlich — zur Bet 
liegen nur verſchwommene Umriſſe fchattenhaft vor uns; es gilt 
jedoch das Mikroſkop geduldig mit der Beit ſcharf einzuftellen, 
jo daß jchließlich das Bild feſt umriffen vor dem Objectiv “ 
Erfenntniß vor uns liegt. 

Die Löfung diefer Frage nad) dem Weſen der Erfindung 
it nicht müßige Spielerei und hat nicht Lediglich erkennmiß⸗ 
theoretiſchen Werth, ſie iſt von größter Wichtigkeit für de⸗ 
Induſtrierecht. 

In der patentrechtlichen Praxis macht ſich bekanntlich ac 
fo ſchwer fühlbar, als der Mangel einer befriedigenden Tefie 
nition der Erfindung. 

Der Philoſoph befäße zwar die Strenge der Logik, beherrſch 
aber nicht den gewaltigen Apparat, den wir Technik nennen. 

Wir Techniker befigen dagegen — um es ruhig eins 
geitehen — nicht das Nüftzeug und die Ruhe des Philoſophen. 

Uns iſt auch nicht der breit-behagliche Ueberblid des Bhile 
jophen, Theologen, Philologen eigen, der inneren Zufammenhang 
und Wechſelwirkung zwifchen unferem Beruf und anderen 
Disciplinen lebendig erkennen läßt. 

„Der Beruf des Zechnifers ift heutzutage nicht ein Hand 
werk;“ aber vom Handwerker haben wir — sit venia verbo — 
nicht Alles big jegt abjchütteln können. 

Es ijt dies eine nothiwendige Folge ber raſchen Entwidelug 
unjerer Dizciplin einerjeit3 und des zwingenden PBrincips ber 


ftetigen Differenzirung innerhalb derfelben andererjeits. 
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„Mit der Tagesplage unſerer Berufsthätigleit erfüllt, 
Schauen wir nur auf den Alt, auf dem wir fiten; auf 
den Stamm acdten wir jedoch nicht.” ? 

Wir können die Wahrheit diejer ernten Worte eines unjerer 
weitichauenden Fachgenoſſen ohne jede Beichämung anerkennen: 
unſere Disciplin ift jung; fie Hat in furzer Friſt die technijchen 
Aufgaben von Jahrhunderten nachgeholt. Es wird ficher eine 
‚Beit des Beſinnens, der ruhigen Umschau fommen, in der wir 
gewiffermanßen das Integral, das Facit unferer jetigen rajt- 
loſen Differenzirung bilden und Klarheit über brennende Tragen 
von allgemeinitem focialem Intereſſe Schaffen werden. 

Wir werden ung Far werden über Manches, das wir jebt 
im ersten Naufc des Erfolges außer Acht zu laſſen fcheinen: 
wohin wir eigentlich hinaus wollen mit der raffinirten Ent- 
widelung der Mafchine, des Menjchenfurrogates. 

Wir werden klar erkennen, was „Technik“ ift und fein joll 
and welche hohe Aufgabe dem Techniker zufällt. Sicher bejteht 
fie nicht darin, mit möglichft großer Routine während der adht- 
‚Hündigen Bureauzeit den logarithmiſchen Rechenſtab zu fchieben, 
ftehende Dampfmafchinen oder Tiegende, Ankerwickelungen für 
Gleichſtromdynamos oder Wechſelſtrommaſchinen zu entwerfen, 
je nachdem ihn das Schickſal in die eine oder andere Special: 
abteilung der Maſchinenfabrik, an den einen oder den anderen 
Eonftructipnstiich warf. 

Wir wiſſen nicht, ob die Entwidelung der Großinduftrie 
vom fulturellen und nationalöfonomijchen Standpunft aus ein 
Fortichritt zum Guten oder zum Böfen ift, wir wiſſen nicht, 
ob Rapitalanhäufung, Truftbildung auf der einen Seite und 
Aufgehen des Kleinhandwerkes im Arbeiterproletariat auf der 
anderen Seite eine nothwendige, unabwendbare %olge bed 
techniſchen Fortſchrittes ift, ob fie überhaupt im caufalen Zu- 
lammenhang mit der Technik fteht oder ob fie lediglich eine 
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Folge der wachſenden Uebervölferung und Concentration dee 
Kapitals if. Wir wiſſen nicht, welche Werthe die Technik 
ſchafft, ob ihre Producte geeignet find, angefichts der in ger 
metrifcher Progreffion wachjenden Uebervölferung auf die Dauet 
die eigentlichiten Zebensbedingungen des Menſchen zu erleichtern, 
bei denen die Nahrungsmittelfrage, der Hunger, ſchließlich die | 
ausfchlaggebende Rolle ſpielt. Wir ahnen vielleicht, daß neben | 
der Ausdehnung des Transportweſens der Technik ſchlieblih 
auch die directe Aufgabe werden muß, Nahrungsmittel im eigen 
lichen Sinne des Wortes zu ſchaffen, ſei es durch techniſche 
Förderung der landwirthſchaftlichen Production, ſei es dadurch, 
daß der Traum des großen Siemens in Erfüllung geht und 
ber Techniker dereinft aus „Steinen Brot”, aus unorganiſchen 
Subftanzen organifche Nahrungsmittel, machen wird. 

Sobald die Technik ihre große Aufgabe, bag eigentlidk 
große Ziel erkannt Haben wird, das ihr in der Entwidelung: | 
gefchichte der Menfchheit geitedt it, werden wir bie ſociale 
Frage mit Klarheit durchſchauen. Sobald die Induſtrie nich 
nur lediglich handwerksmäßig „auf Beſtellung“ arbeitet, wird 
auch der Ingenieur die ihm gebührende hohe ſociale Stellung 
einnehmen. Durch leere Propaganda zur „Hebung des Ingenienr⸗ 
ſtandes“ will und kann der Techniker feine geſellſchaftliche Ste 
lung nicht befiern! Alle jene Tragen von höchſter nationek 
öfonomifcher Tragweite werden unbedingt ihre Löſung finden, 
ſobald wir nur ihren inneren Werth erfennen. 

Auch die häufigen und berechtigten Klagen über unfer 
Geſetze betreffend den gewerblichen Rechtsſchutz, das Patentgeſeh, 
das Gebrauchs, das Geichmadsmuftergefeg, gegen den Gele 
geber, den Juriſten und gegen die Praxis des PBatentamtes find 
nicht immer ganz geredt. 

Wir verlangen beiſpielsweiſe von jedem Beamten bes Patent 
amtes, daß er in jedem einzelnen Falle die fchwere Frage, ob 
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eine neue Erfindung vorliegt oder nicht, correct entſcheiden ſoll, 
wir verlangen, daß der Geſetzgeber, der Juriſt, uns ein ideelles 
Recht correct in unfehlbaren, für unzählige Fälle verſchiedenſter 
Art zutreffenden Paragraphen verbrieft; und doch find wir jelbft, 
die wir e3 zuerft wifjen jollten, nicht im Stande, dem Jurijten 
da3 Weſen der Erfindung zu fjchildern, geichweige denn ihm 
eine ftrenge, allgemeingültige Realdefinition der Erfindung an 
die Hand zu geben. Hoffentlich bringt uns das zwanzigfte 
Sahrhundert einen Philoſophen, der, in den Reihen der Tec) 
niler ftehend,. mit umfaffendem Geiſt die großen Probleme Iöft, 
die mit dem technischen Schaffen und mit der nationalöfono- 
miihen Aufgabe der Technik verfnüpft find. 

Dies zur Entjchuldigung zahlreicher Anleihen, die ich bei 
der flüchtigen Behandlung meine® Themas bei Philofophen, 
Dichtern und Dentern nothgedrungener Weile machen muß; ich 
boffe, daß den Anſchauungen, die jene über das Weſen der 
Erfindung ausſprechen, eine gewiſſe Beweiskraft zugejprochen 
werden darf, wenngleich fie auch nicht durch den Bythagoräifchen 
Lehrſatz bewieſen werden fünnen. 

Die meiften Dichter und Denker Sprechen fich nun, wie wir 
oben gejehen Haben, einstimmig dahin aus: 

„Erfindungen werden im Unbewußten geboren und 
treten ſprunghaft in die Welt des Realen.“ 

Eins müſſen wir jedoch von vornherein bei jedem Erfinder 
borausfegen.. Er muß die Principien beherrſcht haben, die 
feiner Erfindung zu Grunde liegen. Der Kongoneger Tann 
daher Tediglich durch Imfpiration eine neue Wärmekraftmaſchine, 
eiwa den Diejelmotor, nicht erfinden, wenn er die Principien 
der mechanischen Wärmetheorie, die diefer Neuerung zu Grunde 
fiegen, fowie die zu löſende Aufgabe nicht erfaßt Hat. 

Die erfte Phafe einer Erfindung ift das Erfaflen eines 
Problems, das Erhaſchen einer Aufgabe. Der Endzwed aller 
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Erfindungen feit dem Aufdämmern der erften Kultur iſt die 
Berbefjerung der vorhandenen Lebensbedingungen, da3 Schaffen 
neuer Hülfsmittel hierfür. Der Erfinder geht an den Mängeln, 
die ja allem Irdiſchen anhaften, nicht achtlo8 vorüber — wie 
das Thier. Der erjte Menſch, der einen Stein ergriff, um die 
Wucht feines Fauftichlages zu vergrößern; der, zum Wurfe aus 
bolend, die Grenzen der ihm erreichbaren Wirfungsiphäre wei | 
hinausſchob und dadurch den Grunbftein zu unferer hochene | 
widelten Balliftit legte; der Menich, der den erjten Hamme 
in einen Stiel fügte und das Arbeitägebiet feiner Fauſt durch 
dies Werkzeug der Werkzeuge, das getreue Abbild feines Arme 
und der geballten Fauſt, ins Unbegrenzte hinein vervielfältige 
— er war ein eminenter Erfinder. 

Die Erfenntniß des Mangel, der Unvollkommenheit dringt 
ftärfer auf den feiner al3 gewöhnliche Sterbliche empfindent 
Erfinder ein. Man muß ihm mit Lombroſo ein größeres Feu— 
gefühl, ein feinere® Empfindungsvermögen gegen äußere Er 
drüde, gegen die Unzulänglichleit der Dinge und Vorgänge der 
Außenwelt zugejtehen. Das Talent reproducirt. „EI gleicht,“ we 
Sürgen-Meyer jagt, „einem Schügen, welcher nad) einem — we 
ung ſcheint — ſchwer zu treffenden Punkte zielt; dag Genie abe 
bat Bielpunfte, die für unfer Auge gar nicht wahrnehmbar fin. 
Wohlverjtanden liegt Hierbei das Neue nicht in den Elementen, 
ſondern in der Richtung des neuen Schuffes, der gethan wird.’ 

„Ich babe ein neues Wild auf dem Korn. Ich Habe den 
Schimmer von einer Methode, nach welcher eine Kolber 
ftange veranlagt werden kann, jenfrecht auf und nieder zu gehen,“ 
Sagt Watt fein empfindend gelegentlich feiner Erfindung der Gelent: 
geradführung. Die Stellung eines Problems ift das erfte und 
— faft Scheint es — das wichtigſte Moment im Entwickelung® 
gang einer Erfindung. Der Erfinder hat, wie Watt fo trefflich 
von ſich jagt, „ein neues Wild auf dem Korn”. Das Jagd 
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ieber hat ihn ergriffen, er trägt das ihn quälende Problem wie 
ine unbequeme Bürde mit ſich herum, bis er fie gelegentlich 
ibſchütteln kann. Und manches mittelmäßige Talent ift daran 
m Grumde gegangen und gebt täglich daran zu Grunde, weil 
dm bie Befriedigung, welche dem Genie erreichbar wird, verjagt ift. 

So jtehe ich in meiner Berufsthätigfeit beifpielsweife all: 
ährlih mehrmals vor der Aufgabe, Erfinder des „wahren Per- 
petuum mobile” zu beraten. Es ift nun ein überaus undantl: 
bared® und gewöhnlich völlig ausfichtslojes Bemühen, dieſe 
Erfinder innerlich von der Widerfinnigfeit ihrer Bemühungen 
m überzeugen. Sachliche Beweife, und wenn fie noch fo draſtiſch 
und populär fcheinen, prallen von den zumeiſt ungebildeten und 
in einen ganz beitimmten Punkt ihres Problems (gewöhnlich „die 
boloſſale Weberjegung” 2c.) verbohrten Erfinder ab. Am beften 
wirft e8 noch immer, zum Schluß vor ihren Augen ein tech: 
niſches Werk aufzuſchlagen (etwa Baufchinger: Die Schule der. 
Mechanik; München, Oldenburg), in dem ja die meiften Va— 
rianten des Problems behandelt find, jo daß fie zu der Einficht 
Iommen, daß ihre Erfindung nicht mehr neu, beziehungsweife 
Yatentfähig und weiterer Zeit: und Geldaufwand unrentabel ijt. 

Einer gewiffen Tragif entbehrte es nicht, ald vor Kurzem 
in zweinndachtzigjähriger Nürnberger Seidenwirker feine Idee 
{die befannte Hebercombination) vor feinem Zode „wenigftens 
noch deponiren” wollte, damit das Nejultat dreiundziwanzig: 
führiger Arbeit der Nachwelt nicht verloren gehe. 

Da3 Perpetuum mobile fcheint in der That feine unbeil: 
volle Anziehungskraft noch nit in den technifch nicht durdh- 
gebildeten Kreifen verloren zu haben, die mit einem gewilfen 
bewußten Nihilismus über das Geſetz von der Erhaltung der 
Energie Hinwegfchreiten und auch allen Belehrungen gegenüber 
ein mitleidiges Lächeln des Befjerwiffenden behalten. 

So veröffentlicht das „Defterreichifche Patentblatt" 1899 
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S. 201: — Perpetuum mobile. — Johann Bapik in Berlin. 
20. April 1899. 

Der wahre Erfinder finnt und grübelt im Geheimen m 
abläffig nad) Löſung des ihm verſchwommen vorjchwebenden Bro 
blemd, nad) Befriedigung des ihm zum Bewußtſein gekommenen 
Zwieſpaltes. Sämmtliche Erjcheinungen der Außenwelt befigen 
nun vor feinem Auge eine weitere Bedeutung, als die ihnen # 
zufommt unb die vor uns Allen Har und deutlich erfennbar & 
daliegt. Sie könnten ihm ja vielleicht zur Löſung feines Pre 
blems dienen! Er combinirt — gewöhnlich ohne ficy davon f 
Rechenſchaft abzulegen -— unabläflig. Jedes Ding, jeder Bor 
gang des Lebens wird mit gefchärftem Blick gejehen und prof 
birend mit feinem Problem in canfalen Zufammenhang gebradt. 
Jeder Mechanismus, jedes Getriebe, jeder phyfifaliiche Vorgang 
der ihm zufällig aufftößt, wird feiner fchemenhaften Erfinder⸗Jdee J 
probeweije eingefügt, wobei das ftetö wachende Fritiiche Gewiſſen 
enticheibet, ob dieſes neue Element zur Löſung der geftedten 
Aufgabe geeignet ift oder nicht. Zahlloſe vergebliche Verſuche 
können es fein, die feine Pjyche, theil3 unbewußt, theils bewußt, 
immer aufs Neue rege halten, bis er die Naturfräfte in Combi- 
nationen lockt, die fein Problem befriedigen können. De 
36 Blätter eines Kartenipiels laſſen fich befanntlich in überaus 
mannigfaltiger Weiſe auflegen bezw. combiniren und zwar be 
trägt die ungeheure Anzahl diefer Permutationen, 36! (ſechs 
unddreißig Facultät) d. 5. 

3El=1xX2X3XANX.....35X 36. 
Um wieviel größer ift nun die Mannigfaltigkeit, mit der die 
zahllofen Elemente, Mechanismen, Getriebe, Verfahren der 
Technik und die verjchiedenen phyſikaliſchen Vorgänge in urſäch⸗ 
lichen Zuſammenhang gebracht werden können. „Die in der Welt 
ber Erjcheinungen waltenden Kräfte tragen” — fagt I. Kohler — 


„die Potenz zu unendlichen neuen Combinationen in fi; die aus 
(898) | 
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dr uns entgegenblitenden Bilder enthalten die Keime zu taufend 
jeuen Geſtalten, benn ihre Bildungselemente find überaus reich 
md fruchtbar; die Welt ift begrenzt, infofern fie ihre Gefebe 
at, aber fie iſt unendlich, indem ſie innerhalb diefer Geſetze 
ine unbegrenzte Entwidelung von Geftalten bietet.“ 

Wie ein Strom durchziehen die einzelnen Bilder und 
Borgänge des täglichen Lebens die Sphäre der inneren Beob- 
xhtung des Erfinders, mit allen Nervenfajern geipannt liegt 
ein Innenleben — wie ein Säger — auf ber Zauer, bereit, 
a dem Momente zuzufajlen, in dem ihm ein Beichen gegeben 
wird, daß das für die Löſung des Problems brauchbare, das 
zeſuchte Element vorüberfließen will. Seine auch im Unbe- 
wußten nimmer raftende Kritik über Wahr und Fall), Wichtig 
und Nichtig läßt ihn diefen Moment nicht verpafien und giebt 
kinem Bewußtfein dieſes Signal. Die überrafchende Zwed. 
mößigkeit irgend einer Kombination, bie ihm häufig der Zufall 
in die Hände fpielte und die er bei ſyſtematiſch bewußtem Suchen 
vielleicht nicht gefunden haben würde, bringt ihm die Möglichkeit 
der Löfung feines Problems plöglich zum Bewußtſein. 

Fragt man irgend einen Erfinder, wie er auf feine dee 
selommen ift, jo fann man 100 gegen 1 wetten, daß er eine 
vollftändig befriedigende Antwort nicht geben Tann. 

Daß das Unbewußte und der Zufall thätig waren, fpiegelt 
fi) auch in den gewöhnlich etwas verſchwommenen Aeußerungen 
wieder, wie etwa: „es wäre recht ſonderbar,“ „merkwürdig“ 
geweien, . . . . e3 jei in ihm „plößglich” die Idee „aufge 
tat“ ... . . und dergleichen mehr. 

Wir können nun jedoch keineswegs mehr jagen, Erfindungen 
feien ein Spiel blinden Zufalles. Wir wiffen bereits, daß das 
Erfinden äußerst intenfive Functionen der Piyche zur Boraus- 
legung bat. Einmal die bewußte Empfindung der Unzulänglid)- 


kit und des Mangelhaften, das allen Dingen und Erjcheinungen 
(899) 
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des täglichen Lebens anhaftet; zweitens die Erkenntniß der 
Urfſache diejer Unvollfommenheit und als Folge das nerböfe, 
angeftrengte Suchen nad) Löſung dieſes Widerſpruches zwiſchen 
dem „Soll“ und dem „Haben“, — mit einem Worte, die 
Fixirung des Problems. 

Der zweite Schritt der Erfinderthätigfeit war ein — größten 
theil8 unberwußt verlaufendes — Brobiren, ein Combiniren von 
Dingen, die im täglichen Leben uns hundertfach, ohne beobachtet 
zu werden, aufitoßen, mit dem löſungsbedürftigen Problem und 
die gleichfalls Häufig unbewußt bleibende Kritit bes Werthes 
der |pontan geübten Gombinationsthätigfeit. Daß die jeweiligen 
finnlihen Wahrnehmungen und mithin auch der Zufall ein ge 
wichtiges Wort mitiprechen, kann nicht abgeleugnet werden. 
Jeder zufällig erblickte Hebel, jedes Getriebe, jeder phyſikaliſche 
Vorgang fpricht zum Erfinder: „Siehe zu, ob du mich für die 
Löſung deine® Problems gebrauchen kannſt.“ ine Legion 
complicirtefter und gewöhnlid” nur verſchwommen und unfcar 
im Bewußtſein Haftender Denfoperationen geht dem Erhaſche 
der befriedigenden Combination, der Löjung voran. 

In demjelben Augenblid, in dem das Hülfsmittel, welche 
zur Löſung des Problems führt, von dem Spürfinn des Gr 
finders erhafcht wird, in dem die Möglichkeit der Löſung jene 
Problems in dem Bewußtjein des Erfinders auftaucht, ift die 
eigentliche Erfinderthätigkeit beendet — wenngleich die nun fol 
gende Aufgabe, den nur im Stelet, im Umriß gegebenen &r 
findergedanten zu Fleiſch und Blut zu verdichten, ihm eine prob 
tiſche Form zu geben, häufig der weitaus größere “Theil ber 
Arbeit ift und große Anſprüche an Zeit und Geld ftellt. 


Die praktiſche Conftruction einer Erfindung ift berufgmäßige 


Urbeit eines Ingenieur. 
Sie fann jehr wohl einem an der Erfindung Unbetheiligten 


übertragen werden; ja manche Autoren rathen dies geradezu au. 
400) 
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Der Erfinder bewegt fic) weniger ficher auf dem Boden der 
raktiihen Wirklichkeit, in dem fid) die Dinge befanntlich 
Krter an einander ftoßen follen, als die Gedanfen. Er iſt 
ſewohnt, in feiner Erfindung Kräfte |pielen zu jehen, wo der 
Sonftructeur faßbare Hebel, Räder, Getriebe fühlen muß, da er 
a den raumlofen Gedanken in räumliche Gebilde umzuwandeln 
pt. Der Erfinder wird auch gar zu leicht geneigt fein, feine 
Erfindung mit Feinheiten von häufig zweifelhaften Werth und 
mit weiteren Erfindungen fecundärer Natur zu fpiden, die fich 
m Rahmen der eriten, umfaflenden Erfinder-Idee bewegen, jo 
daß die Gefahr nahe tritt, der wichtigste Erfinder-Gedante könne 
anter der Fülle fecundärer, mehr nebenfächlicher, erdrückt werden. 
Falls der Erfinder nicht gleichzeitig ein Fühler, gefchidter Con⸗ 
fiructenr iſt, fo kann ihm entjchieden angerathen werben, bie 
praktiſche Verwirklichung feiner Idee einem nüchternen Techniker 
zu übertragen, der keineswegs von vornherein geneigt fein wird, 
die Erfindung in liebevoller Einfeitigfeit zu verhätfcheln, ein 
Sehler, in den der Erfinder feinem Geiftesfinde gegenüber gar 
zu leiht verfällt. Der Lonjtructeur geht, wie ein ftrenger 
Pädagoge, oft recht unzart mit dem Geiftesfind des Erfinderd um, 
dad Häufig zu phantaftiichen, unpraftifchen Auswüchſen Hinneigt. 

Der Erfinder hüte ſich wohl, von vornherein ſofort con« 
frnctive Elemente in feine Idee Hineinzumifchen; er vermeide 
im erften Stadium feiner Erfindung Alles, was mit dem con- 
fructiven Ausbau zufammenhängt. Er laffe die leicht verwiſch— 
bare, einer flüchtigen Paftell-Skizze ähnliche Idee ruhig in feinem 
Geiſte angreifen, bis das Skelet fir und fertig vor ihm fteht. 
Auch jeßt gehe er nicht fofort an das Conſtruiren. Die erften 
Aufzeichnungen, Firirungen feiner Erfinder-Fdee erfolgen am zweck⸗ 
entiprechendften ſchematiſch. Gerade die Schematische Darftellungs- 
weile ift außerordentlich geeignet, eine Idee am reinften, in 
umfaflender Allgemeinheit, auf einen Blick überfichtlich, wieber- 


(401) 





16 


zugeben. Das Gejammtbild wird nicht durd) die für die E— 
finder- dee unwichtige äußere Form, durch Nebenjächlichkeiten 
getrübt.. Das Fleiſch, das fpäterhin die dürren Knochen de 
Stelets zu umkleiden bat, ift für die Erfenntniß bes eigent- 
lihen Weſens einer Erfindung vor der Hand ohne Bebentung. 
Und gerade für den Erfinder ift es unbedingt erforderlich, daß 
er fih genau ar wird, worin das Weſen feiner Erfindung 
beruht, weil unjer Patentgeſetz an den Erfinder die Forderung 
ftellt, eine eracte Definition feiner Erfindung zu geben. 
Das Batentgejeg verlangt, daB der Erfinder einen eindeutig be 
ftimmten Schutzanſpruch aufftellt, der das Weſen feiner Er 
findung volljtändig, erjchöpfend wiedergiebt und umfaßt. Es kann 
nicht genug hervorgehoben werden, daß durch Ertbeilung eine 
Patentes feineswegs eine Erfinder-Fdee an ſich, wie eine ſolche 
in facto vorliegt, in ihrer ganzen Tragweite vor Nachahmung 
gefhügt wird. Ein wirklicher Schub wird nur dann erreict 
und vom Patentrecht zugeitanden, wenn der Erfinder es verfteht 
durch eine einfache, logiſch und technofogifch richtige 
Definition, durch den Patentanfprud, das Weſen dei 
Erfindungs-Gedantend eindeutig und in jeiner ganzen 
Tragweite zu umgrenzen. 

Iſt der Schutzanſpruch einmal zu eng gefaßt, jo ift da% 
jenige Gebiet der Erfindung, das über den Kreis Diefer Def 
nition hinausragt, vogelfrei; der Erfinder geht des ihm: eigentlich 
gebührenden Schuges verluftig. 

Da nun vor dem Patentrecht ja lediglich die logiſche 
Kraft einer rihtig formulirten Definition, nicht aber | 
bie vielleicht wirklich vorliegende Erfindung als folche, rückhalt 
oje Anerkennung findet, jo erwächſt Hieraus den betheiligten 
Kreifen, dem Erfinder und dem technifchen Sachwalter, die ein 
dringliche Mahnung zur Uebung und Gewöhnung an logiſch 


tonjequentes und technologisch richtiges Denten. 
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Allgemeine Recepte für die Abfafjung von Batentanjprüchen 
laſſen fich natürlich nicht aufftellen. 

Auf einen Punkt von Bedeutung macht E. Hartig in feinen 
„Studien in der Praxis des Kaijerlihen Patentamtes“ auf 
merkſam. Er weift in dieſer trefflichen Arbeit mit Recht darauf 
Bin, daß es nicht möglich ift, das Weſen einer Erfindung durch 
nebeneinanderreihendes Aufzählen von ſämmtlichen Gliedern einer 
Maſchine, dur ein „Snventarverzeichniß“ Harzulegen. Man 
jole mehr die zeitlich verlaufenden Borgänge ins Auge faffen 
und, wie er es nennt, die „verbalen Begriffe” aus einem Er: 
finder-Gedanten herausſchälen. Jedoch auch das nadte Aufzählen 
der zeitlich verlaufenden Vorgänge, die fih an die einzelnen 
‚lieder einer Mafchine nüpfen, kann, fo ſcheint es, das innere 
Weſen noch nicht bloßlegen. Wichtiger und umfafjender dürfte 
jedenfalls die Vorjchrift fein, bei einer Beſchreibung ſtets den 
Zweck als Richtſchnur im Auge zu behalten, der ſowohl bie 
Erfindung, als Ganzes betrachtet, als auch die einzelnen in zeit- 
hier Reihenfolge verlaufenden Vorgänge und fchließlih auch 
die todten Glieder des ganzen Mechanismus befeelt. 

Machen wir und den Bwed EHar, der jedem einzelnen 
Xheile, jedem Hebel, jedem Zapfen, jeder Schraube einer Ma- 
ſchine zu Grunde liegt, fo find wir auch geradezu gezwungen, 
zwiſchen Weſentlichem und Unwefentlidem, Wichtigem 
and Unwichtigem zu unterjcheiden, über die Valenz, die 
Werthigkeit eines jeglichen Gliedes, einer jeglichen im Dienfte 
der Hauptaufgabe jtehenden Bewegung Kritif zu üben. Zur 
Ecrklaäͤrung des Weſens der Dampfmafchine ift der Arbeits— 
vborgang des erpandirenden Dampfes im Cylinder von größerer 
Richtigkeit, als die Schieberftenerung, dieſe wieder von größerer 
Bedeutung, als der Kurbelzapfen, als das Mafchinenbett oder 
gar die Zundament-Schrauben. Um jedoch andererfeit3 die An— 


forderungen an ftabile Fundamentirung einer Dampfmafchine 
Sammlung. R. F. XIV. 324. 2 (403) 
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Harzulegen, wird eine Umfehr in der Wichtigkeit der oben auf | 
gezählten Elemente eintreten. Es ift Har, daß bier die Ber | 
ankerung im Fundament, die Form des Mafchinenbettes, die 
Maffenvertheilung gegenüber der Steuerung und den Arbeits 
vorgängen im Cylinder gebieterifch in den Vordergrund tree. | 

Wenn wir nun die Erfindung in ihren einzelnen Entwide 
lungsphaſen vom Aufbligen eines Problems an bis zur au& 
gereiften, praktiſch verwerthbaren Löfung begleitet haben, fo iſt 
e3 für den Erfinder ein harter, mühevoller Weg gewejen, der 
ihn zur legten Station, zum Patent führte, zum Patent, dab 
viele Hoffnungen und gewöhnlich mehr Enttäufchungen für ihn 
zu bergen pflegt. 

Die Enttäufchungen würden ihm häufig erjpart bleiben, fall 
er Unparteilichleit genug bejäße, um ſich die Frage, ob ferne 
Neuerung, feine Conftruction auch wirklich eine Erfindung if, 
ftreng jachlich, ohne Selbſtüberſchätzung beantworten zu fürme. 

Die Gefahr liegt jedoch nahe, daß ber Erfinder den Werth 
feiner jogenannten „Idee“, in die er fih mit einer gervifien 
liebevollen Zärtlichkeit verſenkt bat, zu überſchätzen geneigt iR. 
Und doch gilt auch Hier, bei der Faſſung des Patentanfpruches, 
bei der Definition feiner Erfindung ber Grundſatz, daß — 
wie Hartig richtig meint — Derjenige am meiſten erreicht, ber 
am wenigften verlangt. 

Jedoch fommt ein weiterer mildernder Umſtand in frage, 
ber es entichuldigt und erklärt, daß die meilten Erfinder zu 
Serbfttäufchung und Ueberſchätzung ihrer „Erfinderthätigkeit“ 
binneigen. Es ijt dies der Mangel an einer vom Patentamt 
fanctionirten Definition der Erfindung. Am treffenditen jcheint 
immerhin noch die Definition der „Enquetecommilfion” zur Re 
vifion des Patentgeſetzes 1887, ©. 4, zu fein; fie lautet: 

„Erfindung ift Löſung eines technifchen Problems, die 
nad ihrem tehnologifchen Begriff neu und nad Art 
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hrer Verwirklichung in mindeftens einer Ausführungsform boll- 
tändig dargelegt ijt.” 

Jedoch auch bei diefer etwas verjchlungenen Definition 
ritt ein Glied auf, das nicht abjolut ftarr und jcharf umriſſen, 
iondern wie Kautſchuk dehnbar ift. 

„Was iſt eine nach ihrem technologiſchen Begriff 
neune Löſung?“ Man könnte beinahe verſucht ſein, „die Er- 
indung“ zu antworten und an die Katze zu benfen, bie, fich im 
kreiſe herumdrehend, vergeblich bemüht ift, den eigenen Schwanz 
m erhafchen. 

Faſt fcheint es, als ob Goethe auch hier den Nagel auf 
den Kopf trifft, obwohl er fein Batentanwalt, fondern befannt- 
Ah Dichter und Wirklicher Geheimrath war. Wenn er aud) 
kine Definition giebt, jo beantwortet er doc) die Frage, „was 
M Erfinden,” mit dem kurzen, befriebigenden : 

„Es iſt der Abſchluß des Geſuchten!“ 

Vielleicht dürfte es nicht müßig ſein, zu unterſuchen, ob 
die erfinderiſche Thätigkeit Analoga in der Thätigkeit des menſch— 
lichen Geiftes aufweiſt, und ferner, ob vielleicht die unterſchei— 
denden, ſowie die tangirenden Merkmale zur Klarftellung des 
Weſens der Erfindung beitragen können. 

Wir haben bis jeht bemerken können, daß das Erfinden in 
einer Fritifch geregelten Combination an und für fich befannter 
Elemente des Wiſſens und der Erfahrung (d. i. Geſetzmäßigkeiten, 
denen Stoff, Kraft, Raum und Zeit folgen) befteht. Diele 
combinatoriſche Geiftesthätigleit im allgemeinften Sinne des 
Wortes allein ift jedoch lediglich „Probiren“; zur Erfindung 
wird dies Probiren, wenn ein gewiſſer Endzwed durch die in» 
einandergreifende Stette ber Combinationgelemente in einer vorhin 
nicht befannten Weife verwirklicht wird. 

Berwandte Merkmale find auch jeder fchöpferiichen Thätig- 
keit eigen. 

2° (406) 
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Wenn wir vorhandene Elemente a,b, c,d....u 
einem fpeciellen Fall derart in inneren Zuſammenhang 
bringen, baß die einzelnen Bildungselemente a, b, c, 
d.... in Folge dieſer Abhängigkeit eine Complexion 
y(abede...) mit vorhin unbefannter Wirkmg 
g(abede...) = x bilden, fo ijt diefe Thatigken 
als eine ſchöpferiſche zu bezeichnen. 

Es ficheint faft, als ob diefe Begriffsbeitimmung ſowohl 
Entdeckung, ald auch Erfindung und künſtleriſche Schöpfung 
umfaßt und fomit die nächfthöhere Gattung (das genus proximum) 
der Erfindung angiebt. 

Es erübrigt nun, dem artbildenden Unterjchied (der dife 
rentia specifica) zwiſchen künſtleriſcher Schöpfung, Entdedum 
und Erfindung nachzugehen. | 

Zwiſchen dem Schaffen des Künſtlers, des Erfinders, bei 
Entdeckers fcheinen Wefend-Unterfchiebe nicht zu beftehen, eiwa der 
Art, daß man das Fünftlerifche Opus als „Ausfluß des Göttliche”, 
als „Offenbarung“ und daß man im Gegenfa dazu die Entdedumg 
bes Phyſikers, Mathematikers, die Erfindung des Ingenieurs met 
als pedantifch-gewifjenhaftes Austüfteln bezeichnen könnte.“ 

Das Unbewußte fpielt, wie wir gefehen haben, Hier wie 
dort dieſelbe, mehr oder minder wefentliche oder unweſentliche 
Rolle. Unterjcheidend find. lediglich die Eigenſchaften, die ai 
Geſchaffene fennzeichnen. 

Die künſtleriſche Schöpfung (Gompofition, Dichtung, Stutpen, 
Bild) jtellt uns befannte Elemente in einer „Compofition“ vet, 
deren innerer Aufbau eine äfthetifche Wirkung, die Befrier 
gung der Piyche im Gefolge Bat. 

Die Entdelung erweitert unfer Wiſſen und unfere € 
fabrung. | 

Wenn der Mathematiker bie beiden Seiten a und b ei 


Rechtedes in inneren Zuſammenhang bringt, fo jagt man, 
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bildet eine fogenannte „Function“ und drückt dieſen inneren 
Bufammenhang allgemein durch das Functionszeichen Y (ober f) 
aus. Findet er nun, daß Function ꝙ (ab) eine vorhin nicht 
befannte Eigenschaft befitt, etiwa die, daß fie den TFlächeninhalt 
ı des Rechtecks angiebt, jo hat er unzweifelhaft eine Entdedung 
gemacht, und zwar ift fie darin zu fuchen, daß er es veritanden 
bat, diefen beiden befannten Elementen a b ein vorhin unbe» 
fanntes Reſultat abzuzwingen, nämlich daß 
ax<b=x. 

Das Gleichheitszeichen „—“ deutet an, daß ein Gleich 
gewicht zwifchen Soll und Haben, daß eine gewiſſe Befriedigung 
die Thätigkeit des Combinirens abjchließen muß. Es trifft dies 
sicht lediglich für mathematische, phyfilalifche, jondern auch für 
die Erfindung und für die fünftlerifche Schöpfung zu. 

Wohlgemerkt liegt das Unbelannte nicht in den Einzel. 
elementen, auch nicht in der zeitlichen oder räumlichen Combi- 
antion der einzelnen Bildungselemente, fondern lediglich in der 
Reuheit der Wirkung durch den befonderen verwirklichten all. 

Wenn es nun zutreffen dürfte, daß eine Kunftichöpfung 
emen äftHetifhen, eine Entdeckung einen erkenntniß— 
theoretiſchen Effect befitt, jo ift es jchwieriger, den Effect 
der Erfindung eindeutig zu kennzeichnen. 

Uud zwar bat dies darin feinen Grund, daß wir vor der 
Hand ung darüber noch nicht Mar find, was Technik ift und 
wad Technik joll; kurzum, der Mangel an einer Realdefinition 
des Begriffes Technik“ macht ſich Hier fchwer fühlbar.* 

Im Allgemeinen wird jedoch die Unterfuchung, ob in einem 
ſpeciellen Gall eine Wirkung als „technifcher Effect” angefehen 
werden kann, nicht fchwer fallen; jedenfalls hat fich diefe Frage 
in der patentrechtlichen Braris, wo fie fpeciell bei Berührung! 
punkten zwiſchen Geſchmacksmuſter und Gebrauchsmufter auf: 


taucht, ohne Inconſequenz enticheiden laſſen. 
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Seten wir ben Begriff „technifch” als eindeutig beftimmbar 
voraus, jo fennzeichnet fi die Erfindung als 
„Schöpfung mit technifchem Effect.“ 
Wir können fomit Fünftlerifche Schöpfung, Entdedung und 
Erfindung in das nachſtehende Schema bringen: 





Art unterjcheidendes 
ttu 
Gattung Merkmal 
(differentia specifica) 


(genus proximum) 





Künſtleriſche 
Schöpfung 22 
(Artbezeichnung fehlt dem aſthetijch 
Sprachgebrauch) Schöpfung 
g (abicd'....)|Efeen. 
Entdedung x erfenntnißtheoretih 
Erfindung techniſch 


Lediglich die Qualität des Effectes, der Charakter der 
Wirkung und ſomit auch der Zweck einer Schöpfung dürfte dat 
artunterjcheidende Merkmal zwiſchen fünftlerifchen Opus, Ent 
dedung und Erfindung bilden und ebenfo auch den Maaßſtab 
für den inneren Werth dieſer abgeben. 

Die Geſetze und die VBorausfegungen des Schaffens find 
jedoch bei allen Dreien die gleichen. 

B. K. von Engelmeyer-Moslau meint in einer feiner tiefen 
Arbeiten: > 

„Drei Elemente bilden das technifhe Schaffen und über 
haupt die technifche That: erſtens das Wollen, zweitens das 
Wiſſen und drittens das Können”... . „Wer nur will um 
nicht weiß, der ift ein Phantaſt. Wer nur weiß und nick 
kann, der ift ein Ohnmächtiger.“ | 

Einwandfreier und von weit größerer befinirender Sraft | 
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dürfte e8 jedoch fein, nicht die Schaffensporgänge an fich, fondern 
dad Reſultat der Schöpfung duch „Wollen, Willen und Können” 
zu fennzeichnen. 

v. Engelmeyer jagt weiter jelbit: „Es ift einleuchtend, daß 
nicht nur das technifche, jondern alles menſchliche Schaffen, ja 
fogar jede zielbewußte That fih nad) dem Schema des Drei. 
actes (Wollen, Willen, Können) auffaffen läßt.“ 

Und in der That bat Goethe's „Fauſt“ nicht nur impul- 
fiveg „Wollen“, den Willen zur Schaffung der tiefiten der 
Dichtungen, zur Vorausſetzung. Goethe war gewiß auch ein 
„Wiffender”, der den inneren Zuſammenhang zwijchen Sein und 
Schein, menſchlichem Wollen und Können in einer Tiefe durd) 
Maute, wie wenig andere Sterbliche. 

Ebenso ijt fein „Können“ gigantiſch, wenngleich wir feine 
Shöpfungen nicht durch ihre Leiftung in Pferdekraftftunden oder 
durch den technifchen Nußeffect 7 abjchägen können. 

Es fcheint gerade für die Erfenntniß des Weſens ber 
Schöpfung, ſei fie künſtleriſch, wiſſenſchaftlich oder. technifch, von 
Bedentjamfeit zu fein, daß die Entftehungsgejebe für die Gattung 
Schöpfung” Weſensunterſchiede nicht erkennen Lafjen. 

Richt das Schaffen anfih:Zwed, Zielund Effect der Schöpfung 
bilden vielmehr das artunterfcheidende Merkmal, die Differentia 
specifica, zwiſchen Kunjtichöpfung, Entdeckung und Erfindung. 

Dichtung, Compofition, Gemälde und Skulptur appelliren 
an die Pſyche des Menfchen, haben einen äfthetijchen Effect. 

Jedes Kunftwerk regt zu neuer Bethätigung des Willens 
an: ed vermehrt Die jeweilige Summe, das Integral ded Ge— 
wollten, e8 giebt der menschlichen Biyche Gelegenheit und Raum, 
fi in neuen Regungen auszuleben, und wirft fruchtbar, wie 
der Sauerteig, der des Menfchen Seele zerjebt oder läutert, zum 
Guten oder Böfen, Schönen oder Häßlichen mit ſuggeſtiver Kraft 


hindrängt, je nach der inneren Tendenz und dem Werthe des Opus. 
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Die Entdedung hat einen Effect, der fi) von dem der 
fünftlerifchen Schöpfung ſcharf unterfcheidet. 

Das Ziel des Entdeders ift Erlenntniß des Seins, das 
Wiſſen. Er will in eriter Linie das Integral bes Gewußten 
vergrößern, bereichern. Jede Entdedung bietet einen Beitrag, um 
den inneren Zuſammenhang in der Natur zu ergründen, um dei 
Näthfel des Seins und Werdens der Löſung näher zu bringen. 

Und nun der Erfinder! Seine Schöpfung, die Erfindung, 
fann und will nicht die Pfyche, auch nicht ben artenntntorn 
des Menſchen befriedigen. | 

Die Erfindung ift dem Realen gewidmet: fie bereichert da 
Schatz menſchlichen Könnens durch neue Hülfsmittel. 

Wenn der Geiſt willig, das Fleiſch, die Materie ſchwach 
träge ift, jo giebt jede Erfindung ein Mittel, um natürlice 
Vorgänge zu befchleunigen, die Wirkfamfeit der Dinge zu erhöhen. 

Die Aufgabe der Technik befteht darin, das phyſiſche 
Können des Menfchen durch räumlich oder zeitlid 
gekennzeichnete Hülfsmittel zu erhöhen. 

Der Inhalt des menschlichen Dafeins ift von Haufe aus 
flad und bejchränft: er wird ftändig vertieft und ift bis ind 
Erftaunliche erweitert worden, einzig und allein durch die felbft 
Ichöpferifche Thätigfeit des menfchlichen Geiftes. | 

Die Kunft fchuf z uerſt vorhin nicht gefannte Gefilbe, anf | 
denen die Pſyche fich ausleben, fid) dem Schönen in Tönen und 
Bildern hingeben kann. 

Die Entdedung und Erfindung fand lange feinen Raum 
zur Entfaltung: die genetische Kraft war im Haffifchen Alter: 
thum gewiſſermaaßen abjorbirt durch eine rückhaltsloſe Hingabe 
im Genuffe der fünftlerifchen Schöpfung. 

Bis in die Neuzeit hinauf Elebte daher auch der Forfchung 
eine gewiffe myſtiſche, fünftleriide Auffaffung des Seins an, 


eine Auffaffung, die am liebften nur das als „wahr“ aner 
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fennen wollte, was dem felbftgefchaffenen Schöuheitsideal und der 
jeweiligen ethiſchen Weltanschauung fich zwanglos einfügen ließ. 

Der zweite „Act“ in der Kulturgefchichte wurde durch die 
Entdedung, durch die ftändige Bereicherung des „Gewußten“ 
eingeleitet. Die dritte Entwidelungsftufe wird durch Die tech 
nifhe Erfindung beherrſcht, die nunmehr die letzte Lücke in dem 
Dreiact der fchöpferifchen Thätigfeit des Menfchen ausfüllt. 

Die Berechtigung der technifchen Schöpfung, Erfindung 
gegenüber der wiflenschaftlichen und künſtleriſchen fteht außer 
Frage: der Entwidelungsgejchichte der Menfchheit zufolge dürfte 
fie nicht nur Die leßte, fondern auch die höchſte Stufe bilden, 
auf Der e3 dem Menfchen vergönnt ift, fi) als Schöpfer aus. 
zulfeben. Der Effect einer Erfindung ift pofitiv greifbar und 
unbeftritten gegenüber dem der fünftleriichen und wifjenjchaftlichen 
Schöpfung, während der Effect der letzteren beiden der Bekritte⸗ 
fung durch fubjective Modeanſchauungen zugänglich ift. 

Borausfegung bei der Schöpfung und mithin auch bei 
der Erfindung ift die Neuheit des Effectes einer Complerion 
g(abcd..)=x | 

Der Ausdrud „neue Erfindung” ift mithin eigentlich tauto- 
logisch: eine „alte Erfindung” ift objectiv ein Unding. 

Allerdings werden täglich zahlreiche Nacherfindungen gemacht, 
die fubjectiv die Kennzeichen der Erfindung befigen und von den 
Erfindern ohne Kenntniß bereit3 vorhandener Löſungen wieder. 
bolt werden; objectiv fehlt jedoch die Bedingung, daß bei der 
Complexion | 

9, (abed..)=x 
der Effect x unbekannt ift, jobald eine Compferion 
9, abed..)=Xx Ä 

alfo mit dem gleichen Effect x, befannt war. Der Grundſatz: 
„Wenn zwei Größen einer dritten gleich find, jo find fie unter 
ſich jelbft gleich, ift bier ohne Weitere anwendbar; die Com 
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plerion 9, iſt jomit identisch mit 9,: eine Erfindung liegt 
nicht vor. 

Sehr häufig tritt der Fall ein, daß innerhalb der Gefammt: 
complerion 9, (ab cd...) mit dem neuen Effect x eine Kleiner 
Anzahl von Einzelelementen infolge ihrer eigenartigen Anerde 
nung ebenfall® einen neuen Effect x, aufweijen, ober daß em 
Element, etwa c, duch eine Somplerion neuer Erfindung 
elemente erſetzt ijt, jo daß wir für den letzteren Fall erhalten 

9 (ab c) = X 
9 (æ y) = 

Weiter fann von 9, ein Element (etwa 8) durch eine dritte 
Complerion 9, (day) mit neuem Effect x, erjegt werben n.|.. 
Und in der That werden in jede Erfindung mit der Beit eine | 
Neihe von neuen, verbeffernden Erfindungen (9, 93 9 --- Pol 
ftaffelförmig eingefchachtelt, die jedoch begrifflich, technofogiih | 
und patentrechtfich der Erfindung „9, untergeordnet find und in 
einem Abhängigfeitsverhältniß zu ꝙ, jtehen, derart, daß 


p, nicht ohne p,, 

y; nicht ohne 5, 

y, nicht ohne 9, 
möglich ift. 

3h möchte daher ꝙ, als Erfindung erjter Ordnung, 9, al 
Erfindung zweiter Ordnung u. ſ. f. bezeichnen. 

Bei patentrechtlichen Streitfragen pflege ich gewöhnlich die 
Analyfe von Erfindungen nach dem im Obigen nur furz au 
gedeuteten Verfahren einzuleiten, dieſelbe hat mir ſtets gute 
Hülfe geleiftet. Zu beachten ift dabei, daß man ftetS von bem 
Effect x, x, der collidirenden Erfindungen ausgeht und dam 
erft die Complerionselemente aus den Erfindungen 9, und g, | 


herausſchält und einer vergleichenden Unterfuhung unterwirft. 
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Ein Beifpiel möge dies kurz erläutern. Prof. Dr. W. Nernft 
bat ein elektrifches Gtühlicht in Vorſchlag gebracht, bei dem der 
glühende, leuchtende Körper aus fogenannten Leitern zweiter 
Klaſſe beiteht, welche fich im kalten Zuftande nahezu wie Strom- 
ijolatoren verhalten, im hocherhitzten Zuftande dagegen ben elel. 
trifcehen Strom verhältnigmäßig gut leiten. 

Schaliet man ein derartiges Glühftäbchen in einen elek⸗ 
triichen Stromkreis ein, jo wird der Effect gleih Null, d.h. es 
tritt überhaupt eine technische Wirkung und insbeſondere die ge- 
wünjchte Lichtwirfung nicht ein. 

Erhitzt man jedoch durch eine beliebige Borwärme-VBorrichtung 
das Stäbchen bis zur Rothgluth, jo wird es ſelbſt ftromleitend, 
wird durch den in Wärme fich umfehenden Strom nunmehr 
dauernd auf Weißgluth erhalten und ſtrahlt — auch nach dem 
Aufhören des Vorwärme⸗Proceſſes — felbitftändig ein Licht aus, 
dag aus bier micht zu erörternden Gründen gegenüber ben be- 
kannten elektriſchen Beleuchtungsmitteln den Vorzug einer hohen 
Oekonomie beſitzt. 

Die einzelnen ComplexionsElemente find nun 

a) Glühkörper aus Leitern zweiter Klaffe, 
b) eleftriicher Strom, 
c) Borwärme-Berfahren. 

Nebenbei bemerkt mag werden, daß die Bildungselemente 
einer Erfindung ſehr vielgeftaltig find. Im vorliegenden alle 
ift beifpielöweife Element a ein räumlich und fubftanziell gefenn- 
zeichneter Körper, Element b eine Form der Energie und Ele- 
ment c ein Verfahren, alfo ein verbaler Begriff. 

Das Ziel, welches erreicht werden joll und erreicht wird, 
it: ein ökonomiſches elektrifches Licht. Die Urſache der Licht: 
wirkung ift der elektriſche Strom (b) einerfeitd$ und das Bor. 
wärme-Berfahren (c) andererjeit$; beide Elemente b und c wirken 
auf Das Object (a), den Glühkörper, ein. 
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Wir haben alfo 
Eleftriiher Strom b 
Vorwärmung c 

oder 


eines Glühförperd a — Licht — x 


‚be->a) = x. 

Innerhalb diefer Complexion bce—> a find nun die Ele 
mente ec und a zahlreicher Variationen fähig. 

Wir Haben unter c ganz allgemein jedes Vorwärme. 
verfahren bezeichnet. Bei diefer Faſſung würden fämmtlice 
Ausführungsformen innerhalb des Kreifes y, fallen, wären alſo 
von y, abhängig, gleichgültig, ob man die Vorwärmung durd 
ein Streichholz c’, eine Zündflamme c” oder durch eine compli- 
cirte Heizvorrichtung bewirkt, wie fie Neruft in feinen Patenten 
beichreibt. | 

Diefe elektriſche Vorwärme⸗Vorrichtung beſteht bekanntlich 
aus einer im Nebenſchluß zum Speiſeſtrom ſtehenden Plati | 
heizipirale (x), die beim „Anzünden“ bes Glühlörpers (a) durch 
den eleftrifchen Strom (b‘) glühend gemacht wird, den eigent 
lichen Glühkörper (a) vorwärmt und fodann durch eine elektriſche J 
Regulirung (3) ausgefchaltet wird. Die Vorwärmung c ill 
aljo durch eine Complerion y, (a 8) erſetzt worden, jo daß 

91 (be >a)=x, 


J 
9 (b’ah) = x. 

Sol nun y, (be —> - — x,, alfo die umfafjendfte Som- 
plerion, eine berechtigte Erfindung darftellen, fo muß bie Bor: 
ausſetzung zutreffen, daß die Complerion Strom » Borwärmung 
eines jogenannten Elektrolytglühkörpers, noch nie den Effect 
Licht gehabt hat. In Wirklichkeit bat jedoch Jablochkoff bereit? 
vor zwanzig Jahren in einem deutjchen Patent eine Complerion 
bejchrieben, die den gleichen Effect (Licht) Haben konnte. Jedoch 


hat er nicht den allgemeinften Fall behandelt, daß nämlid c 
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jede beliebige Vorwärmung darſtellt. Jablochkoff bewirkt in 
eleganter Weiſe befanntlich die Vorwärmung dadurdh, daB er 
zwilchen den Elektroden des Glühftäbchens Hochſpannungs⸗Funken 
überjpringen läßt, welche das im falten Zuftande ijolirende 
Glühſtäbchen bis zur Leitungsfähigkeit erhitzen. 

Dieſe ſpecielle Ausführungsform (c’) der VBorwärmung c 
verhindert mit einem Schlage, daß die allgemeinfte, weittragendfte 
gorm der Erfindung 

Pı (be > a) —X, 
Gegenftand eines Schubes fein kann, da bereits befannt war, 
ꝓ (b(e) — a) = x. 

Und in der That bejchränft fich der Schub des Nernft’fchen 
Batentes denn auch lediglich dem Patentanſpruch gemäß auf 
„eine vom Glühförper getrennte, äußere Wärmequelle zur Er: 
zielung eines befannten Effectes (VBorwärmung — Licht)“. 

Was iſt überhaupt noch neu? Dieje Frage fpielt in dem 
Patentweſen in dem oft erbitterten Kampfe der Parteien, dem 
Batentamt einerfeit? und dem Erfinder andererfeit, zumeilen 
eine geradezu graufame Rolle und. macht oft jahrelange Erfinder- 
thätigfeit zu nichte, eitle Hoffnungen zeritörend. Man Tönnte 
häufig verjucht werden, Erfindungs-Sägern, die dag Jagdgebiet 
der Erfindungen, das technifche Kapital an vorhandenen Mecha- 
nismen und Elementen nicht beberrichen und kennen, zur Ab— 
ſchreckung rundweg mit dem Sohn des Atiba zu erffären: „Es 
fei Alles fchon dageweſen.“ Und in der That würde dieſe 
Radikalkur häufig Segen ftiften und Arbeit und Kapital vor 
unnüger Vergeudung bewahren. Jedoch hätte eine derartige 
Regierung der Neuheit auch noch einen erniten, einen tieferen Sinn. 

In einem zum minbeften überaus geiftvoll gefchriebenen 
Bert, betitelt „Srundlinien einer Philofophie der Technik“, 
weift Ernft Rapp darauf hin, daß unfere meiften Erfindungen 


bon der Natur bereit „vorerfunden“ find, daß unfere Erfinder 
(415) 





— — —— 


30 


organifche Vorbilder unbemußt copiren. Und wenn wir dem 
Unbewußten in den früheren Ausführungen nur ein eng um 
grenztes ThätigkeitSgebiet zugejtanden, jo gebt Kapp fo weit, im 
Unbewußten ein „organifirendes Princip“ zu erbliden, das nad) 
Bethätigung ringe und dem Erfinder — gewiſſermaaßen „jug: | 
geftiv” — die Löfung unterſchiebt. Jedoch läßt fich diee FE 
äußerft frappirende Thatjache, daß viele unjerer Erfindungen em 
Spiegelbild organifcher Vorbilder, wie Kapp es nennt, „Organ | 
projectionen” find, auch ohne Zuhülfenahme diefes dem nüd- J. 
ternen Techniker etwas myſtiſch erjcheinenden, organifirenden 
Princips erklären. u 

Die Natur Hat ſeit Anbeginn des Weltalls an zahlloſen 
Problemen gearbeitet; und fie hat nicht fruchtlog gewirkt, fie hat 
fie gelöft. Klar ift es, daß fie nie int, dab die Löſung ftets 
dem Zwede angepaßt ift. Die ganze Entwidelung des Weltalls, 
die Entwidelung der Pflanzen, der Thiere, der einzelnen Organe 
diefer, ift ftet3 im Kampfe ums Dajein vom Zwecke unb von 
der Wahrheit geleitet worden, die ja im lebten Grunde mit dem 
Zweckmäßigen identisch fcheint. 

Organe, die den Keim des Bwedmäßigen im fi) tragen, 
haben ſich — geläutert durch die Prüfung der Jahrtaufende — 
erhalten; fie haben fich den Lebensbedingungen der Zeiten au 
gepaßt und beftehen heute noch in den Gliebern von Menſch 
Thier und Pflanze. Unzweckmäßige Anläufe und Auswüchſe 
fielen dem Untergange anheim. Und wenn in der üppigen, 
eriten Entwidelungsperiode unſerer Erde grotesfe Saurier mit 
phantaftiich-furchtbaren Gliedern und Waffen die Küfte und Wäſſet 
burchwälzten, jo zeigt unfere jetzige Welt ein nahezu friedlich 
und harmlos jcheinendes Bild. Der Kampf ums Dafein wird jeht 
mit anderen Waffen auögetragen, mit „Waffen, die der Intellect 
geichaffen” und die, den Stempel des Zweckmäßigen an fich tragend, 
und ein Ziel auf dem fürzeftmöglichen Wege erreichen lafien. 
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Unfere älteften Dampfmaschinen, bie Wafferhaltungs- 
Maſchinen, gleichen mit ihren „Eraftichlüffigen Ketten, Fahnbögen, 
den jchlotternden Geftängen und ihren Balancier3” melandoliich 
mdenden Ungeheuern und erinnern mit ihrer ungebundenen 
Willkür in Bewegung und Form unwillfürlih an den Ichthyo⸗ 
ſanrus. Die unzwedmäßigen Glieder der Machine find (ebenjo 
wie der Schthyofaurus) verfchwunden und haben Zweckmäßigerem 
Bla gemacht. Ueberall treten uns eindeutig beitimmte, der 
Willkür entzogene Bewegungen und Arbeitsvorgänge in den ele- 
sont Iaufenden modernen Majchinen, die von verhältnigmäßig 
großer Einfachheit find, entgegen. 

Es ift nun einleuchtend, daß manche Erfinder-Aufgaben in 
der Technik geftellt werben, die, wie fich gewöhnlich ſpäter zeigt, 
die Natur bereits gelöft Hat. 

Die Aehnlichkeit eindeutig lösbarer Probleme wird dann 
auch den praktischen Löſungen eigen fein, die ſowohl in der 
Ratur ala auch in der Technik ihre Dafeind-Berechtigung erringen, 
isre Brüfung vor dem unerbittlichen Forum der Zweckmäßigkeit 
beftehen müſſen. 

Der erfte Hammer befaß ohne Zweifel diefelbe Aufgabe, 
die fo Tange fein getreues Vorbild, der menjchliche Vorderarm 
mit der zur Fauſt geballien Hand — unter tauſend anderen 
Aufgaben allerdings —, beim Fauftfchlage erfüllt Hatte. Auf— 
gabe und Zweck des Hammers ift es, diefe Schlagwirkung \wo- 
möglich durch Verlängerung des Hammerftieles und Vergrößerung 
des Hammergewichtes noch zu vergrößern, die Leiftungsfähigkeit 
des Fauftſchlages zu erhöhen. 

Der Hammer foll nicht die überaus mannigfaltigen Funec⸗ 
tionen der Hand übernehmen; er joll nicht Ineten, faſſen, fragen, 
nem, er ſoll einzig und allein zur Erzeugung der Schlagwirfung 
dienen, dafür aber auch den Schlag defto gründlicher und inten- 


fiver ausführen. 
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Und wie viel enger ift die Aufgabe eines Hammers gegen. 
über feinem organifchen Vorbildel Wie weit ins Einzelne ge: 
ipalten ijt die Aufgabe der Werkzeuge, die alle unter den Begrif 
„Hammer“ fallen! Wie innig hat fich die Form des Hammers 
ftet3 dem jeweiligen Zwecke angejchmiegt! Man benfe nur as 
den Hand», den Zujchlaghammer, den Hammer des Schuhmachers, 
bes Uhrmacher und an den Dampfhammer! In der That be 
ſchränkt fih die Uehnlichkeit einer „Organprojection” mit ihrem 
Borbild nur in der Webereinftimmung des Zwedes, der 
Aufgabe. Wird diefe Aufgabe im Laufe der Zeit eine andere, 
jo verjchwindet auch) die — auf den erften Blick recht verblüffend J 
wirkende — Aehnlichkeit zwifchen Organprojection und Borbilb. 
Und gerade hieran jcheint Kapp hartnäckig vorbeigejehen za 
haben! Die Aufgabe eines Dampfhammers hat mit der einer 
menfchlichen Hand, die zu taujend und abertaufend ſubtilen Be 
wegungen, „Manipulationen“, fähig ift, wenig gemein — um 
in der That dürfte wohl auch Niemand die empfindungsfähige, 
nervöje Hand eines Geigenvirtuojen mit einem Dampfhammer 
vergleichen wollen. 

Aus dem Entwidelungsgang diejes erſten Werkzeuges, bei 
Hammers, laſſen fich einige morphologifche Principien heraus 
ichälen, die uns auch aus ſämmtlichen Erfindungen entgegen 
leuchten und denen, wie e3 fcheint, zum mindeſten ein große 
Antheil an dem Fortſchritte und der rapiden Entwidelung ber 
Technik zugejprochen werden muß, wenn man nicht gar jo weit 
gehen will, die Urjache dieſes Fortſchrittes in der allmählich 
mehr und mehr durchlidernden Erkenntniß, Beachtung und 
Uebung diefer Principien zu fuchen. 

Zwed jeder Erfindung, jedes Werkzeuge, jeder Mafchine 
war die Erhöhung der Leiltungsfähigkeit in Erfüllung 
einer Aufgabe. Diefes Ziel fcheint nun — wenn wir der Ent 


widelungsgejhichte der Technik überhaupt trauen und aus ih 
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eine Lehre ziehen können — durch die Anwendung zweier Brin- 
eipien auf dem kürzeſten Wege erreicht worden; einmal durch 
das bereit$ berührte Princip, das in Beſchränkung der 
Mannigfalt der Aufgabe bejteht, und zweitens durch bie 
Beſchränkung der Bewegungswilltür; und fcheint es 
faft, als ob das Baradoron, „in der Beichräntuug zeigt fich der 
Meiſter,“ hier zur uneingefchränften Geltung fommt und jedem 
Erfinder als nie irrende Richtfchnur empfohlen werden kann. 

Das Urbild des Hammers, die menjchlihe Hand, Tann 
von dem in Stugelgelenten, Scharniren, Bändern und Sehnen 
geführten Arm noch zu taufenderlei Functionen verwandt werden; 
die Befchräntuug diefer Functionen auf eine, den Schlag, führte 
zur Erfindung des Werkzeuges, des Handhammers. Wird 
deſſen Bewegungsfreiheit der Willkür entzogen und wird bie 
Bewegungsmöglichkeit auf eine einzige, eindeutig bejtimmte Be⸗ 
wegung beichräntt, fo haben wir die Maſchine, den Schwanz. 
hammer und den Dampfhammer erfunden; der letztere kann nicht 
mehr die mannigfaltigen, von der Willkür und Gefchidlichkeit 
de Arbeiters abhängenden Bewegungen eines Handhammers 
ausführen; die einzige Bewegung, die durch zwangläufige Füh— 
tungen erzielte Verticalbewegung, führt er jedoch weit präcijer 
und intenfiver als ein von Hand bethätigter Hammer aus. 

Reuleaux hat dieſes Brincip in feiner SKinematit ausge 
ſprochen, fcheint es jedoch nicht umfafjend genug formulirt zu 
haben. 

Wenn er den Yortichritt der Technik in der Vermeidung 
des Kraftichluffes und das Allheilmittel dagegen im Paarſchluß 
fieht, jo trifft dies keineswegs allgemein zu. 

Unter Hinweis auf die Figuren 1 und 2 möge bier kurz 
der Unterjchied zwifchen Kraftichluß und Paarſchluß erläutert 
werden. 


Die primitivfte Art der Lagerung der in der Pfeilrichtung 
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umlaufenden Welle a (Fig. 1) eines Waſſerrades war die, dei 
man bie durch das Waſſerrad belaftete Welle einfady auf zwei 
glatte Querbalten b eines Bockes ſetzte. Da bie umlaufende | 
Welle nun auf den Querbalfen b feitlih abrollen würde, fo t 
ordnete man einen Anfchlagriegel c auf dem Joch b am, gegen | 
den num die Welle a aufzulanfen beftrebt ift. 

Das Eigengewicht des Rades (aljo eine Kraft, die Schwer 
kraft) verhindert ein Steigen ber Welle und Hält fie — unter 
normalen Umftänbden wenigfteng — in der gewünjchten Drehachſe 

Diefer „Kraftſchluß“ ift naturgemäß eine unvollkommene 
Art der Lagerung bei Kraftübertragung: ein geringfügige 





Hinderniß kann die ganze Welle mitfammt dem Waflerrade and 
der gewünfchten Lage ausheben. Ebenſo ift eine horizontale 
Verſchiebung der Achſe in keiner Weiſe verhindert. 

Bei längerem Lauf ſtrebt jedoch dieſe Lagerung einer bei 
Kraftübertragung wenigſtens, vollkommeneren Form, dem Paar⸗ 
ſchluß, ganz von ſelbſt zu. Der Zapfen a nutzt ſich nämlich om 
Umfange an der Auflagerſtelle mit der Zeit ab und bildet ſchlich 
lich eine tiefere Mille r, die nunmehr bereits laterale Vorſchie⸗ 
bungen des Rades in ber Wellenachſe ganz von felbft verhindert. 

Ebenſo gräbt fich der Zapfen a im Auflagerbalten b und 
in dem Anfchlagriegel c fürmlich ein Bett ein, derart, daß au 
das Ausipringen der Welle aus der Drehachſe zum großen Theil 
verhindert ift. 
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Bervollftändigen wir mın die Umhüllung des BZapfens a, 
derart, daß der Zapfen vollftändig durch eine ringfürmige Lager⸗ 
hülſe umfchloffen wird, jo erhalten wir den jogenannten Paar⸗ 
ſchluß, wie ihn Fig. 2 ſchematiſch ebenfalls an eimer Wellen: 
lagerung veranfchaulidht. 

c ift eine Welle, die jedoch von vornherein mit einer Ein- 
ziehung, mit dem jchmächeren Bapfen a und dem Bund b ver- 
ſehen iſt, jo daß eine Verſchiebung der Welle in der Achfenrichtung 
ausgefchlofien iſt. Ebenſo ift auch die Beweglichkeit in ber 
Berticalebene durch die den Zapfen a am ganzen Umfange um: 
Ichließenden, feitftehenden Lagerichalen d gehemmt. Während 
alfo beim Kraftichluß (Fig. 1) die Begrenzung der Bewegungs» 





Big. 2. 
freiheit durch Mitwirkung einer Kraft, der Schwerkraft erfolgt, 
wird dies beim Paarſchluß (Fig. 2) Lediglich durch die geitalt- 
lihe Ausbildung der aneinander geketteten Theile (Zapfen und 
Sagerichale: „ein Paar”) und durch die Feftigleitseigenfchaften 
der Sonftructionstbeile erreicht. 

Allerdings trifft es nun häufig zu, daß der Paarſchluß 
dem Kraftſchluß überlegen (fpeciell bei der Straftübertragung) 
erfcheint, jo daß man verhucht ift, den Paarſchluß als höhere 
Form des Kraftichlufies anzujehen. In Wirktichleit hat Dies 
jedoch keineswegs allgemeinere Gültigkeit. 

Es würde beilpieldweije durchaus feinen Fortſchritt in Der 
Elektrotechnit bedeuten, falls man den Anker einer Dynamo- 
machine, etwa durch Stellringe der Achfe begrenzt, paarſchlüſſig 
gegen bie Feldmagnete laufen Tiefe. Man geftattet ihm viel. 
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mehr — zu Gunſten des Nübeffectes — fich kraftſchlüſſig pen- 
delnd in die magnetiſche Schwerachfe einzuftellen. Aehnlich wäre | 
es parador, in der Feinmechanik die Erjegung des Ktraftſchluffes 
durch Paarſchluß zu fordern. 

In den exacten Theilmaſchinen und Meßinſtrumenten ſoll 
gewöhnlich der „todte Gang“, das Spiel, vermieden werden, d.h. 
die Bewegungsfreiheit der Theile ſoll auf die zuläffige, die ge 
wünſchte Bewegung beſchränkt werden; und Dies wird in der 
Feinmechanik gerade durch ausgiebigit angewandten Kraftichlus 
erreicht. Weberall finden wir bei Führungen, bei der Lagerung 
von Mikrometerſchrauben u. f. w. Spannfedern, Gefühlfchrauben 
und fonftige fraftichlüffige Glieder angewandt, die das Spiel 
verhindern follen, eine Aufgabe, die felbit der geübtefte Meche 
niker durch Einfchleifen von paarichlüffigen Führungen nicht er 
reihen Tann. 

Die Vermeidung des Kraftfchluffes Tann mithin leineswegs 
allgemeines Princip fein. Ein weit umfaflenderer Grundjas, 
den Reuleaur auch unbedingt gefühlt bat, verbirgt ſich Dahinter: 
e3 ift die Beſchränkung der Bewegungsfreiheit inne 
halb der Mafchine, die Differenzirung, zur Erreichung größtmög 
lichſter Leiftungsfähigteit. 

Die Zange kann ala Abbild des menjchlichen Gebiffes an- 
gefehben werden. Das Gebiß Hat die Aufgabe, Gegenftände, | 
insbefondere Speifen, Nahrungsmittel, zu zerbeißen und zu 
malmen. Die erftgenannte Aufgabe fällt auch den Beiß- und | 
Kneifzangen zu — jedoch befteht die Aeßnlichkeit der Zange 
der Organprojection, mit dem organifchen Vorbild, dem thie 
riſchen Gebiß, auch nur, jolange der Zwed des Beißens, de 
Bertbeilens beiden gemeinfam ift. Die Aehnlichkeit ifi verwiſcht, 
wenn der Zweck ein anderer wird, beifpielsweife bei der Flach 
zange, der Schmiedezange oder gar bei der Einſpannklaue ber 


Moterialprüfungsmafchine, die eben fchon, wie der Name fagt, 
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mehr einer „Klaue“ gleicht. Auch bei all den erwähnten Wert: 
jeugen tritt das genannte PBrincip der erhöhten Leiftungsfähig- 
it bei Einschränkung der Aufgabe, des Zweckes in den Vorder: 
grund; man verlangt nicht mehr, daß eine Zange Gegenftände, 
wie das Gebiß zermalme, jondern hoͤchſtens zertheile, derbeiße 
oder feſthalte. 

Als Vorbild aller optiſchen Apparate müſſen wir das Auge 
mieben. 

Wenn wir und zum erjten Male Mar machen, daß bie 
Ratur in unferem Auge optiſche Probleme vor unermeßlicher 
Beit praktifch gelöft Hat, die des Menfchen zwerghaften Wik 
m die Dauer doch nicht unenthüllt blieben, jo weiß man nicht, 
od vor der geheimnißvoll waltenden, nie irrenden Natur oder 
vor dem: Erfenntnifdurfte des Menichen ung Staunen und Be: 
wunderung erfüllen fol. 

Die Erfenntniß des Sehprocefjes konnte ung nf aufgehen, 
als wir den photographiichen Apparat, das getreue Abbild ‚des 
Auges, erfunden Hatten. Im Auge Spielen ſich photographifche 
Proceffe in rapider, ftetiger Aufeinanderfolge ab, wobei von der 
achromatiſch gebauten Kryftalllinfe des Auges auf ber licht. 
empfindlichen Nebhaut ein ſtets wechjelndes Bild der Außenwelt 
entworfen und in jedem Moment dem Bewußtjein übermittelt 
wird. Im photographiichen Apparat, der bis ins Kleinſte dem 
Auge nachgebildet ift, macht fi dagegen auch — wie in allen 


technischen Erfindungen, die einen Sortichritt bedeuten — eine 


Einſchränkung der Aufgabe bemerkbar. Der photographifche 
Apparat fol nicht eine Reihe von zeitlich aufeinanderfolgenden 
Eriheinungen reproduciren — dies erreicht feine Erweiterung, 
der Kinematograph —, fondern nur. einen einzigen Moment 
dauernd für alle Beit firiren, mithin die Thätigkeit des 
Anges, die ja Täufchungen und der Aufmerkſamkeit des unscharf 


Beobachtenden unterworfen ift, in einer beftimmten Richtung zu 
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verfeinern — und diejer Aufgabe entledigt er fich ja befamulid Ä 
„mit photographifcher Treue”. | 

Beim Teleſkop, einer Combination der im Ange bereit | 
vorhandenen Linſen, wird die Fähigkeit des Auges ebeufalls in 
einfeitiger Richtung verfchärft, verfeinert. Ein Hiefenteleilep 
verlängert die Tragweite des Auges bis zu den entfernen 
Geftirnen, als Opernglas ift e3 nicht zu verwenden und übe 
die Lebeweſen eines Wafjertropfens kann es uns vollends eine 
Aufichluß geben; Hier. muß das Mikrojlop an feine Stelle treten 
und die Fähigkeit des Auges in umgelehrter Richtung verfeinern. 
Jedoch wird aud) Hier, wie bei den übrigen techniſchen Barialiones 
des Auges, die Leiftungsfähigkeit nur erhöht, indem der E 
finder aus der Aufgabe des Auges einen Kleinen, engummgrenzie 
Kreis herausgreift, den BZwed, die Anwendbarkeit, kurz, dw 
Mannigfaltigleit der Aufgabe bejchräntt. 

Dasjelbe Princip leitet auch das Telephon, das Analog 
unſeres Ohres. Die Membran, welche durch die Schallwelle m 
Vibration verjegt wird, dad Trommelfell, ift beiden Apparaten 
dem Ohr wie auch dem Telephon, gemeinfam. Beim Ohr jedeqh 
bringen die Tonjchwingungen die abgeftimmten Stäbchen be 
Corti’jden Organs in Reſonanz, gleichſam als wenn die Seit 
eines Claviers beim Hineinfingen eines Tones mitklingen. Vor 
diefem „Miniaturclavier”, wie es Helmholg nennt, aus werben die 
die Vibrationen durch einen Aft des Gehirnnerves zu den en 
iprechenden Gehirnpartien telegraphifch gewiſſermaaßen übermittelt. 
Und wie das Corti’fche Organ die rauhen, groben Schallwella 
in fubtile Nervenimpulſe umwandelt, fo überfegt auch die Inductionb | 
ſpule des Zelephons die rohen Schallbewegungen ber Membrn 
(de technischen Trommelfelles) in fein abfchattirte elektrifche Strom 
impulſe um, welche Leitungsdrähte, meilenweit mit Blitzesſchuelle 
durcheilend, in einem zweiten technifchen Obr, dem Empfänger 


telephon, die vernommene Botſchaft dienftfertig reproduciren. 
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Aber auch Hier wird die ftaunenerregende Fähigkeit des 
‚techniichen Ohrs“, den Raum zu durdöringen, auf Koften der 
Anwendbarkeit erreicht. 

Die Anwendbarkeit des Telephons ift eben an das Vor— 
bandenjein zweier Apparate und der intransportablen Leitung 
gebunden, ift aljo feineswegs mehr fo mannigfaltig, wie bie 
de3 organifchen Worbildes, des Ohres. 

Wie aus den angeführten Beilpielen zur Genüge erhellt, 
befteht eine Aehnlichkeit zwiſchen techniichen Löſungen und den 
organiſchen Vorbildern nur, falls der Zwed beider Organe 
ibentifch oder ähnlich ift. Daß die Natur gleichen Geſetzen 
wie bie Technik beim Bau ihrer Werke, ihrer Erfindungen unter: 
worfen ift, beftätigt nur die Nichtigkeit, bie Wahrheit der Ge- 
ke, die ja der raftlofe Menfch fich nicht (mie philofophifche 
Geifenblafen) aus den Fingern gefogen, jondern mit feinem 
Eyürfinn dem Wirken der Natur abgelaufcht hat. 

Die Pflanze bietet Löfungen von zahfreichen Problemen. 
Gie ift dem Künftler ein Vorbild für die Schönheit der Form, 
in Wunder im architektonifchen Aufbau, eine chemifche Fabrik, 
im der die geheimnißvolliten chemifchen Reactionen der Afjimi- 
lation praktiſch verwerthet werben. 

Die verwirrende Fülle der Probleme geftattet ung jeboch 
um, die Geſetze, die hier befolgt werden, Har zu durchſchauen. 

Beſchränkt fich Dagegen der Zweck eines Organs auf Löfung 
einer einzigen Aufgabe, fo leuchtet uns auch zuweilen aus ber 
lung ein Mar durchfichtiged Geſetz entgegen. 

Das prägnantefte Beifpiel dafür bleibt immer ber ardji- 
teltonische Anbau des Knochens. Drei Gelehrten, Meyer-Zürich, 
Bolff-Berlin und Culmann, haben wir die Erfenntniß zu ver- 
danfen, daß die Natur mit größtmöglicher Defonomie ihre Werte 
bant. Culmann wies nad), daß bie ſchwammartig fpongiofen 


Vällchen der thierifchen Knochen keineswegs ein regel- und zweck⸗ 
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| 
loſes Gewirre von nochenſubſtanz und Hohlräumen ſei, wie 


man bisher geglaubt 











Er wies nad, daß 
das netzartige Gefüge | 
der Knochenfubftang | 
genau in Denjelben | 
Linienangeorbnetift, 
welche der Ingenient 
in der Graphoftatit 
an Körpern ähnlicher 

Form entwideln 
würde, die ähnlichen 
Kräftewirkungen(mie 
die Knochen) auge 
ſetzt find. 








Bi 8. 


Kran, dem er die Um- 
riffe deö oberen Endes 
eines menjchlichen Ober: 
ſchenkelbeines gab, nahm 
eine den Verhältniſſen 
beim Menſchen ent- 
fprechende Belaftung an 
und zeichnete in diejen 
Kran die refultirenden 
Bug- und Drudlinien 
ein. Es zeigt ſich nun, 
daß im meuſchlichen 
Oberſchenkelbein die 
Knochenbältchen genau 
diefelbe Anordnung 
1426) 


Er entwarf 
ſpielsweiſe einen 


| 
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baben, wie die theoretiichen Zug. und Drudlinien am Inochen- 
aͤhnlichen Kran. 

Das Netzwerk des Knuochengefüges ift mithin genau nad 
den Geſetzen der Statik anfgebaut, ähnlich wie das Gitterwerf 
einer Tunitgerechten Brüden-Conftruction. 

Auch dieſes Beiſpiel zeigt deutlich, daß die Technit wohl 
benjelben Geſetzen wie die Natur folgt, und daß — falls beiden 
eine und dieſelbe Aufgabe gejtellt iſt — ihre Löſungen (und 
die Mittel zur Löſung) Identität aufweifen. Keineswegs find Er- 
findungen und technische Eonftruction jedoch Lediglich als nackter 
Abklatſch organischer Vorbilder anzufehen. Die naheliegende 
Gonfequenz, welche aus der Theorie der Organprojection gezogen 
werden könnte, bei Löjung technijcher Probleme die Natur zu 
topiren, würde heilloſe Irrungen und Enttäufchungen zeitigen. 

Ein ſchlagendes Beifpiel dafür bietet die Erfindungsgejchichte der 
Nãhmaſchine. Zahlreiche mühevolle Berfuche, Die Handnaht maſchi⸗ 
well zu imitiren, find vergeblich geweſen, bis man fchließlich mit 
biefem Princip brach und unter Unwendung des Ketten⸗ und Haken⸗ 
fies verhältnigmäßig Teicht zu befriebigender Löſung gelangte: 

Aber auch dies Beifpiel zeigt, daß die Beſchränkung der 
Aufgabe, die Theilung der Aufgabe auf zwei getrennte, Hand 
m Hand arbeitende Mechanismen dem Probleme die Löſung bot. 

Differenzirung, d. 5. Beichräntung in der Mannigfaltig- 
feit der Aufgabe und in der Bewegungswilllür einer 
Maschine jcheint das große, fortichrittliche Princip zu ſein, 
das fich aus der Entwidelungsgejchichte der Erfindungen 
herausſchälen läßt und jämmtliche Erfindungen wie ein 
rother Faden durchzieht. 

Nenerdings macht O. Hertwig”? in einer alademifchen Feſt⸗ 
rede darauf aufmerffam, daß diefes morphologifche Princip all» 
gemeine Gültigkeit auch über die Grenzen der Technik hinaus 
beſizt. Er gebt auf die Anwendbarkeit gewiffer organifcher 
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Entwidelungsgefege, auf die focialen Probleme ein und weit 
darauf Bin, wie gerade die durch gefteigerte VBeherrichung der 
Naturkräfte jo außerordentlich gefteigerte Production aud die 
focialen Berhältniffe völlig umgejtaltet habe, jo daß das wiljen 
ſchaftliche und technifche Zeitalter zugleich auch das foctale ge: 
worden ift. Wie aber die Biologie uns zeige, daß eine höher. 
Organifationzftufe nur erreicht werde durch weitgehende „Die 
venzirung“ der Theile und hierdurch bedingte größere gegen 
jeitige Abhängigkeit derjelben, jo bedinge auch in ber Staaten 
entwidelung die ftet3 fortichreitende Arbeitstheilung und die 
hierdurch hervorgerufenen, verwidelten Gegenfeitigkeitäverhältnifie | 
einen langjamen Fortichritt zu höherer Organifation mit reicheren 
fittlichen Inhalt. 

Im vorigen Jahrhundert Haben fich erfinderifche Köpfe damit 
abgemüht, die Natur copirend, wunbderliche Automaten zu bauen. 

Das Staunen jener Zeit war Vaucanſon's Ente, welde 
fraß und es ſogar bis zur Verdauung gebracht Hatte, desjelben 
Meifters Tylötenipieler, der alle Finger richtig bewegte, bie 
Clavierjpielerin des jüngeren Droz, welche auch beim Spiel gleich 
zeitig ihren Händen mit den Augen folgte und nach beenden 
Kunftleiftung aufitand, um der Gefellichaft eine Höfliche Ber. 
beugung zu machen. In unferen Augen ift die Löfung dieſer 
Aufgaben, die eine beträchtliche Summe von Scharffinn erforderte, 
gleichbedeutend mit leerer Spielerei, die wir mitleidig belädeln; 
und doch war es jenen Erfindern bitterer Ernft. Das Biel, dem 
wir Alle nachjagen, ift eben im Laufe der Zeit ein anderes ge 
worden; dies ift der Grund des technifchen Fortſchrittes. 

„Wir fuchen jebt nicht mehr,“ wie Helmholtz jagt, „Ma 
ſchinen zu bauen, welche die taufend verfchiedenen Dienftleiftungen 
eines Menfchen vollziehen, fondern verlangen im Gegentheil, 
daß eine Mafchine eine Dienftleiftung, aber an Stelle von 


taujend Menfchen verrichte.” 
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lejenheit und viel Verſtändniß auf dem Gebiete der bildenden Kunſt und Vorl, 
jondern auch ein bejonderes und gediegenes Urtheil, jowie einen trefflicht 
Geihmad in der Darſtellung. Sechs Aufſätze find der Plaſtik, fünf de 
Malerei, vier der Mufik, zwei dem Naturichönen und je einer der Ardjiteltt, 
der Gartenfuuft, fowie der deforativen Kunft gewidmet, während zwei RA 
mit allgemeineren äſthetiſchen und kulturgeichichtlichen Fragen befchäftigen. 
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Die Aeſthetik und die Bhiloſophie. 


Was ift die Aufgabe der Arcfthetik und welches ihre Stel 
im Syftem der Philofophie? 
Bon 
Dr. Emil PinntRe. 


Gr. 8°. 71 S. ME 2.50. 


Dante, 


Bon 


hr Erne 
OR r. Hönes, 


Detan in Hürtingen. 


Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals I. F. Richter), 
Königliche Hofbuchhandlung. 
1899. 


Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vorm. 3. 9. Richter) in Gamberz. 
Königlide Hofbuchdruderei. 





1. Das Leben. 


Unter den Culturvölkern des Mittelalters nimmt das 
italienifche eine eigenthümliche Stellung ein. Politiſch fcheinbar 
unbedeutend und machtlos, ein Anhängſel erft des deutſchen 
Kaiſerthums, dann des franzöfifchen Königthums, eine Lockſpeiſe 
für jeden kühnen Eroberer, ein Banlapfel für alle in den 
Bordergrund der Geſchichte tretenden Mächte, weiß e8 Doch auf 
geiftigem Gebiet eine führende Rolle zu übernehmen und zu 
behaupten. Zwei Erjcheinungen freilich, die im Mittelalter eine 
jo hohe Bedeutung für das geiftige Leben Hatten, haben in 
Jtalien wenig Boden gefunden: das Nittertfum und die Kreuz. 
züge. Dafür aber hatte e8 einen Reichthum an Ueberlieferungen 
aus dem Kaffifchen Alterthum, es zehrte an einer ruhmreichen 
Bergangenbeit, während die übrigen Völker von vorn anfangen 
mußten. SHinwiederum tauchten auch die Ideen und Einrich⸗ 
tungen ber Neuzeit bier viel früher auf, als anderswo. Die 
geographiiche Lage Italiens, Die es nad) allen Seiten hin offen 
bielt, das Bapftthum, das es in Verkehr mit allen chriftlichen 
Völkern brachte, waren zwar die Urſachen, warum das Lanb 
jo fpät zu politiicher Macht und Selbftftändigkeit gelangte, fie 
brachten aber eine großartige Miſchung von Volks⸗ und Euftur- 
elementen zu Stande, die für die Entwidelung des geiftigen 
Lebens außerordentlich günftig war. Bliden wir in das po- 


litiſche Treiben hinein, wie es ſich auf der apenninifchen Halbinfel 
Sammlung. R. 5. XIV. 325/26. 1° (485) 
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im zwölften und dreizehnten Jahrhundert geitaltete, jo gewahren 
wir bier fowohl bei den einzelnen Perjonen, als bei den ein 
zelnen Gemeinwejen einen Sreiheitsdrang und eine Regſamleit, 
wie ſonſt nirgends. Die Oberberrfchaft des Kaifers beftand 
faft nur noch dem Namen nad. Die aufftrebenden Städte J 
ließen fih audh das Joch von Bilchöfen und benachbarten 
Fürſten nicht mehr gefallen. Unter einander hatten fie biutige p 
Fehden, und der Sieger verfuhr ſchonungslos gegen den Be 
fiegten.. Auch die Städte felber waren der Schauplaß innere 
Zwiſtigkeiten. Meift machten verfchiedene Adelsgeichlechter ſich J 
gegenjeitig den erften Rang ftreitig; dann entbrannte der Kampj 
zwifchen dem Adel und dem aufjtrebenden Bürgertfum. War 
der Adel verdrängt ober vernichtet, fo traten die Zünfte, die 
reichen Vollbürger, an jeine Stelle, und ihre Herrichaft laſtete 
dann ebenfo ſchwer auf dem geringen Volle. Dies veranlapk 
neue Unruhen. Häufig gelang es einzelnen Volksführern, ſich J 
an die Spitze einer Partei zu ftellen und mit ihrer Hülfe eim 
Gewaltherrfchaft zu gründen. Diefe rief dann wieder Be 
Ihwörungen bervor, wobei der Meuchelmord an der Tage 
ordnung war. Bei dem ohnehin heißen Blute des Volkes um 
bei der Wildheit der damaligen Sitten braucht man fich nich 
zu verwundern, wenn unerhörte Greuel gejchaben. Die Kirk, 
die berufen war, verjöhnend und mildernd einzugreifen, wat 
felbjt Partei geworden, und ihre Würdenträger gaben fich allen 
Freveln der Parteiwuth rückſichtslos Hin. So ſchrecklich aber 
auch dieſe Zeiten waren, ſo waren ſie doch geeignet, eine groß 
artige geiſtige Regſamkeit und gewaltige Charaktere bervor 
zubringen. Mit der Gefahr wuchs der Muth, ihr zu troßen, 
mit dem Berlufte die Fähigkeit, ihn zu erjeßen. Und neben 
den Helden des Lafters brachte die Zeit auch Helben der Tugend 
bervor. Neben ben Bügen des fchwärzeften Verrathes finden 
wir auch ſolche des hochherzigiten Edelmuthes. In beredter 
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Weife hebt Macaulay in feinem Eſſay über Dante die Vorzüge 
der Zeit heraus. „Neligiöfe Begeifterung, ritterlicher Sinn für 
Liebe und Ehre, demokratiſcher Freiheitsdrang find die drei ge 
waltigftien Mächte, die je auf die Sinnesart großer Menfchen- 
maſſen eingewirft haben. Jede bat jchon für fich allein große 
Begeifterung hervorgebracht und die wichtigften Umwälzungen 
herbeigeführt. Zur Zeit Dante's wirkten alle drei oft vermengt, 
gewöhnlich aber im Streit mit einander auf den Geift des 
Bolkes. Die fchönften Werke der Dichtung find ſtets in Zeiten 
politischer Wirren entitanden, wie die üppigften Meben und die 
lieblichften Blumen auf einem Boden wachien, der durch ben 
Ausbruch eines Vulkans befruchtet worden ift. Dies iſt der 
Fall fogar in großen Gemeinwefen, wo die Arbeitötheilung dem 
Denker geitattet, fich in weiter Entfernung von den politischen 
Borgängen der Srforfchung der Natur oder der des menjchlichen 
Geiſteslebens hinzugeben. Ganz anders aber ift e8 in Kleinen 
Staaten, wie in dem Dante's. Die Gefchichtichreiber Tagen 
darüber, daß die Barteileidenichaften hier, wo beide Theile auf 
jo engen Raum zufammengedrängt waren, perjönliche Gehäffig- 
keit annabmen, daß Jedermann ftet3 in Waffen fein mußte, und 
jeder Uugenblid Krieg hervorrufen konnte; daß Griechenland in 
Heinlichen Händeln fein beſtes Blut, womit e3 die Weltherrichaft 
hätte erwerben können, vergoffen Habe; daß Italien die Kräfte 
und Fähigkeiten, durch die es fich die Unabhängigkeit von Papſt 
und Kaifer hätte verjchaffen können, vergendet babe. Das ift 
wohl wahr, aber die Sache bat auch ihre Kehrfeite. Die 
Menjchheit verdankt dem Römerreiche nicht fo große Förderung, 
wie der Stadt Athen, noch dem franzöfiichen KKönigreiche jo viel, 
wie der Stadt Florenz. Die Heftigkeit der Parteileidenſchaft 
mag vom Lebel fein, aber fie ruft eine Beweglichkeit des Geiftes 
hervor, die unter den jeweiligen Buftänden der Gefellichaft um 


jeden Preis erzeugt werben muß. Der Stand der Dinge war 
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alſo nicht durchaus ein fchlechter zu nennen; er war befonben 
geeignet, die Gabe der Dichtung in Geiftern zu weden, bie reih 
an Einbildungstraft und Beobachtungsgabe waren. Ebenſo wie 
die politifchen Zuftände wirkte der religiöje Geift des Beitalters 
auf dieſes Ergebniß bin. Fanatismus ift ein Uebel, aber nick 
das größte der Liebel. Jedes Mittel ift gut, das ein Bolt aus 
Eritarrung und Erfchlaffung aufrüttelt, das feinen Geiſt von 
rein finnlichen Gegenftänden zu, wenn auch irrigen Gebanten 
über Geheimniſſe der fittlichen und intelleftuellen Welt und von 
unmittelbar felbftfüchtigen Intereſſen zu folchen lenkt, die fid 
auf das Vergangene, das Künftige, das Fernliegende beziehen. 
Sole Wirkungen hat jchon der fchlimmfte Aberglauben erzielt, 
die katholiſche Religion aber Hat felbft in den Zeiten ihrer 
größten Entartung niemals den Geiſt des großen Lehrers ein 
gebüßt, deffen Vorfchriften die beite Sittenlehre, deſſen Wandel 
das reinfte Vorbild fittlicher Vollendung dargeboten hat.“ 

Wie groß die Negjamleit des Volkes und feine Fähigkeit, 
ih von erlittenen Verluften zu erholen, gewefen fein muB, 
beweijt nicht nur der ewige Wechjel, mit dem wir die bis zur 
Vertilgung befiegte Partei an vielen Orten bald wieder als 
Siegerin auftreten ſehen, jondern auch insbejondere die Geſchichte 
einzelner Städte. So fehen wir 1162 Mailand von Kailer 
Friedrich I. erobert und zeritört und fünf Jahre darauf, 1167, 
in alter Macht dem gewaltigen Kaifer trogend. Ein kühnes, 
traftbewußtes Geſchlecht wuchs heran; jede Eigenthümlichkei 
ſuchte ſich in rücfichtslofer Weile geltend zu machen; gewaltige 
Leidenschaften wurden entfefjelt und ihre Wirkungen waren oft 
entſetzlich. Der bunte Wechſel von Sriegen, Friedensſchlüſſen 
und Bündniffen gab dem Feldherrn, dem Staatsmann, bem 
Nedner reiche Veranlaffung zur Entfaltung feiner Gaben und 
Fertigkeiten. Daneben zeigten aber auch Handel und Gewerbe, 
Künfte und Wifjenichaften einen großartigen Aufichwung. Die 
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Univerfitäten Italiens, beſonders Badua, Bologna und Salerno, 
fanden im Mittelalter in hohem Anſehen. Arzneikunde und 
Rechtsgelehrſamkeit konnte fonft nirgends in Europa erlernt 
werden, als bier, und wenn auch das theologiiche Studium 
beuptfächlich in Paris feine Blüthe erreichte, fo waren doch bie 
Bierden dieſer Hochichule Italiener (Petrus Lombarbus — Thomas 
von Aquino) und Italien nahm regen Antbeil an all den ver- 
Ihiedenen Formen, zu denen die mittelalterliche Theologie fich 
entwickelte. 

In dem großen Kampfe zwilchen Kaifertfum und Bapft- 
tum, ber von ber Mitte des elften bis zur Mitte des vier- 
zehnten Jahrhunderts Die ganze Chriftenheit bewegte, fanden 
die italienischen Gemeinweſen überwiegend auf ber Seite bes 
Bapftes, weniger aus religiöjfen Gründen, als weil ihre Freiheit 
vom Papfte weniger zu befürchten hatte, ald vom Kailer. Das 
Papſtthum, das in diefen Kleinen Freiſtaaten eine Vormauer 
gegen das eritarkende Kaifertfum ſah, begünftigte ihre Unab- 
bängigfeitsbeftrebungen und beeiferte ſich, Bündniffe mit ihnen 
zu Schließen. So war der Iombardifche Städtebund ein will. 
fommenes Werkzeug für die Bäpfte, um die Uebermacht der 
bohenftaufifchen Kaiſer zu dämpfen, und ſelbſt ein Barbarofja 
mußte troß einzelner großer Erfolge fich endlicdy doch der Macht 
diejeg Städtebundes beugen. Die Oberherrichaft des Kaiſers 
wurbe zwar nicht als unberechtigt augefehen, aber thatfächlich 
doch als Fremdherrſchaft empfunden. Freilich, wenn ſchwächere 
Städte von ftärferen bedrängt wurben, war ihnen das Eingreifen . 
des Kaiſers ſtets begehrenswertb. Die Barteinamen Welfen, wie 
fi die Gegner, und Ghibellinen, wie fich) die Unhänger des Kaifers 
nannten, blieben auch dann noch beftehen, als die Kaifer fich 
nicht mehr um Italien fümmerten und der Kampf faft ohne einen 
Gegenftanb zu fein fchien. Ob diefe oder jene Partei, nicht ob 
der Kaifer oder der Papſt berrichen folle, war die Frage. 
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Bu den bedeutenbiten Freiftaaten Italiens gehörte Florenz 
Die Stadt hatte gegen das Ende des breizehnten Jahrhundens 
150000 Einwohner, zählte 110 Kirchen, 300 Wollfabriten mit 
30 000 Arbeitern, 600 Notare, 80 Banken, die den Credit der 
ganzen Welt centralifirten und die Anleihen aller Stanten 
Europas betrieben. Das Jahreseinkommen des Freiſtaates 
betrug 300 000 Goldgulden. 

Macaulay bemerkt Hierzu, daß diejes Einkommen dasjenige 
weit übertraf, da3 England und Irland zujammen 300 Jahre 
ipäter ber Königin Eliſabeth liefern konnten. Während Dante 
in der göttlichen Komödie den Verfall der Sitten in Floray 8 
und befonbers die unzüchtige Kleidung der Frauen rügt, entwirft 
fein Beitgenoffe Billani eine viel vortheilhaftere Schilderung der 
Florentiner. Cr nennt fie einfach und befcheiden, mit feinem, 
hellem Berftand ſtets die beften Auskunftsmittel erfinnend. As 
geiftreiche Spötter faßten fie das Lächerliche mit Laune, Toft 
und artigem Wefen auf und vereinigten Damit ein wohlbemefjenes 
Benehmen. Leider war die Stadt der Schauplatz erbitterter 
Parteikämpfe, und alle Verſuche, Ruhe und Eintracht herzuftellen, 
waren ſtets von furzer Dauer. Wie fchredlich die Parte 
verbitterung war, gebt 3. B. daraus hervor, daß die Ghibellinen 
eines Tages den Beichluß faßten, Die ganze Stadt zu zerftören. 
Sie wurden übrigens vertrieben, ehe fie dieſen Beſchluß aus 
führen konnten. 

In diefem Gemeinwejen wurde im Sabre 1265 Dante ge 
boren. Wir find leider nicht in der Lage, ein lüdenlofes Bil 
feines Lebensganges zu entwerfen; wir find lediglich auf einige 
Notizen der florentinifchen Gejchichtsfchreiber, auf einzelne pri 
vate und Öffentliche Urkunden und anf die Andeutungen, die 
Dante in feinen Schriften giebt, die aber freilich als Dichtung 
und Wahrheit aufzufafjen find, angewiefen. Die italienijchen 
Biographen, an ihrer Spibe Boccaccio, haben kritiklos über 
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fieferte Anekdoten und eigene Bermuthungen verwoben. Dante’3 
Familie gehörte zu den angefeheneren, war aber nicht adligen 
Ranges, wie man früher auf Grund eigener Aeußerungen des 
Dichterd angenommen hatte. Dante ruft nämlich im Paradiefe 
beim Unblid feines Ahnherrn Sacciaguida aus: „O Adel des 
Blutes, was ift e8 zu verwundern, daß die Menfchen da unten 
auf Erden fo ftolz darauf find, da ich bis in den Himmel ben 
Stolz darauf gefühlt Habe.” Diefer Cacciaguida fol von Kaifer 
Konrad III. im heiligen Lande zum Nitter gefchlagen worden 
fein; allein dadurch wurde die Familie nicht adlig, und aud) 
diefe Ritterwürde beruht lediglich auf bem Zeugniß des Dichters, 
der fie wohl aus Familienüberlieferung hat. Scartazzini bat 
nachgewieſen, daß Dante's Familie in allen florentinijchen Ur. 
Imden, wo fie genannt wird, ftet3 unter den bürgerlichen fteht. 
Dem ariftofratifchen Geifte des Dichterd war es nun einmal 
Bedürfniß, fich auch der Abſtammung nad) „aus dem gemeinen 
Haufen” zu erheben. Seine Familie war urjprünglich begütert, 
ihr Wohlſtand fcheint aber im Sinten begriffen gewejen zu fein; 
wir haben noch eine Reihe Schuldicheine, die von Dante ber: 
rühren und die zujammen auf den anfehnlichen Betrag von 
33000 Markt fich beliefen. Wahrſcheinlich trat Dante das 
väterliche Erbe mit Schulden an und konnte fich Doch nicht ent. 
Ihließen, Häufer oder Güter zu verlaufen, weil er den Glanz 
des Haufes zu fchmälern fürchtete. Dante's Mutter farb bald 
nach feiner Geburt, der Vater Heirathete zum zweiten Male, 
ftarb aber, fo lange Dante noch ein Kind war. Es kann aljo 
weder von mütterlicher, noch von väterlicher Einwirkung bei 
ihm die Rede fein. Ebenjowenig verdankte er wohl jeinen 
Lehrern. Florenz befaß zwar ein Gymnafium, wo Dante in 
den üblichen Yächern, in der lateinischen Grammatik und Rhetorik, 
in der Arithmetit und auch in den Anfangsgründen des Griechiſchen 


unterrichtet wurde. Uber wie wenig hier geboten wurde, zeigt 
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ſchon das barbarifche Latein jener Zeit. Won dem Tateinifchen 
Klaſſikern waren nur wenige befannt und auch dieſe wurden 
nicht mehr verjtanden. Dante jelbft erzählt, daß er erft im 
ſechsundzwanzigſten Lebensjahre Boethius de consolatione und 
Cicero de amicitia in die Hände befommen und nicht ofme 
Schwierigkeit gelefen habe wegen feiner ſchwachen Kenntnik im 
der Grammatik. Der Dichter jcheint ein Knabe gewejen zu fein, 
den Wiſſensdurſt und Ruhmesdrang zu großartigen Anftrengungen 
trieben. Für jede Kunft und Wiſſenſchaft empfänglich, juchte 
er fich befonders in Mufil, Zeichnen, Naturwifjenfchaften und 
Mathematik auszubilden; auch in Förperlichen Uebungen that er 
fih hervor. Ein Mann wenigften® bat auf die geiftige Ent 
widelumg des Dichters großen Einfluß ausgeübt; dies war 
Brunetto Latini, der beite Kenner der Alten, ein bochgebilbeter 
Mann, für die Florentiner ihr Lehrer in den politischen Wiſſen⸗ 
Ichaften, der mehrfach zu jchwierigen Diplomatifchen Sendungen 
benugt wurde. Er war der Mann der Praxis, der die Gelehr⸗ 
ſamkeit aus den Schranten der Zunft heraus in die Kreife dei 
Lebens führte. Während feines Aufenthaltes am Hofe Ludwig's IX. 
verfaßte er in franzöfiicher Sprache eine Art Encycelopädie, den 
„Treſor“, der den Umfang der gelehrten Bildung jener Jeit 
darftelt. An einen regelmäßigen Unterricht durch ihn Dürfen 
wir wohl nicht deufen, fondern eher an ein freundfchaftlices 
Verhältniß, wobei der gelehrte Meifter feinem wißbegierigen 
Schüler die Schäge feiner Kenntniſſe zuführte, ihm vielleicht 
auch den Gebrauch feiner Bücherſammlung geitattete. Wahr 
jcheinlich ift der Grund zu Dante's encyelopädiicher Bildung 
durch Brunetto gelegt worden. Leider war fein Lebenswandel 
weniger erbaulih, und wenn er auch gewiß nicht ſittenverderblich 
auf feinen Schüler eingewirkt hat, fo konnte er ihm doch auch 
fein Vorbild edler, fittlicher Haltung geben. Auch als Dichter 
bat ſich Brunetto verjucht, aber ohne Geift und Geſchmack zu 
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zeigen. In einem feiner Gedichte fagt er von fich felbft, er 
babe für ein bischen weltlic) gegolten (un poco mondanetto), 
babe ſich aber bekehrt. Es jcheint ihm dies aber nicht ganz 
gelungen zu fein, denn Dante verfeßt ihn wegen eines häßlichen 
Laſters in die Hölle. Es könnte dies ung pietätlos erjcheinen, 
aber dba fein Lebenswandel allgemein befannt war, jo blieb dem 
Dichter, wenn er feinen Lehrer nicht mit Stilljchweigen über- 
gehen wollte, nichts Anderes übrig, ald ihn Bier aufzuführen. 
Er jagt dort von ihm (Hölle 15, 83): 


- Der iheure Mann! Sein Baterangelidt 
Noch ſeh' ich's vor betrübten Geifte ſchweben, 
Wie einſtens, als er mich in heit’rem Licht 
Gelehrt, wie Menſchen ew’gen Ruhm erwerben. 
(Come l’om’ s' eterna, wie ber Menſch ſich verewigt.) 
Und wie mir dies noch theuer ift und werth, 
Soll fund, jo lang ich bin, die Bunge geben. 


Da Italien das Land der Univerfitäten war, fo liegt die 
Yrage nahe, ob denn Dante nicht and) eine Univerfität bezogen 
bet. An der Luft Hat es ihm wohl nicht gefehlt, aber an den 
Mitteln; wenigjtens klagt er im Convito darüber, daß es ihm 
wicht vergönnt gewejen fei, vom Tiſche der Engel zu fpeifen, 
d.b. offenbar eine Hochichule zu beziehen. 

Wenden wir uns nun zu feiner Jugend zurüd! In einem 
Alter, wo fonft Frauenſchönheit wenig Eindrud auf die Seele 
der Knaben zu machen pflegt, in feinem neunten Lebensjahre, 
ſah Dante bei einem Maienfeft ein achtjähriges Mädchen, deren 
Anblick ihn aufs tieffte ergriff. In feiner früheften Schrift 
(Vita Nuova — Neues Leben) ſchildert er, wie ihm ein neues 
Leben durch die Geliebte aufgegangen fei, wie er fi) ewig nach 
ihrer Gegenwart gejehnt und doch nie vermocht habe, fie ohne 
Bittern, obne gewaltfames Schlagen aller Pulſe zu ertragen. 
Em Gruß von ihr war ihm die höchfte Seligkeit. „Eine 
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Flamme von Zärtlichkeit für die ganze Welt kam über mid); fie 
machte, daß ich Jedem verzieh, der mich beleidigt Hatte.“ Den 
Eindrud, den die Jungfrau auf Jedermann machte, fchildert er 
in folgendem Sonette: 


So edel, fittig ift mein theures Leben, 

Die Herrin, Undern fi) zum Gruße neigend, 
Daß jede Zunge bebt, in Ehrfurcht ſchweigend 
Und nicht ein Auge wagt, fi zu erheben. 


Gie Hört ihr Lob von jedem Munde ſchweben 

Und gebt, jo ſanft fich und beſcheiden zeigend, 
Daß fie ein Wunder jcheint, vom Himmel fteigend, 
Um ihn auf diefer Erde fundzugeben. 


Gie fcheint jo hold, wer immer fie betrachte, 
Und gießt durchs Aug' ins Herz jo fühe Zriebe, 
Daß die nur, die fie fühlten, fie verftehn, 


Und von den Lippen jcheint ein Geift zu wehn, 
Sp voll von Huld und Innigkeit und Liebe, 
Daß er zu jeder Seele flüftert: Schmachte! 


Der Tod der Geliebten erjchütterte das Gemüth des Dichters 


aufs tieffte, und es dauerte lange, bis er fein Herz einer neuen 


Liebe öffnete und fi der Gemma Donati vermählte. | 


Die Familie Donati gehörte zu den erften der Stabt, und 
fo fehien diefe Verbindung ein großes Glüd für Dante zu fen, 
aber fie bracdte ihm wenig rende. Er erwähnt nie ſeiner 
Gattin; nach feiner Verbannung blieb fie in Florenz und erzog 
die Kinder. Die Söhne nahm der Water fpäter zu ſich. Ein | 
Verwandter Gemma’3 war der berüchtigte Corſo Donati, ge | 
wöhnlich der Baron genannt, der florentinifche Katilina, ein 
Mann, der großes Unheil über feine Baterftadt brachte. Seine 
Schweiter, Piccarda, ein edles Wejen und ebenfalls eine Freundin 
Dante’3, wurde von Corſo wider ihren Willen mit einem feiner 


Parteigenofjen verlobt, und als fie gleichwohl in feiner Abweſen⸗ 
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Beit den Schleier nahm, mit Gewalt aus dem Kofler geriffen 
und an den Brautaltar geführt. Ein anderer Donati, Foreſe 
zubenannt, war ein leichtfinniger .Qebemann und hatte eine Zeit 
fang keinen günftigen Einfluß auf Dante. Diefer trifft ihn im 
„Fegfeuer“ und richtet die Worte an ihn: 
Willſt Du des gedenten, 
Was bu mit mir einft warft und ich mit bir, 
So wirb noch jetzt dich die Erinn’rung kränken. \ 
(Fegf. 23, 115.) 

Segen weibliche Reize fcheint Dante überhaupt nicht immer 
auf der Hut gewejen zu fein. Ein Brief, den er aus den erjten 
Sahren der Berbannung gejchrieben hat — deſſen Echtheit 
freilich beftritten wird — bejchreibt die Verheerungen, die eine 
Dame aus Caſentino in feinem Herzen angerichtet habe. Diefe 
Liebe babe alle anderen Gefühle in feinem Buſen vertrieben 
und in Feſſeln gelegt, ihm feinen freien Willen geraubt und 
den lobenswerthen Entichluß, den er gefaßt babe, ben rauen 
zu entjagen, vernichtet. Canzonen, die dieſer Cafentinerin gelten, 
follen nad) der Anficht Einiger in Wahrheit die Liebe zu der 
ſpröden Baterftadt Florenz befingen. Die Vertheidiger bes 
Dichters jehen auch in der Huldigung, die er im Fegfeuer der 
Sentucca von Zucca darbringt (fie werde ihm eine Stadt theuer 
machen, der jo Diele Uebles nachreden), nur ein Beichen der 
Sreundfchaft, nicht der Liebe. Allein Dante felbft läßt gewiß 
nicht ohne Grund fi) im Baradiefe von Beatrice ſcharfe Vor: 
würfe machen wegen feines Flatterſinnes. Ein junger Vogel 
laſſe zwei- oder dreimal Pfeile auf fich fchießen; 

Doch vor ben Augen des bereit3 Beſchwingten 
Bird Neb umfonft gefpaunt und Pfeil verſchoſſen; 
er aber habe immer neue Pfeile der Mädchen erwartet. 

Bezeichnend auch ift es, daß ber Dichter der göttlichen 
Komödie ba, wo er in ben Streifen der Hölle und bes Fegfeuers 
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die Strafen für die Sünden der Fleiſchesluſt jchildert, Fi am 
meiften ergriffen zeigt. Nirgends ift die Beklemmung jene ' 
Seele tiefer und ſchmerzlicher. Es wird darum doch etwas 
Wahres fein an dem Ausſpruch Boccaccio's: „Trotz folder 
Vorzüge und Tugenden und troß fo hoher Gelehrſamkeit fand 
der Hang zur Ueppigfeit noch Boden genug, und zwar midk 
allein in feinen jugendlichen, fondern auch in feinen reiferen 
Jahren.“ | 

Aus jenen Verirrungen, zu denen ihn Foreſe verleitet Hatte, 
Scheint fic} der Dichter bald wieder emiporgerafft und fortgefahren. 
zu haben, fich all des Willens zu bemächtigen, das feine Zen 
beſaß. Die alten Klaffiter, fo viel man ihrer damals beſaß, 
dienten feinem Geifte zur Nahrung, Ariſtoteles, „ber Meifte | 
Derer, bie da wiſſen“, wie er ihn nennt, und feine arabifcen 
Erflärer, die großen Meifter der Scholaftit, und endlich and 
die heilige Schrift. Die Bibel, in anderen Ländern den Lot 
unzugänglid) und meift auch den Geiftlichen wenig befammt, 
wirkte in Stalien, wo die lateinifche Sprache die Sprache ve 
Sebildeten war, nicht bloß als ein im Gottesdienfte gebrauchte, 
fondern auch ala ein vielgelefene® Buch auf das geiftige Leben 
denfender Menfchen. Wie vertraut Dante mit dem Inhalt und 
mit der Spradje der Iateinifchen Bibel war, geht aus all feinen 
Schriften hervor. 

Dante wollte aber nicht ein weltfremder Stubengelehrta 
werden, er ſtrebte nach thätigem Antheil an dem politiſchen 
Leben feiner Baterftadt, und es follte ihm auch bald ein at 
Iprechender Wirkungskreis zufallen. Er bat feinen Deitbürgen 
im Krieg und im Frieden Dienfte geleiftet. Er wurde bei de 
fandtichaften verwendet und fanb auch Gelegenheit, ſich im 
Kriege auszuzeichnen. Er nahm 1289 an der Schlacht von 
Campaldino gegen Arezzo Theil, nad) feiner eigenen Angabe 
„in den Waffen kein Kind mehr“. In feinem fünfunddreißigſten 
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Lebensjahre wurde ihm die Auszeichnung, daß er in ben Kath 
der zwölf Prioren gewählt wurde. Hiermit begann fein Un- 
glück. In Folge von Tamilieneiferfüchteleien waren die in 
Florenz übermächtigen Welfen in zwei Parteien gejpalten, in 
die „Weißen“ und in die „Schwarzen“. Ihr Kampf brachte 
die ganze Stadt in Verwirrung. Dante neigte zu ben Weißen 
bin, bewies aber al3 Prior feine Unparteilichleit dadurch, daß 
er für die Verbannung der beiderjeitigen Häupter ftimmte, ob» 
gleih er dadurch auch feinen Freund Guido Cavalcante aus 
dem Baterlande vertrieb. Die Weißen wurden nun bei dem 
Bapfte Bonifacius VIII. als Ghibellinen verdächtigt und Diefer, 
der ſchon längft gern Florenz in feine Gewalt befommen und 
zum Sirchenftaat Hinzugefügt hätte, bot fich an, feinen Günftling 
Karl von Valois als Friedensſtifter zu fjenden. Mit aller 
Entſchiedenheit widerjegte fich Dante der Einmifchung des Papſtes 
und des franzöfiichen Prinzen; er fol fogar, was freilich neuer- 
dings mit Recht bezweifelt wird, jelbjt unter den Gejandten ge- 
weien fein, die nach Rom geſchickt wurden, um die Sendung 
Karl’3 zu Hintertreiben. Vor der Abreife jol er gejagt haben: 
„Wenn ich gehe, wer bleibt, wenn ich bleibe, wer geht?” In 
Rom war alles bejchloffene Sache, obgleich man fich ganz un- 
eigennüßig jtellte. Hatte doch Bonifacius jogar dem Kurfürſten 
von Sachjen geichrieben, er jolle ſich bei Kaiſer Albrecht dafür 
verwenden, daß Toskana wieder in feine Gewalt fomme. Dante 
lernte fo die BZweizüngigfeit und Begehrlichleit der päpftlichen 
Politik kennen und faßte gegen Bonifacius VIIL einen tiefen Groll, 
der ſich an vielen Stellen feines großen Gedichtes faft allzu 
leidenschaftlich kundgiebt. Karl von Valois kam, vom Papſte 
mit Geld und Truppen unterftüßt; er verſprach zwar, ſich nicht 
in die inneren Ungelegenheiten der Stadt zu mifchen, aber er 
ließ e8 zu, daß die Schwarzen mit Mord und Brand gegen 


die Weißen wütheten. Auch auf Dante entlud ſich der Born 
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der Gegenpartei. Sein Haus wurde geplündert und zerftört; 
er jelbjt wurde der Veruntreuung öffentlicher Gelder bezichtigt; 
und ohne jegliches Beweisverfahren, nur „weil das öffentlide 
Gerücht fie dieſes Verbrechens beichuldige” — fo heißt es im 
Urtheilsſpruch —, wurden er und mehrere feiner Amtsgenoſſen 
im Sahre 1302 auf zwei Jahre verbannt und in eine Gel 
ftrafe von 18000 Lire verurtheilt. Da Dante die Geldfiraie 
nicht fogleich bezahlen konnte, wurbe fein Vermögen eingezogen, 
die Verbannung auf Lebenszeit ausgedehnt und ihm bei Strafe 
bes Scheiterhaufens verboten, das Gebiet Der Stadt zu betreten 

Vergeblich machten die Vertriebenen Verfuche, fich anf gi 
liche oder gewaltiame Weiſe die Rückkehr zu verjchaffen. Anh 
der friedliebende Papſt Benedilt XI. verwandte ſich umijonft 
für fie. Unzufrieden mit feiner eigenen Partei, über die ſich 
Dante mehrfach verächtlih und mißmuthig ausspricht, Hoffte a 
perjönlich fich mit feiner Vaterftadt ausfühnen zu können, alles 
die Bemühungen Derer, die im Beſitze der confiscirten Güte 
waren, vereitelten fein Bejtreben. Im fiebzehnten Geſang bed 
Paradiefes läßt fich der Dichter fein trauriges Geſchick durd 
feinen Urahn Cacciaguida vorausfündigen: | 





Wie Hippolyt geflohen aus Athen 
Ob Phädras blut'gem Haß und argen Ränken, 
So mußt auch du von Haus und Heimath gehn; 
Dies wollen fie, dies iſt's, worauf fie denken, 
Und mo man Chriftum fred zum Markte trägt (d.H. in Rom), 
Dort wird's zur That, dich ſchonungslos zu kränken. 
Und bem Gefränften folgt, jo wie er’3 pflegt, 
Ein böjer Auf, allein die Wahrheit künden 
Wird Gottes Rache, die den Urgen jchlägt. 
Du wirft dih Allem, was bu Tiebft, entwinden, 
Und in dem bittern Schmerz, den dies erwedt, 
Wirſt du des Bannes eriten Pfeil empfinden. 
Und wie geſchenktes Brot verfalzen ſchmeckt, 
Wie hart es ift, zu fteigen fremde Stiegen, 
Bird durh Erfahrung dann von dir entbedt, 
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Doch wird jo ſchwer nichts deinen Nacken biegen, 

Als die Gemeinichaft mit ber böjen Schaar (die Parteigenoffen), 
Mit der dem Banne du wirft unterliegen. 

Sn tollem Wahn, verrucht und undankbar 

Bekaͤmpft fie Dich, Doch zeiget bald zerſchlagen 

hr Kopf, nicht deiner, wer im Rechte war. 

Wie finnlos dumm fie, wird ihr Ausgang fagen, 

Und daß du für dich jelbft Bartei gemacht, 

Wird Fünftig dir die fchönften Yrüchte tragen. 


Leider traf diefe Weisfagung von den „Ichönen Früchten“ 
niht ein. Der Umftand, daß er „ich jelbft zur Partei gemacht“, 
diente nicht dazu, fein Leben angenehmer zu gejtalten. Aus 
jener leidenfchaftlich heftigen Abjage an die eigene Partei hören 
wir noch deutlich die Enttäufchung Heraus, die der Dichter an 
jemen Genoſſen erlebt hat, und die ſcharfen Auseinanderfegungen, 
die endlich) zum Bruche geführt Haben. Dante ftellte an ſich 
und darum auch an Andere die höchſten Forderungen und pflegte 
fein Mißfallen gegen Freund und Feind rückſichtslos kund⸗ 
zugeben. So mag er ſich manchen hochgeitellten Gönner ent- 
ftemdet Haben, und vielleicht ift auch aus diefem Grunde feine 
Ehe nicht glüclich gewejen. Das erfahrene Unrecht diente noch 
dazu, ihn bitterer und härter in feinem Urtheil zu machen. 

Ueber da3, was Dante in der Verbannung erlebte, darüber, 
welhe Städte er gejehen und welcher Menſchen Sinn er erkannt 
hat, haben wir wenig fichere Nachrichten. Zunächſt wandte er 
fh nad) Verona, wo die Familie della Scala, die Scaliger, 
berrichten. Dieſe waren ftet3 bereit, unglüdliche Verbannte, be- 
jonder8 folche von berühmten Namen, aufzunehmen. Die Zu- 
Hucht, die der Dichter hier fand, wurde ihm aber bald genommen. 
Auf den ihm gewogenen Bartolomeo della Scala folgte deſſen 
Bruder Alboin, mit dem er fich nicht befreunden konnte. Ruhe— 
108 wanderte der Verbannte in ganz Italien umher, er ſoll 


jogar auch nach Trankreih und England gekommen fein, und 
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aus einigen Stellen der göttlichen Komöbdie läßt fich wenigftens 
eine Bekanntſchaft mit Paris und mit Flandern erjchließen. 
Auf feinen Reifen fand er wohl auch in manchem Klofter 
gaftliche Aufnahme und zugleich in den Klojterbibliothefen Mittel 
zu wifjenfchafllichen Studien; diefe wurden nämlich troß des 
unfteten Lebens mit unermübdlichem Eifer fortgefegt, fo daß man 
wohl fagen kann, Dante habe ſich des geſammten Wiffensftoifes 
feiner Beit bemädtigt. Für feine fchriftftelleriiche Thätigkeit 
war es natürlich fehr erjprießlich, daB er joviel von dem, was 
Natur und Kunft in- und außerhalb der Grenzen Italiens 
Sehenswerthes boten, durch eigene Anſchauung kennen lernte und, 
daß er Einblid in das politiiche Treiben jo vieler Gemeinweſen 
gewann. Werthvoll für ihn wurde auch die Kenntniß der ver 
ſchiedenen Mundarten feines VBaterlandes, Dadurch wurde er ber 
fähigt, der Schöpfer einer gemeinfamen Mutterſprache zu werden 
Allein ihm felbft brachte dieſes unftete Leben viele Beſchwe 
und Demüthigungen; er fand es, wie wir oben hörten, ba 
fremde Treppen auf und abzufteigen, und fremdes Brot ſchm 
ihm verjfalzen. Durch alle feine Schriften geht die wehmüthi 
Klage über das Vertriebenfein aus der Vaterftadt und über bi 
Leiden und Entbehrungen, die fein Leben mit fich brachte. 
Man könnte fragen, warum er denn die Verbannung | 
ſchwer genommen babe, da ihm doch bei feinen Gaben m 
Kenntniffen die ganze Welt offen geftanden Hätte. Er be 
ih ja ſelbſt al3 einen Weltbürger, dem die Welt fei velu 
piscibus aequor, „wie den Fiſchen das Meer”. Hätte er mi 
wenigjtend in einer anderen Stadt Italiens eine gelehrte o 
ſtaatsmänniſche Laufbahn einschlagen können? Allein er 
trog allen WeltbürgertHums Florentiner mit Leib und Seele, 
und der Begriff eine® gemeinfamen italienifchen Waterlandes 
war damals erjt im Werden begriffen. Zun Staatsmann ode 
Beamten fehlte dem Dichter die Gefchmeidigkeit des Fiſches im 
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Weltmeer, und ein afademifches Lehramt war ihm, als einem 
Nichtafademiker, nicht zugänglid. Es ift wohl anzunehmen, 
daß er fich durch Privatunterricht da und dort fein Brot ver- 
dient Habe. 

Die traurigen Erfahrungen, die er machte, und die im 
Bufammenhang mit den verworrenen politischen Verhältnifjen 
feines VBaterlandes ftanden, veranlaßten Dante, immer wieder 
über politifche Dinge nachzudenfen und nach einem Heilmittel 
für all diefe Schäden zu juchen; und dieſes glaubte er in dem 
Kaiſerthum gefunden zu haben. Das alte Römerreich, das den 
VBölfern Friede, Ordnung und gleiches Recht gebracht hatte, 
fland vor feiner Seele in idealem Glanze, und dieſes Römer. 
rei fand nach feiner Meinung feine geradlinige Fortſetzung im 
römischen Kaiſerthum deutjcher Nation. Wie eine höchite Obrig- 
feit da iſt für die geiftliche Zeitung der Völker, jo muß auch 
die weltliche in einer Hand vereinigt fein. Daß die römifchen 
Raijer Deutfche waren, kam nicht in Betracht, da ſich im Mittel: 
alter die Volkscharaktere noch nicht jo herausgebildet und jo 
ſcharf unterfchieden hatten, wie jet. Das römische Kaiſerthum 
hatte freilich jeit dem Untergang bes fchwäbilchen Kaiſerthums 
thatfächlich aufgehört; die Bedingungen jeiner Lebensfähigfeit 
waren vernichtet. Dante zwar betrachtete es als eine ſchwere 
Pflihtverlegung, daß Rudolph von Habsburg, Adolf von Naſſau 
und Albrecht fih um die Wirren Staliens nicht gekümmert 
hatten; aber in der Bevölkerung Italien war das Andenken 
an die deutfche Herrichaft jo gut wie gejchwunden; nur einzelne 
lombardifche und toskaniſche Ghibellinen wandten fich von Zeit 
zu Beit hülfefuchend über die Alpen. Im Ganzen waren die 
Intereſſen faft aller italienischen Machthaber und vor Allen Die 
deö immer mächtiger werdenden Frankreichs gegen die Erneuerung 
de alten Kaiſerthums. Aber fiehe dal Was ein ausfichtslofer 
Traum dieſes Dichters zu fein fchien, follte plößlich zur Wirklich 
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feit werben. Der 1308 zum beutjchen König erwählte Graf 
Heinrich von Lühelburg faßte den Entichluß, Die alten Rechte 
des Kaiſerthums wieder auszuüben. Wenn je ein yürft, Jo 
hat diejer den Namen eines Romantikers auf dem Throne ver- 
dient. Franzöſiſch gebildet und von franzöfifcher Ruhmbegierde 
erfüllt, ohne Kenntniß der thatlächlichen Verhältniife, folgte er 
lediglic) dem Thatendrange jeine® Herzens, dem das proſaiſch 
gewordene Baterland feine Nahrung bot. Wie ein Blitz aus 
beiterem Himmel wirkte die Nachricht von dieſem Entjchlufje in 
Stalien. Die faft überall vertriebenen Ghibellinen athmeten anf, 
die Welfen erfchrafen. Bon einem höheren Geſichtspunkte fahte 
Niemand die Frage auf, Jeder dachte nur an feine Partei: 
intereffen, Niemand wünschte das Heil des ganzen Vaterlandes 
Nur Einer trug mit klarem Bewußtſein ſolche Hoffnungen in 
fih, und dies war ein Mann ohne Stellung, der bis jet um: 
fonft der Partei, der er angehörte, patriotijche ftatt jelbftfüchtige | 
Gefinnungen beizubringen gejucht Hatte, es war Dante. 

Man kann fich denken, wie er bei einer fo ungeahnten, für 
ihn jo herrlichen Erfcheinung erbeben mußte, aber man muß 
feine „Epiſteln“ leſen, die fliegenden Blätter, die er während 
Des ganzen Römerzuges audftreute, man muß fie lefen in ihrer 
flammenden Beredtjamfeit, in ihrem Prophetentone, um die 
ganze Höhe feiner Verzückung und die ganze Tiefe feiner Ber 
bfendung zu ermeifen. Es wird zwar die Echtheit diejer Briefe 
angezweifelt, aber daß er ſolche gejchrieben Hat, ift verbürgte 
Thatſache, und ihr Inhalt kann wohl faum ander gelautet 
haben, als der der vorliegenden. Gott Hat fich, Heißt es in 
der eriten Epiftel, des Menfchengefchlechtes in feinem unerträg- 
lichen Sammer erbarmt, es hat fich wieder aufgerafft der Löwe 
vom Stamm Juda, es kommt ein neuer Mofes, der das Boll 
von allen Blagen Egyptens erlöfen, ein friedlicher Titane, der 
die Gerechtigkeit wieder aufblühen laffen wird. Italien, erhebe 
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dich in Freude und Jubel und gehe deinem Bräutigam entgegen, 
bem Tröſter der Welt, dem Stolze der Völker, Heinrich dem 
Huldreichen, Göttlihen. Wenn die gegenwärtigen Gefchlechter 
fh etwa8 von dem alten Schwunge der Troer und Latiner 
bewahrt Haben, jo jollen jie eilen, den kaiferlichen Aar zu grüßen, 
der mit Der Raſchheit des Blibes herabkommen wird. Der Lurem- 
burger fteigt in der That im Oftober 1310 von den Alpen herab mit 
einer Schaar von fünftaufend Söldnern; die verbannten Shibellinen 
ftrömen ihm von allen Seiten entgegen, auch Dante ift unter 
ihnen. Er fieht die Kaiferliche Majeftät, er hört ihre Worte 
und er jpricht in feinem Innern: Ecce Agnus Dei, qui tulit 
peccata mundi (Siehe, das ift Gottes Lamm ꝛc.). Uber er 
verlangt weder Aemter, noch Ehren, noch Belohnungen. Während 
kein Landsmann und Mitbruder in Apollo, Cima da Piftoja, 
in den Dienjt des Kaiſers tritt, begnügt fich Dante, den „Meſ—⸗ 
fing” gejehen zu haben und fehrt „an die Duelle des Arno” 
zurüd, um durch weitere Flugichriften die Wege des Herrn zu 
bereiten und feine Pfade zu ebnen. Der Zug des Weltbefreierg 
war fein Triumphzug; der „friedliche Titane“ mußte durch 
Flammen und Blut vorwärtädringen; die lombardiſchen Städte 
verichließen ihm die Thore und werden nur mühlam erobert. 
Florenz wird der Mittelpunkt des Widerftandes und jeine reichen 
Gelbmittel bereiten dem Kaifer überall Schwierigkeiten. Die 
päpftliche Bweizüngigfeit hatte zunächſt den gut katholiſchen 
Fürften ermuntert, unter der Hand aber bebte fie gegen ihn 
auf, bis fie zulebt fich offen gegen ihn erklärte. 

Dante verdoppelt feine Mahnungen. „Alle Leiden, die 
einft in feiner Treue das glorreiche Sagunt für die Sache der 
Sreiheit erduldet bat, werdet ihr in eurer VBerrätherei und 
Schande für die Sache der Sklaverei erfahren.“ Er wendet 
fi an den Kaifer und bittet ihn, fich nicht mit der Unter» 


brüdung der Iombardifchern Städte aufzuhalten, jondern den 
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entfcheidenden Stoß auf das Hauptbollwerk des Widerfiandes 
auszuführen. Der Dichter und Träumer zeigt bier mehr fir«- 
tegische Einficht, als der kaiſerliche Heerführer, der die Toftbarfte 
Beit, jolange noch die Gegner von der Ueberrajchung gelähm 
waren, in Öberitalien vergeudete und es Doch nicht verbinden 
tonnte, daß die eroberten Städte jich wieder Hinter feinem Rüden 
empörten. „Man muß die Art an die Wurzel des Giftbaume 
legen,” fährt Dante fort, „die vergiftete Duelle ift im Thale 
des Arno. Florenz ift die Schlange, die die Eingeweide ihr # 
eigenen Erzeuger zerfleiicht, da8 unreine Thier, das mit feine 
Krankheit die Heerde des Herrn anftedt, eine. gottloje Myıck, 
die von biutjchänderifchen Gelüften verzehrt wird. (Das geit 
wohl auf das Bündniß mit dem heiligen Vater.) Erhebe did 
alfo und mache deinem Zaudern ein Ende, erhabener Sprößling 
Iſais, glaube an deinen Herrn, den Gott Zebaoth, nnter deſſen 
Augen du zieheſt, komm den Goliath zu erlegen mit der Schleuder 
deiner Weisheit und dem Steine deiner Macht; bei dieſen 
Sturze werden Naht und Schatten des Schredend das Lager 
der Bhilifter bededen und Israel wird erlöft fein.” 

Die Florentiner vermerkten den gegen fie gerichteten Inhalt 
des Briefes jehr übel. ALS fie daher einige Zeit ſpäter (Sep 
tember 1311) aus politifcher Klugheit den größeren Theil der 
verbannten Weiſen zurüdriefen, nahmen fie Dante ausdrüdiid 
von der Amneſtie aus. Und jo fam es deun, daß der Dichter, 
für den bei feinen Lebzeiten nach dem fchönen Ausdrud Midel 
angelos „der Himmel feine Thore immer weit offen Hatte“, die 
feiner Vaterſtadt unerbittlich bis zulegt verfchloffen fand. 

Der Feldzug des Zuremburgers verlief Häglih. Der Wider 
ftand gegen „den Befreier“ war allgemein und bildete fid 
hinter jeinem Rüden immer wieder neu, je weiter er ins Innere 
des Landes vorrüdte. Er konnte fi) in Monza nicht der be 


rühmten eijernen Krone bemächtigen und mußte fich mit eine 
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nachgemachten begnügen, wie er ſpäter in Rom, da ihm die 
Welfen den Zugang zum Heiligthum Sanct Peter's verweigerten, 
ſich in der Laterankirche krönen laſſen mußte. Auf der Rückkehr 
von Rom begann er endlich Florenz zu belagern, er erlag aber 
bald (Auguſt 1313) einem Siechthum, das er ſich bei der Be 
logerung von Brescia zugezogen hatte; und fat ganz Stalien 
nahm die Funde davon mit einem wahren Gefühl der Erlöfung 
auf. Die Zeiten waren gar verändert feit ben Hohenftaufen. 
Dante wollte dies freilich nicht erkennen; während er früher 
geflagt hatte, daß „der Meſſias“ jo überlange zögerte, und in 
dem gewaltjamen Tode Albrecht’3 die himmlische Strafe diefer 
Unthätigkeit erblicte, fucht er nun Troſt in dem Gedanken, daß 
der Retter zu früh gelommen jei. Im Baradiefe erwartet ein 
Thron 

Die Seele des hohen Heinrichs, die Italien 

Zu beifen fommen wird, eh’ es bereit ift. 

Nach dem Tode Klemens’ V. machte fi) Dante zum Do! 
metich der öffentlichen Meinung und verlangte in einem an Die 
italienischen Cardinäle gerichteten, ebenfall3 den bibliichen Ton 
anſchlagenden Schreiben die Zurüdführung des päpftlichen Stuhls 
von Avignon nad) Rom. „Vielleicht,“ heißt e8 da, „werft ihr 
erzürnend ein: Wer ift es, der nicht fcheuend die plößliche Strafe 
des Uſa (2. Sam. 6, 7) fich gegen den wanfenden Wltar erhebt? 
Allerdings bin ich unter den von Jeſus Chriftus geweideten 
Schafen eines der geringiten: bin ich ja fchon viel zu arm, um 
mit priefterlichem Anſehen auftreten zu können. Nicht Durch 
Reihthum, jondern durch Gottes Gnade bin ich, was ich bin, 
und der Eifer um fein Haus verzehrt mid. Auch im Munde 
der Säuglinge und der Unmündigen ertönte fchon die gott 
gefällige Wahrheit, und ein Blindgeborener bat die Wahrheit 
verfünbigt, die die Phariſäer nicht bloß verheimlickten, jondern 
auch boshaft zu verdrehen fuchten.” Er nenut fich von fo vielen 

(455) 











26 


vernachläffigten und unbewachten Schafen „eine einzige Fromme, 
aber machtloſe Stimme, die fi) beim Leichenbegängnik der 
Mutter Kirche vernehmen läßt: „Ambroſius Liegt im Winkel, 
vergefien Liegen Auguftinus und Beda; ftatt ihrer führen fie 
die Decretalen des Innozenz und bed Cardinal3 von Oſtia m 
Munde, denn jene juchten Gott als das wünſchenswertheſte 
Biel, diefe (d. h. die Bifchöfe) ftreben nur nach Einkünften umd 
Pfründen.“ Biele feien im Stillen mit ihm einverftanden, wen 
fie auch vor Erftaunen ftumm ſeien. „Noch lebt der Hen, 
und er, der der Ejelin des Bileam die Zunge zu löſen wußte, 
it auch Herr über die Thiere unferer Tage.“ 

Das Schreiben, wenn es je an feine Adreſſe gelangte, 
batte feine Wirkung; nad) langer Wahlverfammlung wurde 
endlid (1316) Johann XXI, der Candidat der franzöſiſche 
Bartei, ermwählt. 

Noch einmal fchien ein Hoffnungsftern für Dante zu leuchten. 
Die ghibellinische Sache hatte an Uguccione della Faggiula einen 
erfolgreichen Bertreter. Die Piſaner hatten ihn zu ihrem Hem 
erwählt, und an der Spitze der zurüdgebliebenen Taiferlicyen 
Söldner brachte er den Welfen empfindliche Niederlagen bei 
Sm Sahre 1314 eroberte er Zucca, und hier jcheint num Dante 
einen durch die Liebe oder Freundſchaft jener oben erwähnten 
Gentucca verjchönten Aufenthalt gefunden zu haben. Im Jahr 
1315 erfocht Uguccione einen entfchiedenen Sieg über Die Floren 
tiner, und nun fchien fih das Blatt volljtändig gewendet zu 
haben. Allein durch feine Härte machte fi) Uguccione verhaßt; 
im April des folgenden Jahres empörte fich Lucca gegen ihe 
und bald darauf auch Piſa, und er mußte fih nach Berom 
an den Hof der Scaliger flüchten. Florenz erneute das Urtkeil | 
gegen die Ghibellinen, gegen die Weißen und gegen Dante ud 
feine Söhne. Dante wird, als zu einer Partei gehörig, be | 
jonder8 angeführt; feine Söhne hatten wohl mitgefämpft. | 
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Er Hatte übrigens noch Freunde in der Stadt, die fich für 
jeine Rückkehr bemühten. Sie riethen ihm, ein Gejuch um Be- 
gnadigung einzugeben. Man gab ihm zu veritehen, daß Die 
Aufhebung feiner Verbannung zugeftanden werden könne, aber 
anter den für Alle gleich geltenden Bedingungen: Zahlung einer 
Seldfumme und Öffentliche Kirchenbuße. Dante konnte fich 
hierauf nicht einlaffen; er war fich feiner Schuld bewußt und 
verzichtete lieber auf die angebotene Begnadigung. „Das aljo 
wäre die glorreiche Zurückberufung,“ fchreibt er, „durch Die 
Dante Alighieri, nachdem er nahezu drei Zuftren die Verbannung 
getragen Bat, feinem Baterlande wiedergegeben würde. Diefen 
Lohn Hat feine Unſchuld verdient, dies der Schweiß und Die 
AÄnftrengung, die er anf die Wilfenfchaft verwendet Hat? Fern 
ji von einem Danne, ber ein Vertrauter der Philoſophie ift, 
bie unbeſonnene Niedrigkeit eines irdifch gefinnten Herzens, daß 
ih e8 über mich gewänne, mich zur Buße zu ftellen. Fern fei 
8 von einem Manne, der überall Gerechtigkeit predigte und 
der Unrecht erduldet hat, daß er den Urhebern dieſes Unrechts, 
als wären es feine Wohlthäter, fein eigenes Geld zahle. Nicht 
das ift der Weg, in das Vaterland zurüdzufehren. Wenn es 
it einen Weg giebt, der dem Rufe Dante's und feiner Ehre 
nicht zuwider ift, jo werde ich niemals nad) Florenz zurüdkehren. 
Und warum nicht jo? Werde ich nicht das Licht der Sonne und 
ber Beftirne überall erbliden? Werbe ich nicht unter jedem Himmel 
den füßeften Wahrheiten nachforjchen können, jo lange ich mich nicht 
dem Volle von Florenz gegenüber ruhmlos, ja ehrlos benehme?“ 

Das Anerbieten der Rückkehr und die Antwort darauf 
werden neuerdings ſtark angezweifelt, doch fcheint mir die innere 
Wahrſcheinlichkeit ſtark für die Gefchichtlichkeit zu fprechen. Wie 
heiß der Wunfch nach einer ehrenvollen Burücdberufung in 
Dante's Seele war, das Spricht er in einem der Ießten Geſänge 
der göttlichen Komödie aus (Paradies 25, 1 ff.): 
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Zwäng' einft das Heil’ge Lied, zu dem die Erde, 

Zu dem der Himmel mir den Stoff gereicht, 

Durd) deſſen Müh’n ich blaß und mager werde, 

Die Härte, die von dorten mich verjcheucht, 

Wo ich, ein Lamm, geruht in jchöner Hürde, 

Sebweden Wolfe feind, ber fie umjchleicht, 

Mit and’rem Ton und Haar (d. h. ergraut) ald Dichter würde 
Sch Tehren und am Taufquell dort empfahn 

Im Lorbeerkranz der Dichtung höchſte Würde. 


Inzwiſchen war in Verona der jüngfte der Scaliger, ran 
zesco, genannt San Grande, der während Dante's erftem Ark 
enthalte noch ein Kind war, herangewachſen und Hatte jich als 
faiferliher Statthalter von Oberitalien rühmlich hervorgethan 
Bei ihm fcheint Dante eine bejonders freundliche Aufnahme ge 
funden zu haben. Ehrenvoll erwähnt er ihn am verfchiedenen 
Stellen feines Gedichtes, rühmt jeine Tyreigebigkeit und läßt 
ahnen, daß er große Thaten von ihm hoffe. Wir haben auf 
noch das freilich angezweifelte Widmungsjchreiben, mit dem er 
den dritten Theil feines Werkes dem edlen Gönner überjandt. 
Lange fcheint e8 Dante am Hofe zu Verona nicht ausgehalten 
zu haben. Ob er mit Can Grande zerfiel, wie die Sage be 
richtet, oder mit den Hofleuten fich nicht ftellen konnte, willen 
wir nicht. Can Grande rechtfertigte übrigen? die Hohen Er 
wartungen, bie auf ihn gejegt wurden, nicht; das Glüd, dad 
ihn eine Zeit lang begünftigt hatte, verließ ihn in feinen fpäteren 
Sahren. 

Die Iebte Beit feines Lebens brachte der Dichter in Re 
venna zu. Dorthin hatte ihn ein edler Nitter, Guido Novell⸗ 
da Polenta, eingeladen, ein Mann, der felbft dichterifch begabt | 
war und hervorragende Männer gern in feinen Freundſchafts- 
kreis zog. Man Hat geglaubt, daß der Dichter bier inmitten 
feiner Söhne und Töchter noch einen fchönen Lebensabend ge 
nofjen habe. Allein, gerade aus diefer Zeit tünt die Klage dei 
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Dichter3 über feine drüdende Armuth am vernehmlichiten, fo 
daß es den Anschein Hat, ald ob Guido um das leibliche Ge- 
beihen feines berühmten Gajtes fich wenig befümmert hätte. Er 
verwendete ihn einmal zu einer Gejandtichaft nach Venedig. 
Auf der Rückreiſe, die durch jumpfiges Land geſchah, zog fich 
Dante eine Krankheit zu und am 21. September 1321 ereilte 
iin der Tod. Er zählte 56 Jahre und 4 Monate. Ein fo 
herbes Schickſal mußte auch die zähefte Lebenskraft vor der Zeit 
mfreiben. Es jebt eine ungeheure Kraft des Geiftes voraus, 
wit ſolcher Unerjchütterlichleit an einfamen Idealen feftzuhalten. 
Nach Boccaccio verjehte die Nachricht vom Ableben des großen 
Dichter ganz Ravenna in Trauer. Die edelften Bürger von 
Ravenna trugen ihn zu Grabe, Guido ließ den Sarg feitlich 
Ihmüden, verfaßte poetiſche Imfchriften für das Bahrtuch und 
bie Rränze und hielt felbit die Trauerrede. Seinen Plan, dem 
Dichter ein würdiges Grabmal zu jeben, konnte er nicht aus: 
führen, da er ſchon im folgenden Jahre vertrieben wurde. Im 
Sabre 1329 wollte der Cardinallegat Bertrand du Poyet, der 
Dante’3 Schrift über die Monarchie als Teberifch verbrennen 
ließ, dasfelbe mit den Gebeinen des Verfaſſers thun, allein es 
widerſetzten ſich zwei angejehene Nitter diefem fchmählichen Un: 
finnen. Auch die Stadt Florenz zeigte, daß fie ihren großen 
Bürger zu ehren wußte. Sie verlangte feine Gebeine zurüd, 
ein Begehren, das damals und fpäter, fo oft es erneut wurde, 
abgewiefen wurde. Auch Leo X., Herr von Florenz und von 
Ravenna zugleich, wollte im Jahre 1515 die Ueberführung der 
Gebeine, und Michelangelo war bereit, ein würbiges Denkmal 
zu ſchaffen, allein. al® man den Sarg öffnete, war er leer. 
Die Franziskaner, in deren Kirche der Dichter begraben war, 
hatten durch ein Loch in der Mauer vom Innern des Klofters 
an den Sarg gelangen und ihn leeren können. Erft im Jahre 
1864 fand ein Maurer die Kifte, in der Dante’3 Gebeine ge- 
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borgen waren, jo daß fie wieder in den Sarfophag gelegt werden 
fonnten. Der Fund machte damals großes Aufjehen; ob freilid 
dieje Gebeine die echten waren, ift fraglid. Im Jahre 1373 
gründete die Stadt Florenz einen eigenen Lehrſtuhl zur Erklärung 
der göttlichen Komödie, deſſen erfter Inhaber war Boccactio. 
Bon Dante's Nachkommen find uns bloß zwei Söhne befamt: 
Peter, dem die Gattin Guido’3 zwei Pfründen, die fie verleihen 
fonnte, überließ (ohne daß er deshalb ein Geiftlicher geweſen zu 
fein braucht), und Jakob, der ein geachteter Rechtägelehrter wurde 
Weil er die Sporteln nicht bezahlen konnte oder wollte, wurde 
Peter Dante gerichtlich belangt. Eine Tochter Dante’3 fol m 
einem Klojter verftorben jein. Die Wittwe überlebte ihren, 
Mann nod) viele Sabre. 

Dante's perjönliche Erfcheinung war von mittlerer Größe, 
im Ulter war er etwas gebüdt. Er Hatte ein längliches Geſicht, 
Adlernaſe, große Augen und großes Kinn, etwas vorftehenie 
Unterlippe, braune Geſichtsfarbe, Bart und Haare dicht, ſchwatz 
und kraus, dem Ausſehen nad ſtets melandholiih und in Ge 
danken vertieft. (Eine Frau in Ravenna meinte, Die braune 
tsarbe und der fraufe Bart komme vom Höllenfeuer ber.) Dante 
ſelbſt Hagt, daß feine perſönliche Erſcheinung nicht vortheilheit 
wirfe und oft fogar die Bewunderung, die feine Schriften ge 
funden haben, berabftimme. Sein Gang war ernit und gemeflen, 
feine Kleidung gewählt und ftandesgemäß. Sein ganzes Weſen 
war von feltener Höflichkeit und feinen Formen, im Eſſen m 
Zrinfen war er äußerft mäßig. Selten ſprach er ungefragt, 
dann aber mit Weberlegung und auf eine dem Gegenftande ent 
fprechende Weiſe. Er liebte die Einfamkeit; fiel ihm, während 
er in Geſellſchaft fich befand, ein Gedanke ein, der fein beſon 
deres Intereffe in Unfpruch nahm, jo antwortete er auf fem 
Frage, biß er jenen vollitändig durchdacht Hatte. In Siem 
befand er fich einft im Laden eines Apothekers; hier wurde ihm 

(460) 


31 


ein Buch gezeigt, das unter Gelehrten großes Aufſehen machte. 
Da er es nicht mit ſich nehmen durfte, ſetzte er ſich auf eine 
Bank vor den Laden und fing an, eifrig zu leſen. Auf dem 
Platz und vor ſeinen Augen wurde in Gegenwart zahlreicher 
Zuſchauer ein Feſt abgehalten mit Wettkämpfen und Tänzen; 
aber trotz des lauten Lärmes ſah Niemand den Dichter auf— 
biiden oder ſeine Augen von dem Buche abwenden. So ſaß 
er bis gegen Abend, und als ihn Jemand fragte, wie er ſich 
dem Anblid eines jo jchönen Feſtes babe entziehen können, ant- 
wortete er, er habe gar nicht3 davon bemerkt. (Bocc.) 


2. Die Heineren Werke Dante’ s. 


Die erite Jchriftitelleriiche Leiftung Dante’3, das Neue 
Leben, die Vita Nuova, haben wir jchon erwähnt. Es beiteht 
aus Gedichten und aus zwei Arten von Proja. Die eine ſoll 
die Gedichte unter einander verbinden, ihre Veranlaſſung und 
Entjtehung berichten, die andere zerlegt und behandelt ihren 
Inhalt in fonderbar fcholaftiicher Weife. Bei den Gedichten, 
die vor den Zod der Beatrice fallen, folgt die Erklärung nach, 
bei den anderen geht fie voraus, „damit fie an ihrem Ende um 
jo verwaifter erjcheinen, wie ja auch ich durch den Tod der &e- 
liebten verwaift bin.” Solde Spibfindigleiten muthen uns 
freilich feltiam an. Dahin gehört auch die Bahlenfpielerei. 
Dante bringt nämlich einen geheimnißvollen Zuſammenhang 
zwilchen feiner Beatrice und der Zahl 9 zu Stande. Er hat 
fie das erfte Mal im Alter von neun, das zweite Mal in dem 
von achtzehn, d. 5. zweimal neun Jahren getroffen, fie ift ge- 
Rorben, da das Jahrhundert neunmal den Verlauf von zehn 
Sahren vollendet hatte (1290), und zwar nachdem die drei erften 
Stunden der Nacht vorüber und noch neun Stunden übrig 
waren, in einem Monat, der der neunte des ſyriſchen Kalenders 


war. Alſo war Beatrice eine Neun, d.h. ein Wunder, defjen 
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Wurzel nichts Underes ift, als die heilige Dreieinigfeit. Wir 
werden fpäter noch von den Zweifeln an ber gejchichtlichen Bea 
trice zu reden haben, aber wir müſſen bier doch, dem englifchen 
Danteforicher Moore beipflichtend, Hervorheben, daß Diele ge 
zwungenen Deuteleien gerade für die gejchichtliche Exiftenz Ber 
trice’3 fprechen. Wäre fie ein bloßes Geichöpf der Dichtung, 
jo hätte ihr Tod in den neunten Monat des chriftlichen Jahres 
verlegt werden können, und Dante wäre der Mühe enthoben 
gewejen, fi) mit dem ſyriſchen Kalender zu helfen. 

Die fcholaftifche Darftellung darf uns aber nicht abhalten, 
auch die projaischen Theile des Neuen Lebens ala eine fchrift- 
jtellerifche Zeiftung erften NHanges zu bewundern. Die Sprache 
ift edel, Mar und rein, die Darftelung einfah und doch er. 
greifend, die Erzählung anfchaulich und rührend. | 

Mit den Gedichten aber bat fi der junge Dante mit 
einem Male in die Reihe, ja an die Spihe der gefeiertiten 
Dichter feiner Zeit geftellt. Um feine Verdienste recht würdigen 
zu können, müffen wir uns zunächſt mit feinen Vorgängen: 
etwas befannt machen. | 

Als Liebesdichter Hat Dante feine Anregung zumächft vor 
den provencalifchen Troubadours erhalten; er hat auch jelbl 
in provençaliſcher Sprache gedichte. Im füdlichen Frankreich, 
diefem begnadigten Wintel der Erde, war inmitten der allge 
meinen Barbarei eine ſeltſame Kunft aufgeblüht, „Die heitere 
Willenfchaft” (gay saber). Dort blühten jene Liebeshöfe (cours 
d’amour), wo die großen und fchönen Damen des zwöljten 
Jahrhunderts alle Streitfragen, die fich unter Liebenden erhoben, 
zu {lichten fuchten. Berühmt war der aus fechzig Frauen ie 
jtehende Liebeshof der Gräfin von Champagne, ebenfo der der 
Königin von Frankreich. Da wurden Fragen erörtert, wie bie, 
ob ein zu einem Ritter in einem fittjamen Liebesverhältnik 


jtehendes Fräulein, das nachher einen Anderen heirathet, be 
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rechtigt Sei, ihren früheren Geliebten zurüdzumeijen. Eine hab- 
gierige Kokette wurde verurtheilt, entweder dem Liebenden Gehör 
zu jchenfen oder feine Gefchente abzulehnen. Dem einfachen 
und natürlichen Gefühl der Liebe wurde der Charakter einer 
verfeinerten Bildung verliehen, e8 wird zu einer Kunft, einer 
Wiffenfchaft, einer gefelligen Tugend geftempelt; es wird nicht 
allein zum feinften und edelſten Stoffe der Kunftpoefte erhoben, 
fondern auch durch fcholaftifche Metaphyſik verflärt, „un amour 
exaltE et presque mystique sans cesser pourtant d’ötre 
sensuel“ (Gafton Paris). Ueberrafchend und unmiderftehlic) 
ift die Liebe in ihrem Erjcheinen, durd) das Auge dringt fie 
unvermutbet ing Herz und verwundet es, geheimfinnig und ver, 
feinernd ift fie in ihren Erfcheinungen, veredelnd und bildend 
in ihrem Wirken und jo abjolut in ihren Forderungen, daß 
ſelbft der Ritter vor ihr weichen muß. Ungejeßlich ift die Liebe 
und muß fie fein, denn in der Ehe Tann die echte Liebe nicht 
vorkommen. Die Gräfin von Champagne hat auf die briefliche 
Anfrage: an inter conjugatos verus amor locum sibi valeat 
invenire durch ein Sendfchreiben vom 1. Mai 1174 geantwortet, 
worin es heißt: „dicemus enim et stabilito tenore firmamus, 
amorem non posse suas inter duos jugales extendere vires.* 
Bom füdlichen Frankreich kam die Liebespoefie nad) Stalien 

and auch defien Dichter bedienten fich der provençaliſchen Sprache. 
So Sordello von Mantua, den Dante im Fegfeuer (6, 70) ver: 
berrlicht, und Guido von Gunicelli, von dem Dante (Fegfeuer 
26, 97) fingt: 

Als meines Vater Name mir erklang, 

Des Vaters von jo Manchem, der vom Minnen 

Befler als ich in ſüßen Weilen fang. 

Guido fragt, warum Dante ihn jo liebevoll anſehe, und 

erhält die Antwort: „Deine ſüßen Lieder werden, jo lange Die 


nene Sitte dauert, uns theuer fein.” Guido Iehnt das Lob ab 
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zu Gunſten des provencalifchen Dichters Arnald. Dante felbit 
ift fich feiner Borzüge wohl bewußt. So jagt er (Fegfeuer 24, 52): 
Dem Hauch ber Xiebe lauſch' ich finnend, 


Was fie mir immer verjpricht, nehm’ ih wahr 
Und ſchreib' es nach, nichts aus mir felbft erfinnend. 


Der Ungeredete, der Dichter Buonagiunta von Yucca, erwibert: 


Die Schlinge, Bruber, ſprach er, ſeh' ich klar, 

Die von dem neuen, ſüßen Stil gehalten 

Mich diesjeit3 hat, Guitton und den Rotar (Beiname eines Dichters 
Sch ſeh', ihr laſſet nur Die Liebe walten, 

Und eure Feder folgt, wie fie gebeut, 

Wir aber ließen fie nicht alſo jchalten. 


Mit einem Worte: Dante redet in feinen Dichtungen bie 
Spracde des Herzens, nicht die der Convention. Die Trouba⸗ 
dours find über die Höhe von Dilettanten nicht hinausgefonmen. 
Ihre Wiſſenſchaft war zu heiter, ihr Beruf zu Iuftig;, es fehlt 
ihnen die finnige Betrachtung der Natur und die tiefere Ergrümdung 
des menschlichen Herzend. Diez jagt: „Ihre Poeſie war mehr 
eine Sache des Verjtandes, ald des Gefühls. Die Liebe war 
eigentlich nur ein Vorwand zu Verſen. Ihr Hauptitreben war 
der Ruhm.“ Die Italiener durften nur an die Liebespoechk 
rühren, um Diefelbe alsbald zu veredeln, einen litterariichen 
Geſchmack in ie einzuführen, einen fittlichen Zartfinn, einen 
äfthetifchen Ernft, wie man fie unter dem Himmel Aquitaniens 
nie gekannt Hat. 

Dante ftellt mit Recht feinen Stil als den neuen dem alten 
gegenüber, weil er es gewagt bat, fi) von dem überlieferten 
conventionellen Ton frei zu machen, „aus der gemeinen Schaar 
(der Poeten) herauszutreten“ und nur die Liebe walten zu laflen. 
Ihm ift die Liebe nicht bloß der Amor der antilen Dichter, 
jondern auch der platoniſche Eros, der in dem Menfchen das 
Streben nad) der höchſten Vollkommenheit erzeugt. Und trogbem, 
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daß die Gedichte in den Brunnen der Myſtik getaucht find, 
quellen fie mit der Friſche und Kraft der Gejundheit aus dem 
Born des Gemüthed heraus; in Hangvoller Sprache reiht ſich 
Bild an Bild. Nie ift eine Sterbliche fo gefeiert worden, wie 
Beatrice. Alle Ehren des Paradieſes, alle die hohen Namen, 
die man bis dahin nnr auf die Mutter des Heilandes ange- 
wendet batte, werden auf fie übertragen. Die vielen Erichei- 
nungen und Entzüdungen weijen nicht etwa auf eine erregte 
Gemüthsſtimmung Hin, fondern entiprechen der damaligen dichte 
riſchen Gewohnheit. So verwerthet auch die im erjten Sonett 
berichtete Ericheinung ein damals übliches Bild. Es lautet in 
Scartazzini’d Ueberſetzung: 


Den edlen Herzen all, bie Liebe hegen, 
Kommt Gegenwärt’ges ihnen zu Gefichte, 
Dog feine Meinung jebes mir berichte, 

Sn Umor, ihrem Herren, Gruß und Gegen! 


Schon jah die Welt der fünften Stund’ entgegen, 
Wo jeder Stern erftrablt im hellſten Lichte, 

Als Umor mir erſchien im Traumgefichte, 

So daß beim Denlen Schreden mich bewegen. 


Froh ſchien er mir; ich fah mein Herz ihn tragen 
In feiner Hand und mit dem Arm umſcchließen 
Die Herrin jchlummernd, eingehüllt in Linnen. 


Dann wedt er fie, und ließ fie, Die voll Zagen, 
Demüthigli mein brennend Herz genießen. 
Drauf jah’ ich, wie er weinend ging von dannen. 


Das Geheimniß feiner Liebe theilt er Niemand mit, ja er 
ftellt fih fjogar, ala wäre eine andere Dame der Gegenftand 
feiner Sehnſucht. Er kommt mit diefer ins Gerede, und Die 
Geliebte verweigert ihm deswegen den Gruß, was ihn aufs 
Zieffte jchmerzt. Er trifft mit ihr bei einer größeren Geſellſchaft 


zuſammen, und e3 ſchwinden ihm dabei die Sinne. Man lächelt 
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und jpöttelt über ihn. Er fragt fich jelber: Warum Tiebe id 
fie denn, wenn ich doch ihre Nähe nicht zu ertragen vermag? 
Uber aM’ die früheren Leiden können ihn nicht zurüchalten, 
immer wieder nach ihrem Anblid zu ſtreben. Auf weiter 
Wünjche glaubt er verzichtet zu haben. Vom Gruß der de 
liebten befeligt zu werden und ihren Ruhm im Lied zu befingen, 
joN fein einziger Lohn fein. Der vom Dichter vorausgeahnte 
Tod der Geliebten erjchüttert ihn aufs tieffte.e Er ſpricht femme 
Klage in rührenden Zrauerliedern aus, die er an „Die Fürſten 
und Großen der Erde” richtet. 

Quomodo sedet sola civitas plena nopulo, ruft der Dichter 
mit dem Propheten aus (Stlagel. 1, 1). Lange trauert er um 
die Entjchlafene, da will fich eine andere Liebe einftellen. Eine 
edle Nachbarin des Dichters fieht ihn häufig in Thränen, em 
pfindet Mitleid mit ihm, und ihre Theilnahme gewinnt fein Herz 
Über bald bricht die Sehnſucht nach der Entfchlafenen wieder 
gewaltig hervor, der Dichter ſchämt fich der neuen Neigung; 
Beatrice wird wieder fein einziger Gedanke. Am Schluffe dei 
Büchleins jchreibt er: „Unmittelbar nach diefem Sonett erlebte 
ich ein mertwürdiges Gejicht und fah Dinge, die in mir be 
Entſchluß reiften, nicht8 mehr von diefer Gefegneten zu jagen, 
bis daB ich würdiger von ihr reden fann. Um dazu zu ge 
langen, ftudire ich mit aller Kraft. Wenn es alſo Dem gefällt, 
durch den alle Dinge leben, daß meine Lebenszeit noch einige 
Jahre dauert, fo Hoffe ich von ihr Dinge zu jagen, wie fie nod 
nie von einer Frau gejagt worden find.“ 

An dieje Epifode von der mitleidigen Nachbarin knüpft nun 
ein neuere Wert Dante’3 an, das Gaſtmahl (Convito). Nut 
Sagt der Dichter Hier, daß doch endlich die zweite Liebe bie erfe 
für längere Zeit vollftändig verdrängt habe. Uber er meint es 
feinem guten Rufe fchuldig zu fein, zu zeigen, daß nicht Leiden 
haft, jondern Tugend ihn geleitet Habe. Die Liebesgedichte 
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werden nämlich allegoriich umgedeutet, Beatrice ift die Theo- 
logie, die Nachbarin ift die Philojophie und ihre jchönen Augen 
find die logiſchen Beweife, die in die Seele dringen. Auch im 
„Gaſtmahl“ wechleln Boefie und Proſa, doch tft diefe die Hanpt- 
ſache. Mit den Gedichten follen die Säfte bewirthet werben, 
ihre Erflärung bildet das Brot. Das Werk joll eine Art 
Encyllopädie bilden, es joll die Weisheit der Gelehrten dem 
Volke zugänglich) machen. Alle Wifjenfchaft wird durch Um- 
deutung der Liebesgedichte gewonnen, ein Umftand, der das 
Verf für ung ungenießbar macht. Allein im Mittelalter war 
die anders; bier jpielte die Allegorie eine entjcheidende Rolle 
in Wiffenfchaft und Kunft; wir, werden noch darauf zu reden 
fommen. 

Einige fchöne Ausſprüche aus dem „Gaſtmahl“ verdienen 
angeführt zu werden, z. B.: „Es muß nad) der eigenen Boll 
fommenheit, die im Mannesalter erworben wird, jene kommen, 
die nicht ſich ſelbſt, ſondern Andere erleuchtet, und der Menjch 
muß fich eröffnen wie eine Roſe, die nicht mehr geichlofien 
bleiben kann, und den Duft verbreiten, der fich innen erzeugt hat.“ 

Die Gott juchende Seele wird mit dem Wanderer verglichen, 
der auf unbelannter Straße einherlommt und jedes Haus, das 
er erblickt, für eine Herberge hält, und wenn er fich enttäufcht 
hebt, jeinen Glauben auf das andere richtet, und fo von Haus 
zu Haus, bis er die wahre Heimath erreicht.“ „Die Augen 
kann man den Balkon der Dame nennen, die in. dem Gebäude 
unſeres Körpers wohnt, denn bier zeigt fie fich oft, wenn auch 
manchmal verjchleiert.“ | 

Wir finden im „Gaſtmahl“ das wiffenfchaftliche Material, 
aus dem die gelehrten Stüde der „Göttlichen Komödie” Tünft- 
ieriich berausgearbeitet find, und? man muß ftaunen liber Die 
Maſſe von Wiffen, die Dante angefammelt hatte. Daß ein Laie 
dieſes Wiſſen befaß und Daß er es vollends in der Volksſprache 
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und in allgemeinverftänblicher Weife zum &emeingut feines 
Volkes machen wollte, um e8 von der Bevormundung Der Ge 
Iehrten zu befreien, war dag Neue und Einzige. Und Italien 
verdankt es feinem großen Sohne, daß es früher als alle andern 
Länder einen gebildeten, jelbititändigen Mittelftand befam. 
Die Berechtigung der Volksſprache hat Dante im einem 
befonderen Werfe „De vulgari Eloquio“ (Ueber die Boll 
ſprache) verfochten. Er beichäftigt ſich Hier zunächft mit bem 
Urfprung der Sprache und kommt zu folgenden Ergebniß: Eime 
gewiffe Form der Sprache war von Gott der Seele bez erften 
Menichen anerfhhaffen. Wer hat aber zuerft von dieſer Gabe 
der Sprache Gebrauch gemacht? Natürlich die höchft worwißige 
Eva, die fich gleich mit der Schlange in ein Gefpräch einfieh? JF 
Nein. Das Sprechen war eine fo vortreffliche That des menſch 
lichen Geichlechts, daß es doch eher vom Mann, ala von ber 
Fran ausgegangen fein muß. Das erfte gejprochene ort war 
Eli, d. h. Gott. Die Urſprache war die hebräiſche. In Be Ri 
ziehung auf die einzelnen Sprachen wird dann die Anficht ent- 
widelt, daß das Latein nicht etwa älter fei, als dir romaniſchen 
Sprachen, fondern e3 fei erft fpäter und auf künftliche Weile 
nad) gemeinfchaftlicher Uebereinkunft vieler Völker als Sprache 
der Gelehrten feſtgeſtellt worden — ein Beweis, wie nieder die 
geſchichtlichen Kenntniſſe und das geſchichtliche Verſtändniß im 
Mittelalter ſtanden. Wo findet ſich nun aber die lateiniſche 
Volksſprache? Dante zählt vierzehn Mundarten auf, Die er 
wohl auf feinen Wanderungen kennen gelernt Hatte. Keine gefällt 
ihm ganz. Thatſächlich Hat er ſich der Florentiner Mundarl 
bedient, aber er fcheint die anderen ergänzend verwendet zu haben. 
Jedenfalls ift e8 fein Verdienft, daß nach verhältnigmäßig kurzer 
Vorbereitung die nationale Sprache Italien? für alle Leiten 
feftgeftellt worden ift. Seinen Eifer für diefes große Ziel Tonnte 
die Mehrzahl feiner gelehrten Landsleute nicht begreifen, fie be 
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bauerten höchftens, daß er fein Talent dem blinden Pöbel preis. 
gebe und die Perlen vor die Säue werfe. Macaulay fagt 
hierüber: „Kein Schriftfteller hat es für möglich gehalten, daß 
die Mundart der Bauern und Marktweiber Kraft und Bejtimmt- 
beit genug habe für ein majeftätifches und dauerhaftes Wert. 
Dante entdeckte die reihen Schäge des Gedankens und des Aus: 
druds, die in ihrem Erze verborgen lagen. Er verfeinerte fie 
zur Reinheit; er bat jo den Ruhm erworben, nicht allein das 
Ihönfte erzählende Gedicht der neuen Zeit verfaßt, fondern auch 
eine Sprache geichaffen zu haben, ausgezeichnet durch die Einzig. 
ortigfeit ihres melodiſchen Tonfall3 und bejonders geeignet, er- 
Babenen und leidenfchaftlichen Gedanken ihren jtrengen und 
treffenden Ausdrud zu geben.” — Das Wert über die Volks⸗ 
ſprache ift unvollendet geblieben, e8 Hört merkwürdiger Weife 
mitten in einem Sabe auf. 

Seine politifchen Ideen bat Dante in einem ebenfalls un- 
vollendet gebliebenen Wert über die Monarchie (De Monarchia) 
miedergelegt, deiien Grundgedanken wir auch in der „Göttlichen 
Komödie” wiederfinden. Es ift dieſes Wert das erſte politijche 
Syſtem der chriftlichen Zeit, das der fittlichen Bebentung des 
Staates gerecht wird. Der theofratiichen Anſchauung des Mittel- 
alter8 tritt bier Die Idee des modernen Staates fiegreich gegen- 
über. Das Chriftenthum ift es geweſen, Das den großen Ge- 
danfen der Einheit des mienfchlichen Geſchlechts und feiner 
gemeinfamen Beitimmung in die Welt gebracht bat. Der Uni- 
verjalismus und der Kosmopolitismus find die Früchte davon, 
daher die theoretifch wenigſtens anerfannie Allgemeinheit des 
Bapfttfums wie des Kaifertfums, die Nehnlichkeit der Gedanten 
und Gefühle bei den Völkern des Abendlandes und gemeinfame 
Unternehmungen, wie die Kreuzzüge. Im Verlaufe des drei: 
zehnten Jahrhunderts vollzieht fich ein Umfchwung. Die Eigen- 
thumlichkeiten der Völker in Bolitit und Sprache machen ſich 
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geltend, der dritte Stand, das Bürgerthum, erringt fich Geltung, 
und dieſer Stand ift nicht fo weltbürgerlih, wie Abel um 
Rittertfum. Das Nationalgefühl fteigert ſich bis zum Rationdl. 
haß. Dichterifch geftimmte Gemüther konnten nur mit Wehmuth 
dag Schwinden der alten, großartigen Weltordnung betrachten. 
Sie erblidten in der werdenden neuen Welt nur ein (Chaos, 
aus dem fich nichts Gutes entwideln könne. So vor Allem 
Dante. Daß er Kosmopolit war, geht ſchon aus ber oben au 
geführten Aeußerung hervor, daß ihm die Welt Vaterland ſei, 
wie den Filchen das Meer. Die im Kaiſerthum geeinte Menid- 
heit ift da8 unzertrennte Gewand Chriſti. Ein Abweichen davon 
ift ebenfo ketzeriſch, als ein Abweichen von der Kirche. Der 
Menſch hat einen doppelten Zwed: zeitliche® Glück und ewige 
Seligkeit. Bor dem Sündenfall vermochte er beide Zwecke durch 
ſich felbijt zu erreichen; nun aber hat er dieſes Vermögen ver 
Ioren und bedarf des Papſtes, um der Offenbarung gemäß das 
ewige Leben zu finden, und des Kaiſers, der nach philofophifcher 
Unterweifung das Menſchengeſchlecht dem zeitlichen Glück zulentt. 
Der Abfonderungstrieb der Völker erjcheint ſomit als ein zweiter 
Sündenfal. Wehnlich heißt es Fegef. 16, 106 ff.: 

Nom Hatte, da’3 zum Glück die Welt befehrt, 

Bwei Sonnen, und den Weg der Welt Hat eine, 

Die andere den Weg zu Gott verflärt. 

Berlöfcht ward eine von der andern Scheine 

(d.5. das Kaiſerthum vom Papftthum) 
Und Schwert unb Hirtenftab von einer Hand 
Gefaßt in übel paſſendem Bereine. 


Denn nicht mehr fürchten, wenn man fie verband, 
Sih Hirtenftab und Schwert... ... 2.2... 
Noms Kirche fällt, weil fie die Doppelmwürbe, 

Die Doppelherrihaft jebt in ſich vermengt, 

An Koth bejudelnd fi und ihre Bürde. 


Es müſſen alfo beide Gewalten fich gegenjeitig befchränfen. 
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Drei Säbe find es, in denen Dante fein Syftem zur Ans 
Ihauung bringt: Die Monarchie ift zum Heil der Welt un- 
bedingt nöthig; das römische Volk ift der Träger der ‚Welt 
Berrichaft; der römische Kaiſer hat jein Amt unmittelbar von 
Gott und fteht völlig ebenbürtig neben dem Papſte. Wie Gott 
alleiniger Lenker der ganzen Schöpfung ijt, jo muß auch die 
Menfchheit ein irdisches Oberhaupt Haben. Das Einsſein ift 
die Wurzel des Guten, das PVieljein die Wurzel des Schlechten. 
Das höchfte Gut ift der Friede; diejer aber kann nur gewahrt 
werden, wenn über den ftreitenden Fürſten eine höhere Iuftanz 
vorhanden if. Der Kaiſer ferner kann allein die Gerechtigkeit 
wahren, weil er über alle Begier erhaben iſt; denn e3 gehört 
ihm ja Alles; auch wird er am meiften Liebe haben, denn ihm 
ftehen alle Menſchen gleich nahe. Mit der faiferlichen Autorität 
muß ſich die philofophifche verbinden. Der Philoſoph, in deſſen 
Unterweifung der Kaiſer regieren ſoll, ift Ariftoteles. Er iſt 
die höchfte weltliche Autorität. Das Kaiſerthum ift unauflöglich 
an das römische Volt geknüpft, und dieſes ift, wie das jüdische, 
von Gott auserwählt. Die Juden follten den wahren allge- 
meinen Glauben unter der Mitwirkung Gottes erzeugen, Die 
Römer den wahren allgemeinen Staat. Sie find das edelſte 
Bolt ſchon durch ihre Abftammung von Aeneas. Diefer hat 
jeden der drei Welttheile geehrt durch jeine Ahnherren und feine 
grauen. Seine erfte Frau war die Afiatin Kreufa, die zweite 
Dido aus Afrika, die dritte Lavinia aus Italien. Die Voraus⸗ 
beitimmung Roms hat Gott durch Wunder erhärtet (der Schild, 
der unter Numa in die auserwählte Stadt fiel, die Gänfe, die 
dad Kapitol retteten u. dergl). Das römische Reich ift aus 
dem Duell der Frömmigkeit hervorgegangen, und um dem öffent. 
lihen Wohl zu dienen, hat es feine eigenen Wortheile vernadh- 
läſſigt. ChHriftus Hat durch feine Geburt und durch feinen Tod 
die Rechtmäßigkeit der römifchen Herrfchaft beftätigt. Wäre fie 
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nicht rechtmäßig, jo wäre Adams Sünde in Chriftus nid: 
beftraft worden und er hätte nicht jagen können: „Es ift vol. 
bracht.” Zur Rechtmäßigkeit der Strafe gehört auch die Be 
rechtigung des Strafenden, außerdem ift fie ein Unrecht. Nun 
wurde in Chriſtus das ganze Menfchengejchlecht beitraft; der 
befugte Richter über ihn konnte nur einer fein, der über das 
ganze menschliche Geſchlecht das NRichteramt hatte. Diejer Richter 
war Ziberius und zunächſt deffen Stellvertreter Pilatus. Diejem 
ſchickten Kaiphas und Herodes Jeſum zu. Der Prophet dieſes 
von Gott geftifteten Kaiſerthums ift Virgil, dem Dante unbe 
dingten Glauben ſchenkt. Die Abhängigkeit des Kaiferthums 
vom Papſtthum wurde im Mittelalter durch das Gleichnik von 
den beiden Lichtern am Himmel bewiejen. Wie der Mond von 
der Sonne, fo erhalte das Kaiſerthum jeine Gewalt von Papft 
thum. Dante verneint diefe Auslegung. Jene Lichter ſeien 
am vierten Tage geichaffen worden, da es noch gar keine Menſchen 
gegeben habe. In ähnlicher Weile fucht Dante alle der Bibel 
entnommenen Beweiſe zu entlräften. Er wird fo zum beredten 
Anwalt des Staates, feiner Selbftftändigkeit und feines Seldit- 
beftimmungsrechtes. Wie unendlich groß ift der Abſtand zwilcen 
ihm und einem Auguftinus und dem Ddüfteren Dualismus der 
Civitas Dei oder zwifchen einem Gregor VIL, der in bem 
Fürſten nicht viel mehr als einen glücdlichen Räuber erblickt, 
oder zwiſchen ihm und Thomas von Aquino, der die Unterordnung 
des Staates uuter die geiftliche Gewalt ausdrüdlich verlangte! 
Die Hauptjäge von Dante's Staatälehre faßt Kraus aljo zufammen: 
1. Er Hat tiefer und emergifcher als irgend Jemand bie 
dee des Kulturftaates erfaßt, deifen Abficht auf Die geiftige 
und fittliche Hebung des Menfchengefchlechts get. | 
2. Den inneren Werth und den Vorzug der Monardie 
vor jeder anderen Regierungsform bat er Harer als irgend ein 
Menich des Mittelalters erfaßt. 
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3. Er bat für Italien den nationalen Gedanken zuerft 
faßt und Damit der ganzen nationalen Entwidelung den Weg 
ezeigt. 

4. Er hat in dem Augenblick, wo die Völker Europas ſich 
utfchloffen zeigten, die durch die geſchichtliche Entwickelung einft 
erechifertigte, jetzt aber hinfällig gewordene Führung des Klerus 
n politischen und bürgerlichen Angelegenheiten künftig abzulehnen, 
farer und eindringlicher ala alle Anderen darauf hingewieſen, 
a5 das Reich Gottes nicht von biefer Welt fei. 

5. Er Hat den Weg gezeigt, auf dem eine Reform der 
firhe an Haupt und Gliedern möglich gewejen wäre; er hat 
8 Banner des idealen und religiöfen Katholicismus entfaltet 
m Gegenfat zu dem politilchen, der die Herrichaft über Die 
Beifter durch die Herrichaft über die Leiber erzwingen will. 

6. Er Hat fih an der Löſung des Problems, das richtige 
Berhältniß zwiſchen Staat und Kirche Herzuftellen, betheiligt. 

Wenn nun Dante den Maafftab feiner Politik an den 
damaligen Zuſtand der Ehriftenheit legte, fo mußte fie ihm in 
Hefem Verfalle erfcheinen. War doch das Kaifertfum, das er 
um Heile der Welt für unentbehrlich hielt, geftürzt. „Wenn 
aber Fein Herrſcher da iſt zur Leitung, fo geräth das ganze 
Menichengefchlecht auf den Irrweg“ (Baradies 27, 139). So 
bielt er es denn für Pflicht, diefer Verirrung entgegenzutreten 
und die von Gott geitiftete Ordnung aufs Neue zu verkünden. 
Das geichieht in der „Göttlichen Komödie”. 


3. Die „Söttlihe Komödie”. 

Wie die Bäche in den Strom, fo münden die verichiedenen 
Erlebniſſe und Arbeiten unferes Dichters in dieſes Hauptwerk 
ein: die ideale Liebe zu Beatrice, ihre Verbrängung durch un- 
eblere Leidenſchaften, die ſpäte Rückkehr zu ihr; feine Verbannung 


und die herben Erfahrungen, die er als Verbannter zu machen 
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hatte. Hierzu kommen nun ſeine dichteriſchen, wiſſenſchaftlichen 

und politiſchen Beſtrebungen. Er will die Liebespoeſie der 

Provencalen auf italieniſchem Boden heimiſch machen, veredeln 
und vergeiſtigen; er will das geſammte Wiſſen ſeiner Zeit in 
volksthümlicher Sprache und in anmuthiger Form feinen Land 

leuten zugänglich machen und er will endlich feinem entarteten 

Gefchlechte den Weg zeigen, auf dem es fein irdifches und fem 

himmliſches Ziel erreichen fann. Wir haben oben gefehen, daß 
Dante jchon im „Neuen Leben” von einem „wunderbaren Gefichte‘ 

redet, und wir dürfen wohl annehmen, daß der Plan der „Gitt: 
lihen Komödie” fchon in Florenz entitanden ift und den Dichter 
durch fein ganzes Leben begleitet Hat. 

Dante ſelbſt verjebt fein Geficht in das Jahr 1300, in 
das dentwürdige Jahr des „eriten Jubiläums“, als auf bes 
Ruf Bonifacius VII. zweihunderttaufend Pilger von aller 
Enden ber Welt berbeieilten, bei den Gräbern der heiligen 
Upoftel Buße zu thun und nad) dem Worte des Geſchicht 
ichreiber8 die ganze Chriftenheit vor ihren Nichter im Thal 
Joſaphat getommen zu fein ſchien. Auch Dante ift von 
einem Gefühl der Neue durchdrungen; er fieht mit Entſetzer, 
auf welche Wege er durch die Triebe feines heißen Blutes und 
die Verführungen Ioderer Genofjen geratben iſt, und jew 
Wanderung durch die geheinnißvollen Regionen jenfeits dei 
Grabes fol auch eine büßende Wallfahrt fein. In der Tatle 
liihen Erbauungslitteratur war es von jeher Sitte, durch ans- 
führliche Schilderungen von Hölle und Fegfeuer die Weltlul 
zu vertreiben und bußfertige Gefühle zu erweden. So fol auf 
unſer Dichter durch einen Blid auf die unaußbleiblichen Folgen 
des Böfen wie des Guten auf „den rechten Weg, den er ver 
loren,” zurüdgeführt und feinem von Stürmen allzu lang ar 
jchütterten Dafein der Frieden wiedergegeben werben. So tif 
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Mittel gab, ihm die Hoffnung des Heils zurüdzugeben: das 
vor, ihm das Reich der Verdammniß zu zeigen und ihn den 
Boll fchmerzlicher Reue zahlen zu laſſen. Aber Dante weiß 
mn, mit Goethe zu reden, „fein eigenes Selbft zum Allgemeinen 
a erweitern,” in dem, was er perjönlich gejchaut Hat, ven 
Entwidelungsgang ber Menfchenjeele zu fchildern, wie fie aus 
xt Gottesferne ftufenweife bis zur Anſchauung Gottes, zur 
Bereinigung mit ihm gelangt. Als Führer dient in den beiden 
titen Gejängen Virgil, der Vertreter der menfchlichen Vernunft 
md der Wiſſenſchaft, im legten Beatrice, das Sinnbild ber 
öttlichen Liebe und Gnade. Es Tann alfo nad) dem Sinne 
08 Dichters der Menſch durch eigene Vernunft die Jchreclichen 
folgen feiner Sünde einjehen lernen — das ijt die Hölle; er 
mn fich auch reinigen von feinen Sünden — das zeigt das 
Fegefeuer, aber um zur Vollkommenheit, zur Gemeinfchaft mit 
Bott zu gelangen, dazu bedarf er der göttlichen Gnade, die ihm 
cc die Kirche und ihre Heiligen vermittelt wird. 

Aber nicht bloß dem einzelnen Menichen will Dante den 
Reg zur Rettung weifen, jondern „der Menfchheit ganzer Sammer 
kht ihn an,“ er will dem vereinten, gefallenen Gefchlechte feiner 
deit offenbaren, was ihm noth thut, er will für all’ die wifjen- 
Khaftlichen, focialen und politifchen Näthfel, mit denen fich die 
Benichheit quält, das Löfende Wort geben und ihr zeigen, wie 
ie ſchon auf Erden zum Srieden, zum Vorſchmack des Para— 
Heies gelangen Tann. Er bat in feinem eigenen traurigen Ge— 
hide erfahren, wie der.Einzelne unter den Verfehrtheiten feines 
Beitalter8 zu leiden bat, darum ift e8 ihm eine wichtige Ange 
legenheit, daS Heilmittel für. die Schäden feines Waterlandes, 
ja der ganzen Welt Har und deutlich für Jedermann kund zu 
Kun. Wir dürfen uns alfo nicht durch die vifionäre Einkleidung 
anſeres Gedichtes zu dem Glauben verleiten laffen, daß der 
dichter Tediglich dem Drange einer frommen Einbildungstraft 
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babe folgen wollen, noch viel weniger, daß er wirklich eine 
Viſion gehabt hätte. Dieje ganze Vifion ift, wie die im „Nenn 
Leben“ bejchriebenen, Tediglich die im Mittelalter beliebte Eim 
Heidung fittlicher oder poetifcher Gedanken. Unbeſchadet feine 
dichterifchen Freiheit und Urfprünglichkeit bindet fich Dante 
ftreng an die von der Kirche geheiligte Phyſik und Metaphofit, 
Auch die Reiſe in die unfichtbare Welt ift nicht von ihm nen 
erfunden. Er folgt nicht bloß feinem hochverehrten Birgil, der 
freilich Hierin nur der Nachahmer Homer’3 war, auch be ie 
difchen und perſiſchen Schriftitelern finden ſich derartige Reifen, 
bei Plato und bei Cicero (Traum des Scipio). Bei chriftlicen: 
Dichtern und Erbauungsschriftftelleen treffen wir eine Reihe von | 
Bügen, die Dante verwendet, jo daß ein geiftreicher Franzoſe 
fi einmal den Scherz gemacht Hat, ein Buch zu jchreiben mit 
dem Titel: „Eine göttliche Komödie vor Dante”. Ä 

Für Milton und Klopftod war es bekanntlich ü 
Schwierig, die Geftalten der chriftlichen Mythologie in das mr 
derne Weltall, das uns Kopernikus enthüllt hat, unterzubringen, 
und fie haben das nur in geziwungener Weife vermocht. Be 
ift in einem endlojen Univerfum mit feinen Sonnenfyfieme, 
und Weltlinfen ein Bla für einen Himmel und eine Hölle, bie 
noch plaftifch, anſchaulich dargeftellt werben könnten? Ziele! 
Verlegenheit ift Dante überhoben. Das Mittelalter, dad üu 
irdifcher Geographie jehr ſchwach war, wußte um fo bei: 
Beicheid in den höllifchen und himmliſchen Räumen. Die Krk 
aus biefem Zeitalter verjäumen nie, die Orte für Hölle m 
Tegfeuer genau anzugeben. Unfer Dichter brauchte faft nid 
zu erfinden, er benubte das Weberlieferte und zeigt, daß a 
gründlich darin Beſcheid weiß, aber er weiß auch da, wo 6 
noth thut, feine dichterifche Freiheit zu wahren. 

Dante dachte fich die Erde als den Mittelpunkt ber 


und zwar als eine vom Meer umfloffene Infel. Im 
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punft der Erdoberfläche liegt Jeruſalem. So Heißt es ja jchon 
6.5, 5: „Das ift Serufalem, das ich in die Mitte der Völker 
gejegt habe und das Land rings umber.” Beide Halbkugeln 
ber Erbe waren einſt mit Land bededt, aber durch den Fall 
Luziferd ift eine Veränderung eingetreten. Un dem Tage, da 
der erfte und fjchönfte Engel fich gegen Gott empörte und vom 
Dinmel herabgejchleudert wurde, wich die Erde vor Schauder 
zurück und ſank unter den Füßen des fallenden Luzifers zu⸗ 
fanmen. In Folge deifen entftand die Kraterhöhlung der Hölle 
and erhob fi) auf der anderen Seite, auf der öftlichen Halb: 
fugel, der Berg, auf dem Jeruſalem liegt. Nicht minder ent- 
feste fich die Erde in ihrem Innern, als er fie bis zu ihrem 
Mittelpunkt in feinen Sturz durchbohrte. Was er bier berührte, 
drängte ſich nach oben und bildete dort den Berg des Fegfeuers, 
das einzige Land, das ſich auf der ſonſt mit Wafler bededten 
weillichen Halbkugel findet. 
So heißt e8 Hölle 34, 121 von Auzifer: 


Bom Himmel ward er hier herabgeftredt; 
Das Land, das erft Hier ragte, hat fich droben 
Aus Furcht vor ihm im DMleereögrund verftedt 
Und fi auf jenem Halbfreis dort erhoben. 
Um ihn zu fliehn, drang aud) die Erde vor 
Aus diefer Höhl' und drängte fi nad) oben. 


Eine durch den Höllenfürjten gezogene und bi an die 
Oberfläche der Erde verlängerte Linie würde folglich gerade auf 
Serufalem treffen, wo der Berg der Verföhnung fteht, und auf 
ber anderen Halbkugel durch den Berg der Reinigung gehen. 
Ohne es zu wollen, hat fomit der Urheber des Böfen auch die 
Gtätten ins Dafein gerufen, wo der Schaden geheilt wird. In 
der Verlegung bes Fegfeuers auf die weftliche Halbkugel jteht 
Dante jelbftftändig da, die gewöhnliche Anſicht verlegte das 
Fegfeuer ebenfalls in den Schuoß der Erde. Die Kirche Hatte 
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feine beitimmte Anſicht hierüber aufgeftellt, und jo Tonnte des 
Dichters eigene Einbildung ein freundlicheres und mehr äſthetiſches 
Burgatorium ſchaffen, als es in der Vorftellung der Menge vor- 
handen war. Zugleich hatte es den Bortheil, daß nicht das 
Fegfeuer vor der Hölle bejucht werden mußte, und daß ber 
Dichter nicht von der Hölle wieder den alten Weg zurückmachen 
mußte, fondern Hölle, Fegfeuer und Paradies in fortlaufender | 
Wanderung befuchen fonnte. Auf die Spibe des Reinigungs | 
berges verlegt Dante das irdiſche Paradies, den Garten Eden. 
Nach einer, allerdings irrigen Anſicht ſoll Columbus durd) die | 
Schilderung des Dichters zu feiner Entdedung der neuen Bet | 
veranlaßt worden fein. Die meilten Kartographen verjeßten das 
Paradies in den äußerften Often von Afien, Dante bat es alle 
von Oſten nach Weiten verjchoben. Vom Fuße des Reinigunge 
berges aus erblidt er die vier Sterne (Fegf. I, 22), 

Denn rechts, dem andern Pole zugelehrt, 

Erblickt' ich eines Viergeflirnes Schimmer, 

Des Anſchau'n nur dem erften Baar gewährt. 
Man ift nicht einig darüber, woher dem Dichter Die Kunde 
von dem Südkreuz gefommen ift. Auf einem arabijchen Globus | 
von 1215 ift es ebenfalls abgebildet. Jedenfalls ift die Kennt 
niß davon ein Beweis von der ungeheuren Beleſenheit dei 
Dichters. 

Das himmlische Paradies wird von der gewöhnlichen Anſicht 
jenſeits der Sternenwelt, in da8 Empyreum verlegt. Dante theilt 
diefe Anſchauung, aber er läßt die Seligen .nicht unterfchiebälss 
beiſammen jein, fo daß er nach langer Wanderung dur de 
leeren unteren neun Himmel dann auf einmal alle Verklaͤrten 
beifammen gefunden hätte, fondern er läßt die Seligen, obgleich 
fie in Wirklichkeit den einen ruhenden Himmel bewohnen, jebe# 
mal in bem Himmel erjcheinen, der dem Grade ihrer Seligkeit 
entipricht. 
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Bekanntlich bildet im Mittelalter die Erbe den feiten, un- 
beweglichen Mittelpunkt der Welt; fie ift umgeben von einem 
Lufthimmel, über diefen fteigt das Feuer als leichteres Element 
mpor, dann folgen bie jieben durchfichtigen Blanetenhimmel des 
Mondes, des Merknr, der Venus, der Sonne, des Mars, des 
Jupiter und des Saturn, und endlich der Fixſternhimmel. Weber 
biejem bewegt fich der Tryitalliniche Himmel, das primum 
mobile, und über diefem ruht das Empyreum, der Feuerhimmel. 
Es ift außerhalb des Raumes, es ift fein Körper, jondern ein 
Kreis von Licht und Liebe. Die Bewegung ber verjchiedenen 
Simmel wird von Engeln verurfaht, und zwar nicht durch 
Börperliche Kraft, fondern durch das Denken. Dieje ganze An- 
ſchauung ftammt von Thomas von Aquino, dem großen Lehrer 
be3 Mittelalter. Wir müfjen geftehen, es Liegt ſchon an ich 
etwas Poetijches in dieſer Weltauffaffung, und fie findet in 
Dante ihre letzte dichterifche Verklärung, gerade wie Homer ihr 
die erfte poetifche Weihe gegeben bat. 

Der Name des Gedichts jcheint ung ganz unzutreffend zu 
fin. Komödie nannte der Dichter fein Werk, weil es Anfangs 
taub und fchredfich, am Ende erfreulich und beglüdend jet. 
As weiteren Grund bierfür giebt er noch den an, daß den 
Namen Tragödie nur die erhabenften Dichterwerle verbienen,- 
ein in der Sprache des Volles abgefaßtes Gedicht Dagegen Ko- 
mödie zu nennen je. Der Zuſatz „göttlich“ bezieht fich nicht 
auf den Inhalt, ſondern ift Uusdruc der bewundernden Nach—⸗ 
weit. Das Versmaaß des Gedichtes ift das der Terzinen. Es 
find drei Verſe, von denen ber erfte und dritte fich reimen, 
während der mittlere fich auf die einfaffenden Reime der nächſt⸗ 
folgenden bezießt; fie bilden jo eine Kette, die ſich am Ende bes 
Geſanges dadurch fchließt, daß der letzten Zerzine ein dem 
Mittelreim entfprechender Vers angehängt wird. 

Die erfte demtfche Ueberfegung (1767) rührt von Lebrecht 
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Bachenſchwanz ber; fie ift profaisch und geſchmacklos. Bruk- 
ftüde poetifcher Bearbeitung haben U. W. Schlegel und be 
Philoſoph Schelling geliefert; die erfte vollſtändige dichteriice 
Uebertragung verdanten wir dem Gymnaſialdirector Kannegiefer. J 
Die 5. Auflage wurde von Witte herausgegeben (Leipzig 1873). 
Die Arbeit zeugt von tiefem Eindringen in ben Sinn des Dichters F 
und jucht auch deſſen gedrungenen Stil nachzuahmen, leidet aber 
‚bisweilen an Dunkelheit und wird den Geſetzen der beuticen 
Rhythmik nicht immer gerecht. Fließender ift die Weberfekum 
von Stredfuß, von deren großer Beliebtheit die zahlreichen Adf 
lagen Zeugniß ablegen. Einzelne Unrichtigleiten und Flädtig 
teiten bat Pfleiderer in der von ihm für Reklam bejorgta # 
Ausgabe verbefjert, leider auf Koften der gewandten und chöne 
Form. Anerkannt trefflich find die reimlofen Ueberſetzungen 
von Witte und Philalethes (König Johann von Sachen). Bon 
neueren Leberjegern find bejonders zu rühmen Notter und Gile R 
meifter. Im Ganzen befigen wir 18 vollftändige Ueberjehungen, 
die theilweije in mehreren Auflagen erjchienen find, und zahl: 
reiche Ueberjegungen einzelner Theile. Doc wird ein wahre 
Genuß des Gedichte nur Dem möglich fein, der es im Drigimel 
lieft, denn feine Ueberjegung kann das Original erreichen. & 
geht im Deutichen nicht fo leicht, drei gleichllingende Reime zu 
finden, wie im Italienischen; der Ueberfeger kommt daher oft 
in die Verfuchung, ein minder bedeutendes Wort, oft fogar em 
Flidwort zur Bildung des Reims zu verwenden ober den Ge 
danken des Dichterd in einer andersartigen und zugleich weniger 
treffenden Wendung auszudrüden, ja am Ende ganze Berszeile 
frei zu dichten. Und doch ift bei Dante jeder Ausdruck fo be 
zeichnend, jede® Wort fo an rechter Stelle, daß auch Hein 
Aenderungen vom Uebel find, Witte jagt: „Den Gedanken bed 
Dichter unverändert wiederzugeben, wird der Reim nur äußerf 


jelten erlauben. Wo wie bei Dante Sab an Sab und Bor 
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an Wort wie die Felsblöcke einer Cyclopenmauer in einander 
gefügt find, da bedroht das Heraugreißen eines ſolchen Werf- 
ftüdes Die ganze Mauer, und wer verjuchen wollte, die Lücke 
mit anderem Geſtein, wohl gar mit Badfteinen auszufüllen, 
würde befürchten müfjen, das majeſtätiſche Gebäude fchnöde zu 
entftellen.” Die Sprache Dante’3 ift nicht leicht nachzuahmen, 
fie ift einfach und ungezwungen und doch wieder gewählt und 
frei von Zrivialitäten. Er liebt volltönende, maſſige Worte 
und bemüht fich, mit ihnen möglichft viel zu fagen. So erjcheint 
3.3. unter den Weifen, bie der Dichter in der Vorhölle trifft 
(IV, 149), Averroes, che il gran comento feo, wörtlich Aver⸗ 
rhoes, der den großen Kommentar (zu Wriftoteles) machte, 
Stredfuß überfehte Anfangs: 


Auch Averrhoed, der dem Schacht des Weilen 
Sein reiches Gold nachgrabend abgewann; 
päter: 

So auch Averrhoes, der feinen Weiſen 

Erflärend jelbjt der Weisheit Ruhm gewann. 


Dies ift umſchreibende Erklärung, nicht Ueberſetzung. 

Kürzer Kannegießer: Und den Erflärer, den Averrhoes 
(5. Auflage: Averrhoes, den wadern Eregeten). Die Kraft des 
Originals Hat er doch nicht ganz erreicht. 

Bon Mofes heißt es Hölle 4, 57: Moise legista obediente, 
Moſes, der gehorjame Gefebgeber. Stredjuß überſetzt: „des 
Weifen und des Frommen“, 2. Auflage: „ber Gott gejucht”; 
Rannegießer: „der unterthänig Gefege, die er gab, von Gott 
empfahen” (in der 5. Auflage wird der Beiſatz ganz weggelaflen). 
Näher dem Sinn des Originald wäre etwa: „Und Mofes, ber 
im Dienen groß und im Gebieten.“ 

Fegef. 5, 134 fagt Pia: Siena mi fe, disfecemi Maremma. 
Es ift jchwer, das wehmüthige Wortipiel wiederzugeben. Streck⸗ 
fuß bat: „Siena gebar, Maremma tilgte mich”, richtig, aber 
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unſchön; Kannegießer beifer: „Siena gab, Maremma nahn 
den Leib.” 

Die Inſchrift über dem Eingang der Hölle (3, 1) wird in 
jeder deutfchen Ueberſetzung etwas von der erfchütternden Gewalt, 
die ber Urtert bat, verlieren. Das dreimalige „Durch mid 
geht's ein“ bei Stredfuß und Kannegießer klingt nicht gut. 
Gerabezu irreleitend ift es, wenn Stredfuß und WPfleiderer 
überſetzen: 

.... mich gründend, that er offen 
Allmacht, Allweisheit, erfte Liebe kund. 

Es wird dadurch der Sinn ermwedt, als ob Gott dur 
Gründung der Hölle jene Eigenfchaften hätte offenbaren wollen, 
während vorher fchon Gerechtigkeit als Beweggrund genannt it, 
und der Sinn des Folgenden einfach der iſt: mich gründete der 5 
dreieinige Gott. Das „offen“ ift ein bloßes, um des Reimes 
willen eingejegtes Flickwort. 

Beſſer etiwa mit Anlehnung an Scartazzini’3 Uebertragung: 

Sch führe Hin zu mitternächt'gem Grauſen, 
Sch führe Hin zu Dual und ew'gem Leid, 
Ich führe Hin, wo die Verlor’nen haufen. 
Erſchaffen bin ich durch Gerechtigkeit; 

Mich gründete die Macht des Unſichtbaren, 
Die erſte Lieb' und die Allwiſſenheit. 
Geſchöpfe giebt es nicht, Die vor mir waren. 
Als ewige, die ſelbſt ich ewig bin. 

Laßt, die ihr eingeht, alle Hoffnung fahren. 


Die Stelle Hölle 5, 121, die wörtlich Yautet: Es gieht 
feinen größeren Schmerz, als fih im Elend vergangenen Glüdel 
zu erinnern, lautet bei Notter: „Es ift das Eitterfte Der Leiben, 
fih zu erinnern des vergang’nen Glücks, wenn uns von ihe 
des Elends Bilder fcheiden”; bei Stredfuß: „Wer fühlt wohl 
größeres Leiden, als der, bem fchöner Zeiten Bild erfcheint im 
Mißgeſchick?“ bei Kannegießer: „Nichts Schmerzliches ift fchwerer, 
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als wenn in Angit und Leiden man gedentt an fel’ge Zeit.“ 
Jede Ueberjegung ift richtig, aber feine erreicht die Ichlichte Ein- 
fachheit des Originals. 

Die Stelle von dem „fremden Brot”, Parad. 17, 58 er, u 
Iautet bei Stredfuß: 


Wie fremdes Brot gar ſcharf verjalzen jchmedt 
(früher: hart und verfalgzen), 
Wie hart es ift, zu ſteigen fremde Stiegen, 
Wird dann durch die Erfahrung dir entdedt; 
bei Kannegießer: 


Dann fpürft bu, wie nad) Salz das fremde Brot 

Dir ſchmeckt, wie Treppen, die nicht eigen 

Bu wandeln did mit Kummer jchwer bedroht. 
Beſſer wohl: 


Und wie gejchenttes Brot verjalzen jchmedt, 
Wie hart es ift, zu fteigen fremde Stiegen, 
Wird durch Erfahrung dann von dir entdedt. 
Ich Habe in den angeführten Stellen meijt die Ueberſetzung 
von Stredfuß benugt und fie zu berichtigen gejucht. 
Zahlreicher als die Ueberſetzer find die Erflärer des Gedichts. 
Schon drei Jahre nach des Dichters Tod ift eine Erklärung 
erihienen; auch die beiden Söhne Dante’3, Jakob und Beter, 
haben Erklärungen binterlaffen. Aus dem fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert ftammt der berühmte Commentar des Landino. Die 
meiften Weberjeger haben noch Erklärungen zu dem Texte hinzu. 
gefügt. Unter den beutichen Danteforfchern find zu nennen 
neben Bhilalethes: Karl Witte, Wegele, Hettinger in Würzburg, 
der Schweizer Pfarrer Scartazzini, der Freiburger Profeſſor 
3.9. Kraus. In neuerer Zeit hat Dante bejonders in England 
und in Amerika zahlreiche Erklärer und Ueberſetzer gefunden. 
Laffen wir nun kurz den Inhalt des großen Gedichte an 


uns vorübergehen! 
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In der Mitte feines Lebens (alfo im Jahre 1300) befinde 
fih der Dichter vom rechten Wege abgeirrt in einem dunteln 
und wilden Wald. Er eilt einem jonnbeftrahlten Berge zu, 
aber ein Bardel, ein Löwe und eine Wölfin treiben ihn zurid, 
Da erjcheint ihm Virgil und bietet ſich als Führer durch Höle 
und Fegfeuer an; in höheren Regionen werde ihn dann em # 
würdigere Geleiterin erwarten. Gewöhnlich verjteht man uute 
dem wilden Wald die Verdunkelung des fittlichen Bervußtjeins, 
in die der Dichter gerathen war, unter den Thieren bie böſen 
Leidenfchaften der Sinnlichkeit, des Stolzes und der Habindt. 
Es ift nicht unwahricheinlich, daß Dante an Ser. 5, 6 gedadt 
bat: „Darum wird fie auch der Löwe, ber aus dem Walde 
fommt, zerreißen, und der Wolf aus ber Wüſte wird fie ver 
derben und der Bardel wird auf ihre Städte lauern.” 

Dante trägt zunächft Bedenken, die Neife mit Birgil au 
zutreten. Freilich, jagt er, ift Aeneas bei lebendigem Leib ın 
die Unterwelt und Baulus in den dritten Himmel gekommen, 
aber das Nieberfteigen bes Aeneas hing mit Gottes Rathſchluß 
zur Gründung des römischen Reiches zufammen, und die Ber 
züdung des Paulus beabfichtigte eine Stärkung feines Glaubens; 
aber ich bin weder Aeneas noch Paulus. Doch Birgil mad 
ihm Muth, und fo gelangen denn die Dichter zunächft in die 
Hölle. Diefe ift im Innern der Erde und verengert fich tridter- 
förmig gegen deren Mittelpunkt. Ieder Abſatz bildet einen Kreis, 
in dem eine Gattung von Sünden ihre Strafe findet. Bir 
Tiefe des Strafortes entjpricht der Ubfcheulichkeit der beftraften 
Sünden. Das ſchwerſte aller Verbrechen ift der Verrath, weil 
durch ihn die heiligſten Bande, die der Treue, gebrochen werden. 
Eine echt deutsche Rechtsanſchauung! Die Strafen find emt 
Fortſetzung oder Darftellung des inneren fündigen Zuſtandes. 
Die Unkeuſchen werben beitändig vom Sturm (d.h. von ihren 


Begierden) umbergetrieben, die Mörder werden in einem heißen 
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Blutſtrom gejotten, die Heuchler Schleppen fich in ſchweren Kutten 
umber, die von außen golden, innen bleiern find. Dante ver: 
wendet ferner in der Hölle anitandslos neben den biblifchen 
Dämonen bie Geftalten der griechifchen und römischen Sagen- 
welt. Die. VBermifchung geht fo weit, daB 3.8. ein Engel die 
Dämonen an die Bändigung des Cerberus burch Herkules er- 
innert, daß dag Monacjienbild des Daniel mit einem Bild des 
Saturn anf der Inſel Kreta combinirt wird. 

BZunädft ftoßen die Dichter auf die Lauen, „die ohne 
Schmach nnd ohne Lob gelebt”, die fi) alfo weder für das 
Gute noch für das Böſe entichieden haben. Für ben Himmel 
waren fie nicht würdig, aber auch die Hölle nahm fie nicht auf, 
weil fich neben ihnen die Verdammten ftolz gefühlt hätten. Es 
beißt da (3, 22): 


Dort hoben Aechzen, Schrei’n und Klagen an, 

Zaut durch bie fternenloje Yuft ertönend, 

So daß ich felber weinte, da's begann. 

Ein Spradgemeng’ und Worte, gräßlich dröhnend, 
Fauftichläge gar und heiſeres Geſchrei, 

Die Wuth aufkreiſchend und der Schmerz erftöhnend. 


Unter diefen Elenden, „die Gott und feinen Feinden gleich 
mißfallen,” befindet fich der, „der aus Feigheit den großen 
Verzicht gethan Hat,” wohl Papſt Cöleftin, der fich von 
Bonifacius VIII. bewegen ließ, freiwillig vom päpftlichen Stuble 
wieder herabzufteigen. (Die Kirche Hat übrigens diefen Mann 
unter die Heiligen verjett.) Im erjten Sreife der Hölle find 
Heiden und ungetauft verfiorbene Kinder zu treffen, deren Strafe 
in boffnungslofer Sehnfucht befteht, fonft trifft fie feine Qual. 
Auh Virgil Hat bier feinen Aufenthalt. Er ſowie Homer, 
Horaz, Dvid und Lucanus erfreuen ſich bejonderer Ehre und gern 
bewillkommnen fie Dante als ebenbürtigen Dichter. Am Ein- 
gang des zweiten Kreiſes fteht Minos als Höllenrichter. Soviel- 
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mal er den Schwanz um den Leib fchlingt, foviel Stufen müfien 
die Verdammten hinab. Hier folgt nun die berühmte Epifobe, 
wo Franziska von Rimini dem Dichter ihr trauriges Loos Hast, 
ein Stüd, ebenfo hervorragend durch die rührende Schlichtheit, 
mit der es erzählt, als dureh) die zarte Zurücdhaltung, mit ber 
e3 verjchweigt. Franziska war die Tochter jenes Guibo vor 
Polenta, bei dem Dante den lebten Zufluchtsort gefunden hat. 
Ihr Vater vermäblte fie an einen Sohn des Malatefta, der in 
Rimini Herrichte. Zu ihrem Unglüd war ihr Gemahl ebenjo 
mißgeftaltet, al3 fein Bruder Baul jchön und liebenswürdig 
Er überrafchte fie mit ihm und tödtete Beide. Die Wanderer 
‚treffen fie, wie fie mit bem Geliebten von einem fchanerlicen 
Sturmwind umbergewirbelt wird, und fie berichtet (6, 100): 


Die Liebe, die ins edle Herz fich jentt, 

Fing diefen durch den Leib, den Liebreiz ſchmückte, 
Und deſſen Tödtung mich noch heute kränkt. 

Die Liebe, die Geliebte ftetS berücdkte, 

Ergriff für diefen mich mit ſolchem Brand, 

Daß keine Höllenpein ihn unterdrüdte; 

Die Liebe hat in ein Grab ung gejandt. 

Kaina (der Ort der Mörder) harret des, der ung erfchlagen. 


Wir Iafen einft, weil’d Beiden Kurzmweil machte, 
Bon Lancelot, wie ihn die Lieb’ umfchlang. 
Wir waren einfam, ferne vom Verdachte. 

Das Bud regt’ in und auf de3 Herzen? Drang, 
Trieb und zum Anſchau'n oft und zum Erblaſſen; 
Dod eine Stelle war's, die uns bezwang; 

Als fie den fühen Mund fich küſſen laſſen 

Bon dem Geliebten, der jo Ihön und hehr, 

Da nahte, der mich nimmer wird verlafien, 

Da tüßte zitternb mir ben Mund auch er. 

Ein Kuppler war das Buch und der's verfaßte, 
Un jenem Zage laſen wir nicht3 mehr. 


Das Mitleid und vielleicht aud) Das Gefühl eigener Schul 
erfchüttert den Dichter jo, daß er wie tobt niederfällt. 
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Ihre Wanderung führt die Dichter nun weiter zu den 
Schlemmern, die im Schmute liegen, Taltem Regen ausgeſetzt, 
dann zu Denen, die mit dem irdifchen Gut nicht recht umgingen, 
ben Geizigen und den Verjchwendern. Wie fie im Leben fich 
gegenfeitig angezogen und abgeftoßen haben, jo müſſen fie es 
auch jest thun. Sie wälzen große Laften mit der Bruft, prallen 
auf einander und rufen: Was Halten? Was verfchwenden ? 
Dann wenden fie fi) um, um auf der anderen Seite des Kreiſes 
wieder auf einander zu ftoßen. Unter ihnen find viele Geiftliche, 
ſelbft Päpſte und Cardinäle. In einem fchmubigen, beißen 
Sumpf wälzen ſich die Zornigen, fich gegenfeitig fchlagend und 
zerfleiichend. Die Srrlehrer und Sectenftifter Liegen in balb- 
geichlofjenen, von Flammen durchglühten Gräbern; unter ihnen 
Kaifer Friedrich D., Farinata, das Haupt der florentinifchen 
Ghibellinen, Eavalcante, deifen Sohn Guido des Dichters ver- 
trauter Freund war, und Bapft Anaſtaſius, deſſen Ketzerei übri- 
gend nur der Sage angehört. Die Gewaltthätigen werden in 
drei Abtheilungen beftraft, je nachdem fie gegen Andere, gegen fich 
und gegen Gott Gewalt geübt haben. Unter den Erſten befinden 
fi) Attila, Pyrrhus und Ezzelino. Die zweite Klaſſe, die Selbft- 
mörder, find in Gefträuche verwandelt und fühlen jede Ver— 
letzung eines Zweiges. Harpyen treiben fich unter ihnen umher, 
fie zu quälen. Webelthäter der dritten Urt, die Gott durch un 
natürliche Greuel beleidigt haben, befinden fich in einer Sand» 
wüfte, auf die fortwährend Feuerflocken niederfallen. Unter 
ihnen find Gelehrte von hohem Rufe, Geiftliche, Biſchöfe und 
auch Dante’3 Lehrer Brunetto Latini, der dem Dichter großen 
Ruhm verkündet. Die verichiedenen Arten des Betruges werden 
in zehn Abtheilungen beitraft. Die Kuppler und Verſührer 
werden von Teufeln durch Geißelhiebe raſtlos umbergetrieben; 
die Schmeichler fteden im Menfchenmifte und müfjen ſich jelber 
zerbeißen und zerkratzen. Die durch Simonie Befleckten find 
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mit den Köpfen nach unten in Löcher eingerammt, aus Denen 
nur nod die Beine hervorragen; ihre Fußſohlen ftehen im 
Flammen. Um ſchwerſten werden die Päpfte beftraft. Sie 
haben ein befonderes Loch, in dem immer nur einer ftedt, jo 
lange, bis ein anderer ihm nachfolgt; Dann ſinkt der Vorgänger 
noch tiefer Hinab. Dante trifft Nikolaus III., und dieſer mem, 
ed fomme Bonifacius VII, und ruft (19, 52): 
‘ Bonifaz, jo kommſt du doch, 

So kommſt du doch fchon jetzt, mich fortzufenden ? 

Und man verſprach dir mande Sabre no? 

Schon fatt des Guts, ob das mit fredden Hänben 


Du trügeriich die ſchöne Frau (d.h. die Kirche) geraubt, 
Um ungeſcheut und frevelnd fie zu fchänden? 


Dante hält dem PBapfte eine ernjte Strafrede. Als der 
Herr dem Petrus die Schlüffel in die Hand gegeben babe, habe 
er nichts von ihm verlangt, ala: „Folge mir.“ Petrus und 
feine Mitapoftel haben von Matthäus weder Gold noch Silber 
begehrt; 

Und nur weil Ehrfurdt meine Zunge Hält 
Für jene Schlüfiel, die du einft getragen, 

Da du gewandelt in der beitern Welt, 
Enthalt’ ih mid, dir Schlimmeres zu fagen; 
Daß ſchlecht die Welt durch eure Habſucht if. 
Die Guten finfen und die Schlechten ragen. 


Dante wendet auf die Päpfte das Bild der apokalyptiſchen 
Hure an, die mit den Königen der Erde buhlt. Ihr Gott ſei 
das Gold und das Silber, jo daß fie hundert Mal mehr Götzen 
‚haben, als die Heiden. 
Welch Unheil, Eonftantin, ift aufgegangen, | 
Richt weil du bich befehrt, nein weil das Gut | 
Der erſte reihe Papſt von bir empfangen. 

In einem Teiche voll fiedenden Pechs find Die, die em 


Staatsamt mißbraucht haben, ſich zu bereichern. Teufel ver 
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hindern fie am Auftauchen; diefe gleicyen Küchen, die die Fleiſch⸗ 
ftüde in die Brühe tauchen. Einer kommt gerade mit Beute 
md ruft (21, 37): 


Bon Lucca bring’ ich einen Rathsherrn mit; 

Den tauchet unter nun ihr Grimmetagen, 

Und jene Stabt ift wohlverjehn damit, 

Drum Hol’ ich gleich noch mehr von ſolchen Fratzen. 
Gauner find Alle dort bis auf Bontur (offenbar der Wergite) 
Und maden Ya aus Nein für blante Batzen. 


Der Unglüdliche will noch einmal auftauchen, aber bie 
Zeufel rufen ihm zu: Hier hat ein heiliges Geſicht feinen Werth; 
follen dich nicht unfere Haken fallen, jo Hüte dich, entpor- 
zutauchen. „Dein Zänzchen mache Hier verftedt; ſuch' unten 
Einem etwas abzuzwaden.” Die Verdanımten gleichen Fröſchen 
an dem Rande eines Grabens, die ſich bei jedem Geräuſche 
bergen. Wagt es einer, zu weit emporzutauchen, fo wirb er 
herausgehakt und gefchunden, fo daß feine Qual vermehrt wird. 
Einer, den diefes Loos treffen fol, bittet die Teufel um Auf- 
hub, damit er noch ein paar Undere berausloden könne. Kaum 
Infien fie von ihm ab, fo ftürzt er fich wieder hinein. mei 
Zeufel, die ihm nachfliegen, find fo erboft, daß fie fich mit ein- 
ander balgen und ſelbſt bineinfallen. Ihre Flügel werden jo 
bericht, daß fie nicht mehr herausfliegen können. Dante zeigt 
fih in diefer ganzen Schilderung als einen Meifter bes Humors. 

An den Heuchlern und Dieben vorbei gelangen die Wan- 
derer zu den falfchen Nathgebern, die in Feuerflammen umber- 
Ionfen. Unter ihnen giebt ſich einer als Guido von Montefeltro 
zu erfennen. Es .war bie ein durch Tapferkeit und Lift be- 
rũühmter Beitgenofje Dante's. Im Alter wollte er feine Sünden 
in einem Klofter büßen, aber der Papſt Bonifacius VIII. ver- 
leitete ihn, fich noch einmal in politifche Ränke zu mijchen. In 
Pränefte hatten fich nämlich die vom Bapfte bedrängten Anhänger 
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der Familie Colonna eingefchloffen. Bonifazius ließ auf Guides 
Rath ihnen Verzeifung und Rückgabe ihrer Güter anbieten, 
wenn fie ihm Bränefte übergeben würden. Kaum aber war die 
Uebergabe erfolgt, als er die Stadt von Grund aus zeritörm 
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ließ. Guido erzählt (27, 67): 


(4%) 


Sch war erft Krieger, wurde Mönch hernach, 
Durh Buße mich vom Fall emporzuricten. 
Gewiß wär’ auch geſchehn, was ich veripradh; 
Allein der Erzpfaf? — mög’ ihn Gott vernichten! 
Er hat mich neu den Sündern beigejellt; 

Wie und warum? das will ich jegt berichten. 
Als ich noch oben lebt’ in eurer Welt, 

Da ward ich nimmer mit dem Leu’n verglichen, 


Doch öfters wohl dem Fuchje gleichgeftellt. 


In allen Ränken und geheimen Schlichen 

War ich geichict, in ihrer Hebung ſchlau, 

Und drum berühmt in allen Himmelsftrichen. 

Doch als die Zeit kam, da des Haares Grau 

Uns dringend mahnt, das hohe Meer zu jcheuen 
Und einzuziehn das Segel und dad Tau, 

Da mußt’ ih, was mir erft gefiel, bereuen; 

Ward Mönch und that nun Buß’ am heiligen Drt. 
Noch Hätt’ ich können mich des Heils erfreuen, 
Allein der neuen Bharijäer (dev Biſchöfe und Prälaten) Hort 
Nicht achtet er an ſich die höchſte Pflicht 

Und nit den Strid, der meinen Leib umfangen, 
Der eben mager macht, den er umflicht, 

Wie Eonftantin Sylveſtern angegangen, 

Ihm Heilung von dem Ausſatz zu verleih’n, 

So ſollt' ih jegt ald Arzt auf fein Berlangen 
Bon böjem Fieber ihm ben Geiſt befrein. 

Ich mußte jchweigen erft, mich für ihn jchämen ; 
Denn eines Trunk'nen ſchien jein Wort zu fein. 
„Du barfit nicht jagen," ſprach er, „noch did grämen; 
Ablaß ertheil? ich dir, mich lehre bu: 

Wie fang’ ich’3 an, Pränefte wegzunehmen? 

Du weißt, den Himmel jchließ’ ih auf und zu: 
Denn beide Schlüffel find mir übergeben, 
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Die Eöleftin (fein Worgänger) vertaufcht um träge Ruh'.“ 

Richt war fo trift'gem Grund zu wibderftreben, 

Uud da bier Schweigen mir das Schlimmfte ſchien, 

So ſprach ich endlich: „Bater, da bu eben 

Die Sünde, bie ich thun foll, mir verziehn, 

So wiſſe: Biel veriprechen, wenig halten, 

Dadurch wird deinem Stuhl der Sieg verliehn.” 

Franz (d.h. der H. Franziskus) wollte, da ich ftarb, des Amtes walten, 

Mich heimzuführen, doch ein Teufel kam 

Und ſprach: „Halt ein, denn den muß ich erhalten. 

Er fommt mit mir hinab zu ew’gem Gram, 

Beil ich, ſeitdem er jenen Trug gerathen, 

Bei feinen Haaren ihn als Beute nahm. 

Ver Ablaß will, bereu’ erft jeine Thaten. 

Doch wer berent und Böſes will, der muß 

Wohl mit ſich ſelbſt in Widerjpruch gerathen.” 

Ad, wie ich zuckt' in Schreden und Verbruß, 

Als er mich faßt' und mich von dannen reißenb 
Sprach: „Meinteft du, ich ſei kein Logikus?“ 


In der neunten Abtheilung büßen die, die durch Betrug 
Bwietracht ausgefäet haben. Sie werden im Kreife umbher- 
getrieben und durch Teufel mit Säbelbieben zerfegt. Die Wunden 
ihließen ich, ehe fie wieder zu demſelben Punkte kommen. 
Unter ihnen ift der von Uhland befungene Bertrand de Born, 
der Zwietracht zwifchen Heinrich IT. von England und feinen 
Söhnen geitiftet hatte. In der zehnten Abtheilung liegen die 
Fälſcher an ekelhaften und fchmerzlichen Krankheiten darnieder. 
In der Ausmalung der gräßlichen Scenen zeigt Dante eine 
Anfhaufichkeit, die uns fat zu weit zu geben fcheint. Im 
neunten Kreiſe, wo die Verräther beftraft werden, find die Gi. 
ganten, die fich gegen Jupiter empört Hatten, ebenfo Nimrod. 
Die Verräther fteden in einem Brunnen bis an den Kopf im 
Eis. Die Thränen felbft, die fie vergießen, werden zu Eis: 
!umpen und verurfachen neue Dual. Dante findet bier eine 
Maſſe Landsleute; Jeder ift bereit, die Unthaten des Anderen 


zu nennen. Unter ihnen ift auch Ugolino. Diefer Hatte durch 
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Muth und Geſchick die Stadt Piſa zur höchſten Stufe der 
Macht emporgehoben und ſich dabei natürlich) auch viele Feinde 
gemacht. Es brach ein Aufftand gegen ihn aus; auf Veran 
laſſung des Erzbiſchofs Roger, eines Ghibellinen, wurbe er al 
Verräther mit zwei Söhnen und zwei Enfeln in einen Xhum 
geichloflen und dort dem Hungertode preisgegeben. Der Dichter 
trifft ihn, Haupt an Haupt gedrüdt mit feinem Todfeinde und 
an ihm nagend (33, 1): 


Den Mund erhob vom ſchaudervollen Schmaus 
Der Sünder jetzt und wiſcht' ihn mit ben Loden 
Des angefrefi'nen Hinterkopfes aus. 


Im Traume, erzählt er, habe er gejehen, wie ein Wolf 
mit feinen Zungen zu Tode gejagt worden fei und darin fein 
Geſchick vorausgeahnt. 


Als ih erwacht im eriten Morgenroth, 
Da jammerten halb fchlafend noch die Deinen, 
Die bei mir waren, und verlangten Brot. 
Theilft du nicht meinen Schmerz, jo theilft bu feinen. 
Dentit du, was bang zu ahnen ich begann. 
Und weineft nicht, wann pflegjt du dann zu weinen ? 
Schon wachten wir; die Stunde naht herau, 
Bo man uns jonjt die Speije bracht, und Jeden 
Weht ob bed Traumes Unglüdsahnung an, 
Da Hört’ ich riegeln unter mir ben öden 
Graunvollen Thurm — und ins Geficht ſah ich 
Den Kindern allen, ohn’ ein Wort zu reden. 
Ich weinte nicht; fo ſtarrt' ich innerlich; 
Sie weinten und mein Feiner Anjelm fragte: 
Du biidft jo Vater, ad) was haft du? ſprich! 
Dod weint’ ich nicht uud diefen Tag lang fagte 
Ich nichts und nichts die Nacht, bis abermal 
Des Morgens Licht der Welt im Often tagte. 
Als in mein jammervoll Verlies fein Strahl 
Ein wenig fiel, da fehlen es mir, ich fände 
Auf vier Gefichtern meins und meine Qual. 
Ich bi vor Jammer mich in beide Hänbe. 
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Und Sene, wähnend, daß ich e8 aus Gier 

Nach Speile thät’, erhoben fich behende 

Und ſchrien: „IB uns, und minber leiden wir! 

Wie wir von dir die arme Hüll' erhalten, 

D, jo entlieib’ uns, Vater, auch von ihre.” 

Da ſucht' ich ihrethalb' mich ftill zu Halten. 

Stumm blieben wir den einen Tag, den andern noch; 
Und du, o Erbe, konnteſt dich nicht ſpalten! 

Als wir ben vierten Tag erreicht, da kroch 

Nein Gaddo zu mir ber mit leilem leben: 

„Was hilfft du nicht? mein Vater, Hilf mir doch!“ 
Dann ftarb er — und fo hab’ ich fie gejehen, 

Wie du mich fiehft, am fünften, jechsten Tag, 

Seht den, jett den hinſinken und vergeben, 

Schon blind, tappt’ ich dahin, wo Jeder lag, 

Rief fie brei Tage, ſeit ihr Blick gebrochen, 

Da that der Hunger, was kein Schmerz vermag (d.h. mid) töbten). 


Der großartige Realismus der Darftellung ift bier mit 
nmübertrefflicher Kunſt gemildert durch den verfühnenden Gegen- 
fab des Heldenmuthes und die zarten Gefühle der Sterbenden. 
Goethe jagt Hierüber: „Die wenigen Terzinen, in welchen Dante 
den Hungertod Ugolino's und feiner Kinder einfchließt, gehören 
zu dem Höchiten, was die Dichtlunft hervorgebracht hat; denn 
eben diefe Enge, diejer Lakonismus, dieſes Verſtummen bringt 
und den Thurm, den Hunger und die ftarre Verzweiflung vor 
die Seele.” Ein feiner Bug des Dichters ift noch der, daß er 
die vier Mitgefangenen zu unfchuldigen Kindern macht, während 
thatfächlich nicht bloß die Söhne, fondern auch die Enkel er- 
wachjen und verheirathet waren. Daß Ugolino wegen Ber: 
rätherei die Hölle verdient Babe, ift dem Dichter jelbjt zweifel: 
haft. Er redet Piſa an: 

Denn wenn auch lgolin in Frevelmuth, 
Wie man gejagt, die Schlöffer dir verratben. 
Er hatte nämlich den Slorentinern, um fie zu gewinnen, einige 


werthloſe Schlöffer preisgegeben, und da er wegen jeiner Gewalt 
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thätigfeit verhaßt war, benutzte man diejen Umſtand, um ihm 
beim Volke als Verräther hinzuftellen. Dante muß ihn an 
biefen Ort verjegen, weil er ihn nur bier feinem Xodfeind den 
Schädel zerbeißen laſſen konnte, „mit Zähnen wie des Hundes”. 

Im Mittelpunkt der Erde ſteckt Zuzifer. In den Mäulern 
feiner drei Häupter (die offenbar ein Gegenſtück zur himmliſchen 
Dreieinigfeit bilden) zermalmt er in ber Mitte Judas Iſcharioth, 
rechts und links Brutus und Cafftus, die Mörder Cäſar's, des 
erſten römifchen Kailerd. An Quzifer’3 Leib müflen die Dichter 
erſt hinabklettern, „Zott' auf Zotte greifend“, von feiner Hüfte 
an fich drehen und wieder aufwärts Elimmen, weil die Mitte 
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des riefigen Zuzifer’8 gerade der Mittelpunkt der Erde ift. Rus | 


gebt es in der Höhle, die noch vom Falle Luzifer’8 Herrühtt, 
raſch aufwärts, bis die Oberfläche der weftlichen Halbkngel 
erreicht if. Am Fuße des Tsegfeuerberges darf der Dichter 
nad) trauriger Wanderung wieder die Sterne ſehen und reine 
Luft athmen. 

Das Fegfeuer Dante's ift die Verfinnlichung der Buhe 
und Läuterung des gefallenen Menſchen; darüber Batte die Kirche 


feite Vorfchriften gegeben, jo daß der Dichter hier feine Em 


bildungsfraft nicht jo frei entfalten kann, wie in der Höfe. 


Seine Eigenthünlichteit weiß er aber doch zu wahren; fo gleich 


in dem Umjtand, daß er zum Hüter des Fegfeuers nicht etwa 
einen Engel oder einen Heiligen macht, jondern einen Heiden 
und jogar einen Selbjtmörder, Cato von Utica, der fich ſelbſt 
in fein Schwert jtürzte, als er Noms Freiheit verloren jah. 
„Wer der Freiheit zu lieb aufs Leben verzichtet, der weiß, wie 
werth fie iſt.“ Wie Cato fein Leben der Freiheit opferte, fo 
gilt es bier mit Hintanfegung aller anderen Dinge, der Freiheit 
des Geiftes nachzuftreben. „Welcher irdiſche Menſch,“ fragt 
Dante im „Gaftmahl”, „war würdiger, Gott zu bezeichnen, al# 
Cato?“ Ein unbeftechliches Nechtögefühl war Cato und unferen 
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Dichter gemeinjam, fowie die Vorliebe für einfache, fittenftrenge 
Zeiten. Der erfte Kreis bes Fegfeuers bildet den Aufenthalt 
der Säumigen, die mit Reue und Buße bis zum lebten Augen- 
blid gezögert Haben, den zweiten bis achten Kreis füllen Die 
jenigen aus, bie fich eine der fieben Todſünden zu Schulden 
fommen ließen, nämlich) Stolz, Neid, Zorn, Trägheit, Geiz, 
Böllerei, Unkeuſchheit. 

Unter den Säumigen trifft Dante feinen Freund Caſella, 
der einige feiner Canzonen in Muſik gejebt Hat. Dante bittet 
ihn, eines jeiner Lieder anzuftimmen (Fegf. 2, 112): 

„Die Liebe, die zu mir im Herzen fpricht,“ 
Begann er jegt, „und ad), bie fühe Weile 
Verklingt noch jeßt in meinem Innern nicht. 
Mein Herr und id, wir ftanden ftill im Kreije 
Der Undern bort, und Alle jo beglüdt, 


Als kennten wir fein and'res Biel der Reiſe, 
Bir laufhten nur den Tönen hocdhentzüdt.“ 


Auch der Hohenftaufe Manfred ijt bier. Er hat noch im 
Sterben Gottes Gnade angerufen, aber weil er im Kirchenbann 
geitorben ift, muß er dreißig Dal längere Beit, als die Dauer 
feines Bannes umfaßte, im Vorhof des Fegfeuers harren, wenn 
die Zeit nicht durch Fürbitte abgelürzt wird. Zahlreiche Opfer 
des Meuchelmordes, die noch im legten Augenblick fich der Gnade 
Gottes befohlen haben, drängen ſich an Daute heran und bitten 
ihn, ihre Angehörigen zur Yürbitte zu ermahnen. Einen der: 
jelben, dem Dichter Sordello, legt Dante eine ergreifende Klage 
über fein Baterland in den Mund (6, 76): 

Halten, Sklavin, Schlund voll Schmerz und Graus, 


Schiff ohne Steuer auf durchſtürmten Meeren, 
Nicht Herricherin der Welt, nein Hurenhaus. 
Elende, fuch’ an deines Meeres Borden, 
Sm Innern ſuch', und keinen intel letzt 
Des Friedens Glück im Süden wie im Norden. 
Sammlung. N. F. XIV. 325/26. 5 (496) 
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Dem deutichen Kaifer wird das göttliche Gericht ange 
fündigt, weil er feine Sorge auf Deutjchland befchränft und 
feine Anhänger in Italien ſchutzlos den Feinden überlaffen hatte. 
Er folle doch hören, wie feine Witwe Rom Tag und Rad 
ſeufze: „Mein Cäſar, ach, warum bleibft du mir fern?” Italien 
jei voll von Tyrannen, und jeder Bauer, der fich einer Partei 
anjchließe, werde als Marcellus gepriefen. Won Florenz, füht 
er in bitterem Hohne fort, gelte das natürlich nicht, dort führe 
ja Jeder die Gerechtigkeit im Munde. Athen und Sparta mi 
ihren berühmten Geſetzen feien nicht der Rede werth gegen bie 
Fündlein diejer Stadt, wo das, was im October ausgeſpomen 
würde, bi8 Mitte November daure. Geſetze, Münzen, Aemter 
und Sitten werden beftändig gewechſelt. 


Bift du nicht einem Kranken zu vergleichen, 
Der keine Ruh' auf feinen Kiffen findet 
Und ftet3 ſich wälzt, den Schmerzen zu entweichen? 


Der Berg bes Fegfeuers ift Anfangs fchwer zu erklimmen, 


.... er ihn zu fleigen unternommen, 
Trifft große Schwierigkeit an feinem Fuß, 
Die Heiner wird, je mehr man aufgeflommen. 
Drum wird dir erft die Mühe zum Genuß, 
Erfcheint dir's dann fo Leicht, emporzufteigen, 
Als ging's im Kahn hinab den fchnellen Fluß. 


Ein Cherub, der bie Pforte des Fegfeuers Hütet, ſchreib 
mit der Spitze des Schwertes fieben P (peccata) auf die St 
Dante's und löfcht dann auf jeder Stufe eines. Die Stola 
find Hier zu Boden gedrüdt vom Gewicht mächtiger Laften, bes 
Neidifchen find die Augen mit Eifendraht verjchloffen, um ihn 
den Genuß des Lichtes zu nehmen, das fie auf Erden Riemen 
gönnten; fie jiten friedlich bei einander und ftügen fich gegen 
feitig mit den Schultern. Die Zornigen fiten in finfteren, 
häßlichem Rauche, der alles um fie verdunfelt, und find voler 
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Eintracht unter einander; die Trägen laufen eifrig; die Geizigen 
liegen mit dem Geficht am Boden; die Schlemmer find mager 
umd eingefallen und leiden Durft und Hunger, die Unfeufchen 
brennen in unausfprechlich heißer und verfengender Gluth. Iſt 
eine Seele völlig gereinigt, dann erkracht der Berg und es 
erfchallt ein lautes „Ehre jei Gott in der Höhe”. In jeber 
Abtheilung werden Beiſpiele der Tugend, die erftrebt, und der 
Sünde, die gebüßt werden joll, in Bildern dargeftellt, die theils 
aus der Bihel, theils aus der Geichichte, theils aus der griechifchen 
Sagenwelt genommen worden find. Als Vorbilder der Keuſch⸗ 
heit werben 3.3. Maria und Diana bingeftellt. Wuf der oberften 
Stufe nimmt Birgil Abjchied. Was menschliche Leitung und 
Führung vermag, iſt gefchehen; er ruft dem freunde zu 
(27, 127): 

Des zeitlichen und ew'gen Feuers Leiden 

Haft du geiehn, bis meiterhin nichts mehr 

Mein ſchwaches Auge noch kann unterjcheiden. 

Durch weiſe Leitung kamſt du bis bieder; 
Zum Führer nimm fortan dein Gutbedünken. 

Dein Pfad iſt fürderhin nicht ſteil noch ſchwer; 

Vom Sonnenlichte ſieh die Sterne blinken, 

Sieh durch des Bodens Kraft und ohne Saat 

Entiproffen dir Geſträuch und Blumen winken, 

Bis ſtrahlend ſich die holde Schöne naht, 

Die mich berufen Hat mit bittern Bähren. 

Ruh' oder wandie Hin auf Heit’rem Pfad; 

Nicht brauchft du meine Winke mehr und Lehren, 

Dein eig’ner Wille ward gefund und gut, 

Und Fehler wär's, ihm irgend noch zu wehren. 

Nimm über did brum Kron’ und Bilchofshut! 


Eine großartige Proceffion bewegt fih nun auf den 
Dichter zu. Er fieht die vierundzwanzig Welteften und die vier 
Thiere der Apokalypſe und Ezechiels, dann einen Wagen, gezogen 
von einem Greifen, d. i. die Kirche, und den, der wie ein Greif 


zwei Naturen in fich vereinigt, und endlich fieht er auf einer 
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Wollte von Blumen, die über ihn niederfallen, die @eitalt des 
hoben Weibes nahen, bie feine Retterin geworden ift, mit emem 
Kranz von Delzweigen, im weißen Schleier, in purpurrothem 
Gewande mit grünem Mantel, jo wie ber Knabe Dante fie in 
Florenz gejehen Hatte. Ernft und vorwurfsvoll ift zunächſt ihre 
Spradhe. Dante babe hohe Gaben von der Natur und von 
Gott empfangen, aber er habe nicht den rechten Gebrauch davon 
gemacht (30, 101 ff.). 

Er wandte jeinen Schritt zur falihen Bahn. 

Trugbildern folgt’ er ſchnöden Wonnelebeng, 

Und falicher Lodung auch und Ieerem Wahn. 

An Traum und Wachen rief ich ihn vergebens, 

Und Mahnung haut ich ihn und Warnung ein; 

Doc blieb er taub im Leichtiinn eitlen Strebens. 

Ein Mittel konnt' ihm nur zum Heil gebeihn, 

So tief geſunken war er und verloren, 

Und ſolches war ber Anblid ew’ger Bein. 


Unter heißen Thränen befennt Dante feine Schub; ea f 
wird durch Untertauchen in Lethe entfündigt und darf Hieranf 
die Geliebte unverjchleiert ſehen. Die Beichte, die Dante ablegt, 
entfpricht ganz den Lehren der ſcholaſtiſchen Theologie. Er iſt 
zwar (im Fegfeuer) gereinigt, aber noch trübt das Bewußtſein 
der früheren Verfündigung den gewonnenen Frieden; leicht et- 
fäßliche Sünden haften noch an ihm und verzögern feinen Auf 
ſchwung zu Gott. Die volle innere Harmonie wird erft durch 
das Vergeſſen der begangenen Schuld erreiht. Das Charalte 
riftifche unfere® Gedichted ift nun aber dies, daß dieſe Iehte 
Buße zugleich die Ausjöhnung des Dichters mit Beatrice if. 
Die verklärte Geliebte fällt zuſammen mit der Seligfeit de 
ewigen Lebens. 

Um Schlufje des 31. Geſanges ruft Dante aus: 


Lebend’gen Lichtes Glanz, o Strahlenpelle! 


Ver ward nicht bleich auf des Parnaſſus Steigen, 
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Ver trant fo gierig ftets aus feiner Onelle, 
Daß er nicht zagen würd’ und Lieber fchweigen, 
Gilt e8 zu ſchildern nach der vollen Wahrheit, 
Wie du, umhüllt von fühem Himmelsreigen, 
Der freien Luft entfchleiert deiue Klarheit. 


Ihr „heil’ges Lächeln” zieht ihn an mit „jeinem alten 
Nee” und 
Den zehnjähr’gen Durft zu ftillen, Hingen- 


An ihrem Reiz die Augen fo voll Gier, 
Daß mir die andern Sinne ganz vergingen. (32, 1—8.) 


Im dritten Theile der großen Dichtung, dem Baradies, 
führt Beatrice ihren Liebling durch die neun Sphären des Himmels 
hindurch. Der Dichter ift fi) der Schwierigkeit wohl bewußt, 
die darin liegt, das, was er in traumhafter Verzüdung gejeben 
bat, in Worte zu bringen. Er ruft die Heiligen Jungfrauen, 
die Mufen an, und Apollo, der ihn mit der Kraft, womit er 
Mariyas überwunden bat, ausrüften folle; er fordert die, Die 
in Heinem Nachen (d. h. ohne die nöthigen Kenntniffe) feinem 
Schiffe folgen wollen, auf, zum verlaffenen Ufer zurückzukehren, 


Ich fteure bin auf nie durchfurchten Meeren, 
Minerva hancht, Apoll ift mein Geleiter. (Bar. 2, 7 ff.) 


Der Dichter lernt an der Hand feiner Führerin zuerit Die 
Geſetze, wonach das Weltall fich bewegt, und die Wirkſamkeit 
der Himmelstörper kennen, dann erhält er Belehrungen über die 
Arten der Seligkeit, über den freien Willen, den Sündenfall 
und die Erlöfung. Im den Unterredungen, die er mit Den 
Seligen hat, wird auch die traurige Entartung ber Kirche und 
die Hoffnung ihrer baldigen Erneuerung ausgefprochen. Berühmt 
nd die Worte, die der Dichter feinem Ahnherrn Cacciaguida 
in den Mund legt. Dieſer jchildert (15, 97 ff.) die alten, ein- 
fachen Sitten feiner Beit: 
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Florenz, im alten Umkreis eng und Klein, 

Voraus man Terzen no dvernimmt und onen, 

Bar damals friedlich, nüchtern, Teujch und rein; 

Nicht Ketichen gab es damals noch, nicht Kronen, 

Nicht reichgepuste Frau'n, kein Gürtelband, 

Das jehendwerther war, als die Berfonen. 

Bet der Geburt des Töchterleind empfand 

Kein Vater Yurcht, weil man zur Mitgift immer 

Sowie zur Zeit die rechten Maaße fand. 

Ih jah vom fchlichten Vedergurt umfangen 
Bellincion Berti noch und ſah fein Weib 

Bom Spiegel gehn mit ungeſchminkten Wangen, 

Ich jah ein unverbrämtes Wams am Leib 

Des Nerli und des Vecchio — und den Frauen 

Bar Spill und NRoden froher Zeitvertreib. 


Sacciaguida leitet das Verderben der Stadt von ben vielen 
fremden WBollsbeitandtheilen ber, die aufgenommen wurden. 
Dann ſchildert er in den oben fchon angeführten Verſen bie 
traurige Zukunft feines Urenkels. Diefer fragt, ob er nicht 
durch die bitteren Wahrheiten, die jein Gedicht über viele Zeit 
genofjen ausfage, fich jeden Yufluchtsort in feiner Verbannung 
unmöglich machen werde. Hierauf erwidert Cacciaguida (17, 124): 


Ber rein nicht fein Gewiſſen nennen darf, 

Wen, fei ed eig'ne Schmach, ſei's fremde, drüdet, 
Dem ſchmeckt wohl deine Rede ftreng und darf. 
Dennoch verfünde ganz und unzerftüdet, 

Was du gejehn, von jeder Lüge frei, 

Und laß nur den fi kratzen, den es jüdet. 

Ob jchwer dein Wort beim erften Koften fei, 
Doch Nahrung hinterläßt’3 zu kräft'gem Leben, 
Iſt des Gerichts Verdauung erft borbei. 

Dein Laut wirb fih dem Sturme gleich erheben, 
Der hohe Bipfel ftet3 am ftärkiten faßt, 

Und dies wird Grund zu größ’rer Ehre geben. 
Berühmte Seelen find’3 drum alle faft, 

Die vormal3 du im wehevollen Schlunde 

Auf jenen Berg und hier gejehen Haft; 
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Denn Niemand traut beruhigt einer Kunde, 
Berbirgt das Bild, das fie vor Augen fiellt, 
Die Wurzel tief im unbefannten Grunde, 
Und nur was leuchtet überzeugt bie Welt. 


Im Sternbild des Jupiter bilden Die gerechten Herricher 
durch ihre Aufftellung zuerft den Sprud: Diligite justitiam 
qui judicatis terram (Weisheit 1, 1), dann das Bild eines 
(faiferlichen) Adlers als Zeichen der Verehrung für das von 
Gott geitiftete Kaifertfum. Ein ſcharfes Urtheil ergeht faft 
über alle damaligen Negenten, 3. B. über Karl den Lahmen 
von Neapel und Jeruſalem: 

Dort Lahmer von Jeruſalem, bort fieh 


Mit einem M (1000) hezeichnet deine Sünden 
Und beine Tügenden mit einem I (= 1). _ 


Friedrich's, des Königs von Sizilien, ſchlechte Thaten 
müſſen mit Abkürzungen gejchrieben werden, damit fie nicht zu 
viel Raum einnehmen. Am jchärfiten aber wird der Papſt ge 
tadelt, der die Ercommunication anmende, fich zu bereichern, 
der fi nur un Johannes den Täufer, d. 5. den florentinifchen 
Soldgulden mit deſſen Bilde und weder um Petrus noch um 
Paulus kümmere. Der Sardinal Damiani ruft (21, 127): 


Petrus war mager einft und unbeſchuht, 

Und Paulus fand in jenen großen Tagen 
Geringe Koft in jeder Hütte gut. 

Die neuen Hirten, feift, voll Wohlbehagen, 

Sieht man geftüßt, geführt und ſchwer bewegt, 
Und Hinten läßt man gar die Schleppe tragen. 
Wenn übers Prachtroß ſich ihr Mantel jchlägt, 
Sind zwei Stück Vieh in einer Haut beiſammen. 
O göttliche Geduld, bie viel erträgt! 


Auf den Wunſch Beatricens muß ſich Dante einer Prüfung 


in Bezug auf Glauben, Liebe und Hoffnung unterwerfen; er 


ſteht da, wie der Student vor dem Eraminator, „gleichwie der 
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Baccalaur, des Meifter ragen erwartend, ftill fchweigt und 
fih mit Gründen rüftet, um bereit zu fein mit Red' und Ant 
wort.” Seinen Glauben prüft Petrus. Auf die Trage: Was 
ift der Glaube? antwortet Dante mit dem Spruche Hebr. 11, 1 
nad) der Vulgata: Der Glaube ift die Subftanz der zu hoffenden 
Dinge, der Beweisgrund der nicht fichtbaren. Warum ift der 
Glaube Subftanz und Beweisgrund zugleich? Antwort: Tie 
himmlischen Dinge find auf Erben fo verftect, daß fie nur im 
Glauben ihr Sein (Subjtanz) haben, der Berftand Tann feine 
Folgerungen nur vom Glauben aus ziehen, darum ift er auf 
Beweisgrund. Petrus ift von der Antwort befriedigt. Gewicht 
und Legirung der Münze fei gut; nun komme es baranf an, 
ob er fie auch wirklich im Beutel Habe. Worauf gründet fid 
diejer Glaube? Auf nichts Anderes, als auf die heilige Schrift. 
Warum ift diefe Gottes Wort? Wegen ber Wunder. Woranf 
aber beruht die Gewißheit der Wunder? Weil die Ausbreitung 
des Chriſtenthums ohne Wunder felbft das größte aller Wunder 
wäre. Der Inhalt des Glaubens ift ebenfall3 in der heiligen 
Schrift enthalten und faßt jih zufammen in die Lehre von der 
Dreieinigkeit. Petrus ift von dem Ergebniß der Prüfung je 
befriedigt, daß er den Dichter dreimal umarmt. 

Jakobus fragt ihn num, was die Hoffnung fei und woraf 
fie fih gründe „Die Hoffnung ift die Erwartung künftge 
Seligkeit, die durch Gnade und früheres Verdienſt gemomen 
wird. Sie gründet fi auf die prophetiichen Schriften dei 
Ulten und Neuen Bundes. 

Johannes prüft in der dritten Tugend, der Liebe. Ih 
Weſen hat Dante aus Plato und aus ber Heiligen Schrift 
erkannt. Sie richtet fich auf das Gute, und je mehr ihr Gegen 
ftand des Guten in fich faßt, um fo größer ift fie, daher De | 
vollkommenſte Liebe die zu Gott ift. 

Der Ehor der Seligen ftimmt nun ein Loblied —2— 
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an; es ſchien, als ob das ganze Weltall in Lächeln ver 
junfen fei. 

O unnennbare Luft, o Seligfeit! 

D Leben, wo nur Lieb’ und Frieben walten ! 

O ſich'rer Reihthum, frei von Wunſch und Neid 


Doch nun röthet fi das Licht, in dem Petrus leuchtet; 
der ganze Himmel ftrahlt in Gluth; es fcheint eine Finfterniß 
einzutreten, wie Damals, als der Herr am Kreuze verblich, und 
Betrus erhebt eine furchtbare Anklage gegen den, ber feines 
Stuhles fi anmaaße und feine Grabftätte zur Kloake gemacht 
habe. „Nicht deswegen wurde die Braut Chriſti von meinem 
Blut und von dem des Linus und Cletus genährt, um durch 
fie Gold zu erwerben. Es war nicht unfer Wille, daß ein 
Theil der Chriſtenheit zur Rechten und ein Theil zur Linken 
unſeres Nachfolger figen jollte (d. 5. daß der Papft die Partei 
der Welfen gegen die der Shibellinen ergreife), noch) daß die 
von mir verliehenen Schlüfjel die Fahnen fchmüden, mit denen 
man in den Krieg gegen Getaufte zieht.” 


Nicht jollte man mein Bild auf Siegeln ſehen, 

Erkauftem Lügenfreibrief beigebrüdt, 

Drob ich erröth” und glüh’ in dieſen Höhen; 

Sept fieht man mit dem Hirtenfleid gefhmüdt 

Naubgier'ge Wölfe dort die Heerben hüten. 

O Höchſter, bleibt dein Schwert noch ungezüdt! (27, 52 ff.) 


Doch die Vorjehung, die durch Scipio Rom und die Welt 
zugleich gerettet Hat, wird in Bälde Helfen; Dante joll das 
tmd thun auf Erden. 

Beatrice belehrt ben Dichter nun über die höchften Geheim⸗ 
nifle, über die Ordnungen der himmlischen Heerjchaaren, über 
Schöpfung und Fall der Engel. Sie Magt darüber, daß die 
heilige Schrift vernachläffigt werde und menſchlichen Füundlein 
zu lieb verdreht. 
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Nicht denkt man, wieviel theures Blut geflofien, 
Sie auszujä’n, nicht wie Bott dem geneigt, 
Der demuthsvoll an fie ſich angejchlofien. (29, 91 ff.) 


Die Pfaffen predigen eigene Erfindungen und |chweigen 
vom Evangelium. Mit Wind genährt fehren die Schafe von 
der Weide zurüd und Haben nicht einmal eine Entſchuldigung 
für ihre Unwifjenheit. (Sie hätten nämlich jelbft in der Bibel 
forſchen können.) 

Der Herr habe feinen Jüngern nicht gejagt: „Seht hin 
und prediget der Welt Poſſen,“ jondern er babe ihnen eine 
wahrhafte Grundlage gegeben. 

Sept predigt man von Poſſen und von Schwänlen, 

Und die Kapuze jchwillt, wenn Alles lacht, 

Ihr Träger braucht an weiter nichts zu benfen; 

Doch hat ein Böglein (d.h. der Teufel) drin fein Neft gemadht, 

Das, würd's gejeh’n, den Werth dem Ablaß raubte, 

Den Lügen zu fo Hohen Preis gebradit. 

Drob wuchs die Dummheit jo in mandem Haupte, 

Daß, möcht' ein Briefterwort das tollite fein, 

Man’s ohne Prüfung und Beweiſe glaubte. 

Und damit mäftet Sanct Anton das Schwein, 

Und Und’re, die noch ärger find denn Sauen, 

Falſchmünzer, rei an trügerifhem Schein. (29, 115 ff.) 

Nachdem Dante die Erkenntnißprobe beftanden Hat, ift er 
nun würdig, der Gottesanſchauung wirklich theilhaftig zu werben 
und damit die Vereinigung mit Gott und den Vollgenuß des 
jeligen Lebens zu erlangen. Auch dies gejchieht in ftufenmäßiger 
Weile. Da die Gottesanſchauung eine unmittelbare Vereinigung 
unferer geiftigen Sehlraft mit dem höchſten Weſen ſelbſt iſt, 
jo muß zunächſt der Geiſt Hierfür durch Umwanbdfung der natür- 
lichen Anſchauungsweiſe in eine übernatürliche zubereitet werben. 

Dante erkennt die Wahrheit, und zwar zuerit in unvoll- 
fommenem Bilde, dann immer klarer und vollftändiger, er fieht 
das Reich der Herslichkeit ala Abbild des göttlichen Weſens. 
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Ich ſah das Licht als einen Yluß von Strahlen 

Sm DMorgenglanze buch die Fluren ziehn, 

Und einen Wunberlenz die Ufer malen, 

Und and dem Strom Tebend’ge Funken ſprühn. 

Und in die Blumen ſenkten fich die Funken 

Gleichwie in gofd’ne Faſſung der Rubin; 

Dann tauchten fie, wie von den Düften trunfen, 

Sich wieder in die Wunderfluthen ein, 

Und der erhob fich neu, wenn der verfunten. (80, 61.) 


Der Strom ift das ewige Heil, die Funken, die fich hinein. 
tauchen, find die Engel, die Blumen die Seligen. Dante trintt 
aus dieſem Lichtftrom und gelangt dadurch zu höherer Er: 
lenntniß. Der erſt längliche Strom erfcheint kreisrund; vor Den 
Augen bes Dichter wächſt in taufend Stufen ein majeftätifches 
Amphitheater. einpor, die weiße Himmelsroje, zu der fich die 
Engel und Seligen vereinigen, in der Alles nah und Alles fern, 
m der jedes irdiſche Raumgeſetz aufgehoben ift. Beatrice, die 
Führerin, ftrahlt in immer hellerem Lichte. 


Wenn Ulles, was bis jebo mein Gedicht 

Bon ihr gelobt, in ein Lob einzufchließen, 
Doch gnügend wär's für dieſen Unblid nicht. 
Denn Reize, wie fie hier ſich fehen Tießen, 
Weit überichreiten fie der Menſchen Art; 

Ihr Schöpfer nur kann ihrer ganz genießen, 
Mich überwältigte, was ich gewahrt, 

Mehr als ein Dichter je von feinen Stoffen 

- Ergriffen und aud überwunden warb. 
Gleichwie ein Blid, den Sonnenftrahlen offen, 
Bergeht vor ihren Blitzen, jo geichieht, 

Dem Geift, den ihres Lächelns Reiz getroffen. 
Vom eriten Tage, da mir Gott beichied, - 
Ahr Ungefiht zu ſchaun in dieſem Leben, 
Folgt ihr zu diefem Blicke hin mein Lied; 
Doc jetzt muß ich des Wunfches mich begeben, 
Kein Künſtler je fein letztes Ziel errang. (80, 16 ff.) 


Beatrice jagt dem Dichter, daß er jebt aus der Körperwelt 


heraus zum eigentlichen Himmel gelangt fei, der reines, intel» 
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lectuelles Licht ift, voll von Liebe, von Liebe des wahren Guten, 
voll von einer Wonne, die alle Süßigkeit Überfteigt. Sie zeigt 
ihm den Ehrenplag, wo „jißen wird des erhab’nen Heinrid’s 
Geiſt“. Nur einen Theil der KHimmelsrofe erklärt Beatrix 
ihrem Liebling, dann kehrt fie zu ihrem Platze zurüd, und m 
ihre Stelle tritt der Heilige Bernhard, der Vertreter der Myſtil 
die zur Einigung mit der Gottheit führt. Dante ruft be 
Berflärten zu: 


O Herrlihe, Du meiner Hoffnung Xeben, 

Du, ber’3 zu meinem Heile nicht gegraut, 

Dich in bes Abgrunds Tiefe zu begeben, 

Dir dank’ ich Alles, was ich dort geichaut, 
Wohin du mid durch Macht und Güte brachteft; 
Und beine Gnad' und Stärke preij’ ich laut. 
Die du vom Sclaven mid zum Freien madhteft, 
Mir halfft auf jedem Weg, in jeder Art, 

Da möglich Alles dir, mas bu nur dachteſt. 

Hilf meinem Herzen, daß es Treue wahrt, 

Daß bir fi einft die Seele zugefelle, 

Die Seele, die durch dich gerettet ward. (31, 79 ff.) 


Die Himmelsrofe enthält die Gefammtheit der Seligen ans 
allen Streifen: oben die Erwachjenen, unten, da wo in be 
irdiſchen Roſe die zarteften, am wenigften entfalteten Blätter 
find, die Kinder. In der Mitte der oberiten Reihe ift eme 
Alles ringsum überftrahlende Glanzitelle, hier thront Maria. | 

Der heilige Bernhard ruft fie an in Dante’ 3 Namen (33, 1f.): 


D Yungfrau-WMutter, Tochter du bes Sohnes, 

Du niedrigftes und Höchftes aller Weſen, 

Biel auserſehn vom Herrn des ew’gen Thrones, 

Genbelt Haft bu fo das Menſchenweſen, 

Daß der’s erichaffen bat, das höchfte Gut, 

An dir Geſchöpf zu werben bich erlefen. 

Du giltſt fo viel in deiner Herrlichkeit, 

Daß Gnade fuchhen und zu bir nicht flehen, 
(506) 
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Wie Flug dem Unbeflügelten gedeiht, 

Dem Urmen pflegft du Huldreich beizuftehen, 
Der zu dir fleht, ja öfters pflegt von Dir 

Die Gabe noch dem Flehn vorauszugehen. 
Erbarmen ift und Mitleid ift in bir, 

In dir der Gaben Fülle — ja verbunden, 
Was Yutes das Geſchöpf Hat, ift in dir. 

Er, der vom tiefften Schlund fich eingefunden, 
Er fieht zu bir, ihm Kräfte zu verleihn, 

Daß er die Augen höher heben könne, 

Und jeinen Bid fürs höchſte Heil zu weihn. 
Noch bitt' ih, Königin, dich, nach ſolchem Sehnm 
Gefund ihm Sinn und Neigung zu erhalten; 
Laß ird'ſcher Negung ftet3 ihn widerftehn! 
Sieh Beatricen, fieh fo viel Verklärte 

Mit mir die Hände faltenb zu dir flehn! 


fühlt, daß er das Biel erreicht hat, wo jede Sehn- 


Und ftet3 ward's klarer mir vorm Angefichte 
Und immer weiter drang der Blid hinan 
Bum heben, Durch fich felber wahren Lichte, 
Und tiefer, größer warb mein Schaun fortan, 
Daß ſolchen Bid die Sprache nit befunden, 
Nicht die Erinnerung ihn fallen kann. 

Mich Hätte, glaub’ ich, ganz der Blitz geblenbet, 
Den ich von dem lebend’gen Strahl empfanb, 
Hätt’ ih von ihm die Augen abgewendet. 
Und ich erinn’re mich: mein Muth erftand 
Durch ihn, die Blitze kühner zu ertragen, 

Bis fih mein Blid der ew'gen Kraft verband. 
O überreihe Gnad', ich durft' es wagen, 

Feſt zu durchſchau'n des ew'gen Lichtes Schein 
Und ins Unendliche den Blick zu tragen. 


Im göttlichen Lichte ſieht nun Dante Alles vereinigt, was 
in der Welt und im menſchlichen Denken getrennt ift (3. B. 
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Subftanz und Accidenz), und Alles volllommen, was außerhalb 
unvolllommen erjcheint. Die Einfachheit der Gottheit löſt ſich 
ihm bei längerem Schauen in eine Dreieinigfeit auf; dieſe zu 
ergründen, „reichen die Flügel nicht”. AI’ alta fantasia qu 
mancd possa, „der Phantaſie ging die Kraft aus”, aber jein 
Geift wird wie von einem Blitze durchdrungen, fein Wille wird. 
dadurch in die Vereinigung mit Gott. Hineingezogen. Damit if 
das Biel des Dafeins erreicht, und das Gedicht findet feinen 
Abſchluß in „der Liebe, die beiweget Sonn’ und Sterne”. 

Dies der Inhalt des großartigen Werkes; und nun wollen 
wir uns in Kurzem noch NRechenichaft über den Eindrud geben, 
den e8 auf uns macht. Wir werden ihn am beften zuſammen 
faflen in die fchon oben angeführten Worte, die der Dichter 
feinem Ahnherrn Cacciaguida in den Mund legt: 

Ob ſchwer bein Wort beim erften Koften jet, 
Dog Nahrung Hinterläßt’s zu kräft'gem Leben, 
Iſt des Gerichts Verdauung erft vorbei. 

Manche Stellen des Buches erregen auf den erften Anblit 
ſchon unfere Bewunderung, manche dünken ung ſchwer verbaulid, 
ja vielleicht eher abftoßend als anziehend zu fein. Kein Wunde, 
daß ſchon Mancher dag Gedicht mit den beften Vorfägen zu leſen 
angefangen bat, ohne doch zu Ende zu kommen. Hat doch 
ſelbſt ein Goethe trotz aller Bewunderung, die er für ber 
Dichter hegte, bei der Hölle fi „unfroh”, beim Barabiefe ſich 
gelangweilt gefühlt. Es ift die Luft des Mittelalters, die und 
hier umweht, und dieſe fagt nicht Jedermann zu. Während bie 
klaſſiſche Schönheit der alten Welt jedes empfängliche Gemüth 
immer wieder aufs Neue anzieht und feflelt, während die me 
derne Dichtung uns im Innerſten ergreift, weil fie das, mei 
unfere Herzen bewegt, zur Darftellung bringt, fo müffen mir 
und bei den Kunſtwerken des Mittelalters erſt in eine gan 
fremdartige Gedankenwelt vertiefen, müſſen Vieles lernen um 
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Bieles vergefjen, um fie recht genießen und würdigen zu können. 
Wie feltfam berühren uns die politifchen Gedanken, die Dante 
in feinem Buch über die Monarchie niedergelegt hat unb die 
fi durch die ganze Göttliche Komödie Hindurchziehen! Wie 
amnüg erjcheinen ung die jpipfindigen Unterfuchungen der Scho» 
lajtiler, wie abftoßend ihre Vermengung von echt wilfenfchaft- 
lichen Anſchauungen mit Lehren, die fich auf Weberlieferung oder 
mißverjtandene Bibelworte gründen! Allein, wie die großen 
Dome der kirchlichen Baukunft, fo zeigt und auch dieſes Gedicht, 
daß ein gewaltiges geiftiges Leben und Ringen im Mittelalter 
berichte, und daß es wohl der Mühe werth ift, fich gründlich 
darin zu vertiefen. Gehen wir einmal auf Einzelnes ein, was 
uns in der Göttlichen Komödie befremdlich erjcheinen Tann. 
Bunächft find wir in Verlegenbeit, in welche Gattung der Poeſie 
wir die Göttliche Komödie einzureihen Haben. Sie ift kein 
bgrifches Gedicht und kein Drama, alfo muß fie wohl ein er- 
zählendes Gedicht, ein Epos fein. Im Epos aber foll der 
Dichter ganz hinter feinen Gegenftand zurüctreten; fo iſt's - in 
Odyſſee, der Ilias, wie im Nibelungenliede; Hier aber ift der 
Dichter felbft der Gegenftand, um den fich Alles dreht. Seine 
Berion bildet die Einheit des Ganzen, und wenn aud) der Dichter 
die ganze Menschheit darjtellen und verfinnbifdfichen joll, jo ift 
doch des rein Berjönlichen und ihn allein VBetreffenden jo viel 
vorhanden, daß jene Verallgemeinerung nicht leicht wird. Die 
Klagen über fein herbes Loos, die Entrüftung über Florenz und 
über Bonifacius VIL., die freundlichen und feindlichen Beziehungen 
zu ganz beftimmten Perſonen ziehen fich durch alle Theile des 
Werkes hindurch. Das Gedicht ift ferner lediglich beichreibend 
und belehrend; der Lejer weiß von Anfang an, was kommen 
joll, e8 ift feine Verwidelung und feine Löſung da, feine 
Spamung und feine Meberrafhung. Die Verfonen, die auf. 


treten, greifen nicht in den Gang der Erzählung ein, fie ftellen 
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fih vor und berichten Vergangenes oder Künftiges, um dam 
wieder zu verjchwinden. Und fiehe da, troß alledem werk der 
Dichter unfer Intereife feftzuhalten von Anfang bis zu Ende. 
Scelling jagt: „Die Göttliche Komödie bat nichts vom Epos 
oder vom Lehrgedicht, ift auch nicht etiwa eine Zuſammenſetzung 
jondern eine ganz eigenthümliche, gleichjam organische, durd 
feine willfürliche Kunft wieder hervorzubringende Mijchung aller 
Elemente dieſer Gattung, ein abfolutes Individunm, nichts 
Underem und nur fich felbit vergleichbar, fie ift ihre eigene 
Gattung.” 

Wie alfo Dante in politifcher Beziehung fich felbft zur 
Partei gemacht Hat, jo ift auch fein bichterifches Werk in keine 
der gewöhnlichen Dichtungsformen einzureihen. Nur ein Dichter 
eriten Ranges kann es wagen, jo ganz aus bem hergebrachten 
Seleife zu treten und fich felbit einen neuen Weg zu bahnen. 

Das Gedicht enthält eine Menge von Namen, bie oft g 
nicht der allgemeinen Geſchichte, ja nicht einmal ben LXocek 
chroniken angehören, bie uns aljo auch meift gleichgültig find. 
Wir müfjen immer wieder in den Anmerkungen nacjiehen, wei 
man denn von den Genannten eigentlich noch weiß. Diele Ar 
merkungen find ung aber auch deswegen unentbehrlich, weil wir 
ohne fie Die geichichtlichen und wifjenichaftlichen Anſpielunge 
des Gedichtes nicht verftehen — ein Umftand, der natürlich den 
Genuß erſchwert. Wir müſſen das zugeben. Aber für bie 
Beitgenoffen wurde dag Werk gerade dadurch intereffant, dab 
alle die Berjonen, die die Aufmerkfamteit größerer oder kleinere 
Kreije auf fich gezogen hatten, darin auftraten, daß an alle zeir 
geihichtlichen Creignifje der Maaßſtab der ewigen Gerechtigkeit 
gelegt wurde. Was aber den anderen Punkt betrifft, fo mar 
e3 num einmal dem Dichter darum zu tun, nicht bloß zu er 
gögen, fondern auch zu belehren; das Mittelalter wollte über: 
haupt in Allem Belehrung finden und legte deshalb auch den 


(610) 


8l 


Dichterwerken des Altertbums, wie der Aeneide einen lehrhaften 
Zweck unter. Für ein rein äfthetiiches Genießen Hatte man 
feinen Sinn; nur ihrem lehrhaften Inhalt verdantte die Göttliche 
Komödie ihren Ruhm und ihre Beliebtheit. Aber das ift das 
Großartige und Einzige, daß all der gelehrte Stoff, den der 
Dichter bier mittheilt, dichterifch verarbeitet ift, jo daß ber 
äfthetiiche Genuß des Ganzen dadurch nicht beeinträchtigt wird. 
Wir freilich müfjen ung in den theologifchen und wifjenjchaft- 
lihen Gedankenkreis des Dichters erit hineinarbeiten, aber wer 
dies gethan bat, der wird auch jeht noch den Genuß empfinden, 
den die Beitgenoffen des Dichters unmittelbar fchon haben 
mußten. ‘Freilich die Vorliebe des Mittelalters für allegorifche 
Darftellung und allegorifche Auffafjung theilen wir nicht; für 
us ift das Erzählte entweder wirklich geichehen, und dann 
Tonnen wir höchſtens allgemeine Grundjäße und Nubanwendungen 
daraus ableiten, oder wir haben ein Gleichniß; dann betrachten 
wir die äußere Erzählung nur als eine anmuthige Hülle für 
den fittlich > religiöfen Inhalt. Das Mittelalter war es fchon 
son den älteren Kirchenvätern ber anders gewohnt. Darum 
komte Dante im „Gaftmahl” die Liebesgedichte feiner Jugend 
umdenten auf rein geiftige Vorgänge und in der jchönen Tröfterin 
des ‚Neuen Lebens” die Philoſophie finden. Er ſpricht fich 
Gaſtmahl IL, 1) felbft hierüber aus: „Man muß willen, daß die 
Beiligen Schriften in einem vierfachen Sinn gedeutet werden 
Ünnen und meiftens auch gedeutet werden müffen. Der eine 
ift der buchftäbliche Sinn, ber andere der allegorifche, der unter 
der Hülle der in der Schrift gebotenen Erzählungen verborgen 
liegt, eine unter fchöner Erdichtung verftedte Wahrheit; wie 
wenn Ovid vor Orpheus berichtet, er babe Thiere, Bäume und 
Steine bewegt, fo will er damit fagen, daß der weile Menſch 
wit dem Werkzeug feiner Stimme auch die graufamjten Herzen 


bewegt und bänbigt. Der dritte Sinn heißt der moralische. 
Sammlung. R. F. XIV. 825/26. 6 (st) 
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Wenn e8 3.8. Heißt, daß Chriftus nur drei Apoſtel auf den 
. Berg ber Verklärung mitgenommen babe, fo ift das moraliſch 
jo zu verftehen, daß wir zu den geheimften Dingen nur wenige 
Beugen zulaffen dürfen. Der vierte Sinn Heißt der anagogiide, 
ber über die Sinnenwelt hinausführende Wenn 3. B. ber 
Prophet jagt: Beim Auszug des Volles aus Egypten ſei Judäe 
frei und Heilig geworden (Pf. 113, 1), fo gilt das im geiftigen 
Sinne von der Seele des Sünders, die aus den Banden t 
Sünde freigeworden iſt.“ Dante fagt nun freilich, daß bi 
buchſtäbliche Deutung ftetS vorangehen müſſe, aber je mehr ar 
diefe allegorische Auffafjung der Nachdrud gelegt wird, um | 
weniger wird die erjtere beachtet werden, und der Schriftftelleg 
der feine Worte fo gedeutet haben will, wird auch da, wo t 
wirklich zu erzählen ſcheint, doch ſtets durchbliden laſſen, da 
etiva® Hinter feinen Worten verborgen ift, das erraten werde 
fol. Und diefes Rathen bat nun den Erflärern der Göttlich 
Komödie ſchon viel Kopfzerbrechen verurfadt. Der Deutunge 
find Hier fo viele und doch will Teine ung ganz befriedige 
Es fcheint faft, als ob der Dichler mit Petrarka fagen wirt 
„Verſtehe mich, wer will, wenn ich nur mich felbjt v 

Wir haben oben gezeigt, daß unter den drei Thieren, die ib 
entgegentreten und ihn fchreden, gewöhnlich Sinnenluft (Pantt 
Ehrgeiz (Löwe) und Habjucht (Wölfin) verftanden werden. W 
nun heißt es weiter, daß dieſe Wölfin Alles verichlingen ı 
fih mit jedem Thiere begatten werde, biß ein edler Windhm 
ber nicht nah Land und Gold, fondern nad) Weidheit u 
Tugend trachtet, das Ungethüm erlegen werde. Unwilllürli 
müffen wir bei der Wölfin an das geld- und ländergierig 
Papſtthum denken, das Bündniffe mit allen möglichen fremde 
Völkern Ichließt zum Nachtheil Italiens, und bei dem Winbhe 
denken wir des Namens wegen an Lan della Scafa, der alle 
dings viele Städte der päpftlichen Herrichaft entriß, aber de 
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die weltliche Gewalt des Papſtes nicht zu vernichten, noch viel 
weniger Die Habjucht aus der Welt zu fchaffen vermochte. Läßt 
man fi einmal auf die politifche Deutung ein, fo Liegt es 
nahe, beim Löwen an Frankreich oder Karl von Valois zu 
benfen und beim Panther an Florenz mit feinen „Weißen“ und 
‚Schwarzen”. Die neueren italienifhen Erklärer haben mit 
Borliebe die politiihe Erklärung verfuht und in Dante den 
Bropbeten des einigen Italiens gejehen. Sie haben bei ihm 
ſogar Weisfagungen auf Garibaldi oder Victor Emanuel ge 
kmden, was natürlich Spielereien find. Sie thun auch dem 
Dichter wenig Ehre an, wenn fie feinen ganzen Tieffinn in po» 
litiſchen Anſpielungen ſich erjchöpfen Iaffen. Uber allerdings 
haben wir gejehen, wie innig Bolitifches und Neligiöjes bei 
Dante verknüpft find, und jo muß wohl auch bei der Deutung 
nefer Allegorie Beides verknüpft werden. Wenn freilich Dante 
mier dem „Windhund” den Can Grande veritanden bat, fo 
dimmt das nicht mit der Verlegung Ddiefer Vorgänge in das 
Jahr 1300; da war diefer erft neun Jahre alt. Selbit in den 
Sahren, in denen die „Hölle“ wirklich gejchrieben wurde, Hatte 
Ban noch nicht folche Bedeutung erlangt; wir müßten denn 
annehmen, daB Dante den Anfang feines Gedicht in fpäteren 
Jahren noch umgearbeitet- habe, damals etwa, als er das 
Bidmungsichreiben an San Grande verfaßt hat, das fich unter 
ben ihm zugefchriebenen Briefen befindet. 

Auch Beatrice ift ſchon Gegenjtand vieler Deutungsverfuche 
geworben. Die Ungabe Boccaccio's, daß fie die früh ver- 
Korbene Tochter Portinari's gewefen, die an Michel Bembo 
verheirathet war, wird neuerdings jehr in Zweifel gezogen; der 
Name fol eine Allegorie fein, „die Beglüdende”; den wirklichen 
Ramen der Gefeierten habe Dante nad) damaliger Dichterfitte 
nicht genannt. Aber auch das wird bezweifelt, daß es ſich 
wirklich um ein Liebesverhältnig gehandelt Habe. Dante habe 
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vielleicht ala Knabe für Beatrice geſchwärmt, aber nichts beute 
darauf Hin, daß er eine wirkliche Leidenfchaft für fie empfunden 
babe; ihm jei wie den Minnefängern und den Troubadous bie 
Liebe nur ein anmuthiges Spiel gewejen und eine Gelegenheit, J 
fih Ruhm zu erwerben. Die verflärte Beatrice vollends ſei 
nicht mehr das Liebend fich bingebende Weib, fondern ein Schu 
engel, ein Genius. Sie wende dem Dichter zwar ihre Fürforge J 
zu, aber ſie behandle ihn doch als ein tief unter ihr ftehenbes 
Weſen. Daran ift allerdings etwas Wahres, aber doch glaubes 
wir im „Neuen Leben” den Ton wahrer Empfindung und tiefer 
Gefühlsbemegung zu erkennen, und wir wollen nicht vergefien, 
daß der Dichter in diefer Jugendarbeit noch eine weitere Ber 
berrlichung der Geliebten ankündigt. Er ift freilich nun wei 
über dieſes Ziel binausgegangen und hat etwas Größeres ge 
fiefert, und in Beatrice bat fich ihm alles Hohe und Heili 
zulammengedrängt, aber bei jeder Begegnung mit ihr läßt 
ber Dichter doc) empfinden, daß fie ihm nicht bloß eine Allegori 
oder ein Sinnbild ift, fondern eine wirkliche Perfönlichkeit, 
klärt durch ſüße, felige Erinnerung. Was aber ift nun ik 
finnbildfiche Bedentung? In der „Monarchie“ hat Dante, wie wt 
oben gejehen haben, dargethan, daß die Menfchheit zur Erreihum 
ihres irdifchen Glückes das Kaifertfum, defien Prophet Birgit iR, 
brauche und zur Erreichung der himmliſchen Seligfeit das Papf 
tum. Alſo, hat man geichloffen, ift Virgil das Sinnbild de 
Kaiſers und Beatrice das des Papftes oder der Kirche. Ja 
biefer Auslegung begegnen ſich die Sejuiten und der reformirk 
Scartazzini. Allein da Beatrice vom Himmel herniederſteig 
jo kann fie nicht wohl Sinnbild einer irdiichen Einrichtung few, 
nnd fo haben wir oben ſchon fie als göttliche Heilsgnade anf 
gefaßt. Aber auch die Deutung von Kraus bat viel für ſich 
Er weilt darauf Hin, daß bei den altchriftlichen Dichtern de 
Schleier ein ftehendes Emblem der göttlichen Weisheit ift. Te 
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roihe Gewand mit dem grünen Mantel und dem weißen Schleier 
yeute auf die Farben von Glaube, Hoffnung und Liebe. Wem 
ıber diefe Vermengung einer irdiichen Geliebten mit dem Hei— 
igen und Göttlihen anftößig vorkommt, der möge fich daran 
rinnern, daB das Hohelied einer ähnlichen Gedankenverknüpfung 
eine Aufnahme in die Kanon verdantt. Jene nigra sed for- 
nosa (ſchwarz aber ſchön) ift auch eine Art Beatrice. Auch die 
Auffaffung der „&öttlicher Weisheit" als einer Perfon ift 
iibliſch. Schon im Buche der Sprücde iſt fie angedeutet (4.2. 
3, 30), noch mehr aber tritt fie im Buche der Weisheit hervor. 
50 heißt e8 3.8. Weisheit 8, 2F.: „Diefelbe babe ich geliebt 
md gejucht von meiner Jugend auf und gedachte, mir fie zur 
Braut zu nehmen, benn ich habe ihre Schöne liebgewonnen. 
Bie ift herrlichen Adels; denn ihr Weſen ift bei Gott, und der 
berr aller Dinge hat fie lieb.” Auch die Myſtiker alter und 
teuer Zeit, 3.8. Böhme, behandeln die göttliche Weisheit oder 
Bophia ganz als ein hehres weibliches Wejen, das die göttliche 
Rrinität ergänzt. Die im Gedicht noch weiter vortommenden 
grauen Lucia und Matilda. find auch ſymboliſche Geftalten; 
jene fol das Sinnbild der erleuchtenden und zuvorfommenden 
Bnade fein, diefe fol die nach der ſakramentalen Entſündigung 
folgende Genugthuung und fittliche Kräftigung des Gereinigten, 
„ven neuen Gehorjam” daritellen. 

Etwas Befremdliches für uns Hat noch die Vermengung 
chriſtlicher Anſchanungen mit griechiich-römischer Gefchichte und 
Enge. Wie kommt PVirgil, der Dichter des Auguſteiſchen Hofes, 
dazu, als Führer durch Hölle und Fegfeuer zu dienen? Wie 
Kato, ber Selbitmörder, zur Oberaufficht über das Fegfeuer? 
Was thun die Ungeheuer der Sage: Charon, Minos, die Gi- 
ganten, bie Harpyen, Bhlegyon u. |. w. in einem chriftlichen Epos? 
Wie oft ruft der Dichter Mufen und Upoll an oder den „höchften 
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Form fucht Dante den alten Klaſſikern nachzueifern, fonden 
auch ihre Dentweife ift für ihn durchaus maafgebend. Bas 
fie berichten, muß wahr fein, und wo zwifchen ihnen und der 
Kirchenlehre ein Zwiejpalt zu fein fcheint, da muß durch em 
künſtliche Erflärung Webereinftimmung bergeftellt werden. Aber 
feinen chriftlichen Anfchauungen vergiebt Dante doch nicht dei 
Geringfte. So groß feine Begeifterung für Birgit ift, fo veriet 
er ihn doch in die Hölle. Auch die Verwendung heidniſcher 
Sagenweſen entipringt nicht dem Mangel an chriftlichem Gefühl, 
fondern der Dichter will ganze Gebiete des Heidenthums fir 
das Chriftenthum zurüderobern. Er weiß wohl, daß die Heiden 
Anbeter erdichteter Götter find, aber er findet deswegen did 
einen Wahrheitsgehalt in ber heidnifchen Sagenwelt und glaußt 
den nun auch auf chriftlicdem Boden verwerthen zu können 
Macaulay fagt hierüber fehr ſchön: „Selten ift die alte Myth 

logie in glüdlicher Weife mit der modernen Poefie verbundes 
worden. Manche Schriftitellee haben die alten Gottheiten ledig 
lih als allegoriiche Vertreter von Liebe, Wein und Weishet 
verwendet, aber welches Intereſſe können wir für Weſen haben, 
bei denen uns der Schriftiteller auch nicht einmal einen Anger 
bli lang einen auch nur conventionellen Glauben an ihr Daſen 
vergönnt! Dante allein bat bie alten Gefchöpfe der Dichtung 
in wirfungsvoller Weife eingeführt. Seine Minos, Charon, 
Pluto find wirklich furchtbar. Niemals Hat er dem Weſen der 
Sage etwas zugejchrieben, was mit dem Glauben ber latholijche 
Kirche unvereinbar iſt; er erzählt Nichts von ihnen, was en 
guter Chriſt jener Zeit nicht für möglich Halten konnte. Es a 
auch nichts Kindiſches und Pedantiſches im derartigen Stella 
Im Gegentheil. Diefer eigenthümliche Gebrauch klaſſiſche 
Namen ruft in uns eine unbeftimmte, aber ernfte Ahnung wad 
von einer geheimnißvollen, vorgefchichtlichen Offenbarung, deres 

zerftreute Bruchftüde fi unter dem Trug und Aberglauben 
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ipäterer Religionen noch erhalten haben. Die Mythologie ber 
Böttlihen Komödie ift von älterem und großartigeren Gepräge, 
ils die der lateinischen Klaffiter; fie atbmet den Geiſt des 
Domer, des Aeſchylus, nicht den Ovids und Claudiand. Es 
ft dies um fo merkwürdiger, da Dante mit den griechifchen 
Dichtern nicht bekannt war und fein Iateinifches Vorbild ihn 
ter hätte irreführen können.“ 

Auch in den fittlich-religidjen Unfchauungen bes Dichters 
könnte ung Manches anfechtbar vortommen. Daß es Leute 
peben joll, die weder Gutes noch Böſes gethan Haben, dünkt 
und unmöglich, ebenjowenig billigen wir es, daß ein Papſt in 
bie Hölle kommen foll, weil er aus Friedensliebe auf feine 
Würde verzichtet Hat. Hinwiederum will es uns allzu mild 
bünfen, wenn eine flüchtige Regung der Reue vor dem Tode 
bon der Höllenqual befreit. Die Epilode von Franzeska von 
Rimini ift zwar ergreifend, aber wir müſſen uns doch fragen, 
ob der Dichter den doppelten Ehebruch, der Hier begangen wurbe, 
wicht allzu mild beurtheilt, und ob nicht die Rache des betrogenen 
Gatten, den er nad) Kaina verweift, etwas DBerechtigtes Hatte. 
So giebt es noch Manches, wo unfer Urtheil anders lauten 
möchte, als das des oft lediglich von politifchen Gefichtspunften 
ausgehenden Dichter. Wenn ferner dag Geichid jedes Menſchen 
nach feinem Tode fchon endgültig entjchieden wird, fo verftehen 
wir es nicht, wie ed dann noch nöthig fein fol, daß alle 
Todten im Thale Joſaphat vereinigt werden follen, um ha noch 
einmal gerichtet zu werben, und wozu die Umkleidung mit den 
auferftandenen Leibern nöthig fein fol, wenn die Schatten fchon 
ieht Lörperliche Qualen empfinden und wenn fie jo bandgreiflich 
Ind, daß der Dichter ihnen Haare ausreißen Tann. Dante 
ſagt zwar, daß durch die Auferftehung die Dual noch vermehrt 
werde, aber find denn biefe Qualen noch einer Steigerung 
fähig? 
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Auch die Belehrungen über natürliche und göttliche Dinge, 
die der Dichter einftreut, find nicht immer nach unferem Geihmed 
und jcheinen uns oft ſehr gezwungen und fünftlich, wie aud 
feine Eintheilung der Sünden und der Strafen. Allein Alles 
das beweift doch nur, daß Dante ein Sohn feiner Zeit war, 
und feine Beitgenofien Haben weder an feinen fittlichen Urtheilen, 
noch an jeinen wiffenjchaftlichen Lehren etwas auszuſetzen gehabt 
Mit Recht wurde unſer Gedicht mit den gothiſchen Domen des 
Mittelalterd verglichen, die fi auch bemühen, Himmel und 
Erde zu verbinden. Sie entiprechen nicht dem klaſſiſchen Schön 
beitzideal, ihre Krypten und Seitenſchiffe, ihre Symbolik, ihre 
Bahlenverhältnifie find ung oft ſchwer verſtändlich, und dennod 
ift folch ein Bauwerk bewunderndwürdig im Ganzen wie im 
Einzelnen, ein Wert großartiger Schaffenskraft und einer ein 
beitlichen, geichloffenen Weltanfchauung. 

In der Göttlichen Komödie ſehen wir alle Die geiftigen 
Strömungen des Mittelalters, die fich fpäter entzweien md 
durh ihren Kampf die bisherige Weltordnung zertrümmer 
jollten, noch in voller, großartiger Harmonie; jo vor Allen 
Humanismus und Chriftenthum, Scholaftif und Myſtik. 

Es ift befannt, wie gegen den Ausgang des Mittelalters 
bie eingehende Beichäftigung mit den Werfen des Haffiihen 
Altertfums eine freifinnige Dentweife erzeugte, die nicht bloß 
die firchlichen Mißbräuche ſchonungslos aufdedte, fondern auf 
dem Chriftenthum felbft fich entfremdete. Dante weiß feine Be 
geifterung für die alten Römer mit feiner kirchlichen Geſimu— 
zu vereinigen. Er fteht ferner ganz auf dem Boden ber So 
laftit. Durch fein ganzes Gedicht hindurch begegnen wir da 
Lehren des Thomas von Aquino und des Buonaventura. Br 
finden fowohl das Großartige der Schofaftik, ihre alle irdiſche 
und himmliſchen Dinge umfafjende Syftematit, als auch dd 
für uns Wbftoßende, ihre Haarfpaltenden Eintheilungen, ift 


(518) 





89 


tziwungenen DBeweisführungen. Wie oft leidet der poetische 
Eindrud unter den theologischen Spißfindigkeiten, die wir mit 
n den Kauf nehmen müſſen. Hierher gehört aud) die Vorliebe 
Dante’8 für gewiſſe Zahlen, die wir jchon im „Neuen Leben” 
jefunden haben. Seine unfichtbare Welt umfaßt drei König- 
reiche, jedes dieſer drei Königreiche Hat drei Abtbeilungen und 
dreimal drei Kreiſe. Die Dichtung ſelbſt ift in Zerzinen ab- 
gefaßt und befteht aus drei großen Theilen, deren jeder 33 Ge⸗ 
länge umfaßt. (33 ift die Zahl 3 mit der Zahl der Boll. 
fommenbeit 10 vervielfältigt und mit fich jelbft addirt. Den 
erften Geſang der Hölle betrachten wir als Einleitung.) 

Aber wie die hervorragenden Vertreter der Scholaftil zu- 
gleich Myſtiker waren, jo umweht ung auch in der Göttlichen 
Komödie der ganze Weihrauchsduft mittelalterlicher Myſtik mit 
feinem geheimnißvollen Zauber. Die ganze Welt des Seind 
wird auf Die Liebe zurücdgeführt; die phyliiche Bewegung, das 
Thier- und Bflanzenleben, das Berftandesleben bilden die Stufen- 
leiter dieſer univerjellen Liebe. Unfehlbar auf ihren niederen 
Stufen, wo fie nur mechanifches Gejeh oder Inſtinkt ift, wird 
die Liebe fähig zum Guten wie zum Böfen, jobald jie von der 
Vernunft erleuchtet wird. Der Himmel ift ein Tempel ohne 
andere Grenzen, als die Liebe und das Licht, aber auch die Hölle 
jelbft ift ein Werk ebenjo der Liebe, wie bes Licht3 und der 
Gerechtigkeit. Denn wie die Sinfterniß nur eine Abjchwächung 
bes Lichts, wie die Kälte nur eine Abjchwächung der Wärme, 
ebenſo ift das Lafter nur eine Entartung der Liebe, nur eine 
von ihrem Zweck abgekehrte, auf unwürdige Gegenftände ge 
richtete Liebe. Gott ſelbſt erfcheint auf dem Gipfel des Seins 
als die Höchfte Liebe und das höchſte Licht, er breitet jeine 
Strahlen über alle Geichöpfe. Jedes ift volllommen, joweit es 
von Gott ift, aber ſoweit es nicht unmittelbar aus Gott hervor- 
gegangen ift, ſondern durch die Weltorgane, die Spiegel ber 
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Gottheit vermittelt ift, trägt e8 Mängel an fich. Je weiter 
ein Wefen von der Gottheit entfernt ift, um jo unvolllommener 
ift es. 

Wir fehen alfo Dante ganz im Fahrwaſſer der Firchlihen 
Theologie. Iſt er aber in allen Fragen mit ihr einig? IR 
er, wie feine katholifchen Bewunderer jagen, der Homer des 
Katholicismus, oder, wie von proteftantifcher Seite vielfad, be 
bauptet wird, ein Vorläufer der Reformation? Hören wir 
einmal das Urtheil der Gefchichtel Dante's „Monarchie“ ſteht 
im Widerſpruch zu den Ausſprüchen hervorragender Bäpite und 
päpftlicher Rechtsiehrer; fie mußte deshalb auf Kirchlicher Seite 
Anftoß erregen. So erjcheint fie denn auf dem Benetianer 
Index von 1554, noch ehe fie gedrudt wurde; 1758 wurde fe 
in den römischen aufgenommen. Der Cardinal Serravalle, de 
auf dem Eonftanzer Eoncil die Göttliche Komödie ins Lateiniſche 
überfette, fagt von obigem Werke, es gehöre einer Richtung an, 
beren Sieg jeden Funken von Gefittung und Religion verwichte 
hätte. Undere machen dagegen darauf aufmerkſam, daß auf 
den Index nicht bloß häretiſche Bücher kamen, fonbern auf 
verfängliche (pias aures offendentes)., Auch das katholiſche 
Kirchenlericon von Weber und Welte fucht Dante's Orthoderie 
zu retten und behauptet, jenes Buch fei bloß deswegen auf det 
Snder gelommen, weil die Unhänger Ludwig's des Bayern in 
ihrem Kampfe mit dem Papft fich Darauf berufen hätten. Wa} 
aber jene ſcharfen Angriffe gegen einzelne Päpſte betreffe, io 
jeien fie fein Zeichen von Härefie. Auch die heilige Katharum 
von Siena und Bernhard von Clairvaux haben heftige Tadel 
worte gegen den Heiligen Stuhl gerichtet, ohne deshalb von der 
Kirche verdammt worden zu fein. (Die Kirche war damals 
noch nicht jo nervös, wie heutzutage, fagt ein moderner Katholif, 
Immerhin haben der portugieftiiche Inder und die ſpaniſche 
Inquifition einzelne Stellen der Göttlichen Komödie zu ſtreichen 
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befohlen. Das Berdict der fpanifchen Inquifition wirkte auch 
auf Rom, jo daB das Gedicht im fechzehnten und fiebzehnten 
Sahrhundert wenig gedrudt wurde. Einzelne Commentare 
famen auch auf den Inder, 3.8. der Landinos, weil es dort 
Beißt: man jolle die Ketzer mit Gefängniß, aber nicht mit dem 
Tode beftrafen. Im achtzehnten Jahrhundert Haben einzelne 
Jeſuiten Dante für einen geheimen Keber ausgegeben; fein 
Lieblingsziel ſei die Zerftörung der Fatholischen Kirche geweſen, 
er jei da8 Haupt einer revolutionären Bande geweſen, zu ber 
Katharer, Waldenfer und Albigenjer fich vereint haben, und aus 
der die Freimaurerei entftanden ſei. Zu den Lieblingsbüchern 
ber Jeſuiten wird die Göttliche Komödie nie gehören, aber ab. 
gejehen von der Politik bietet fie zahlreiche Seiten dar, daran 
gebildete und äfthetifch veranlagte Mitglieder des Ordens fich 
erfreuen können. An der Spibe der jefuitiichen Danteverehrer 
ſteht Bellarmin, der Dante's Orthodoxie vertheidigte, freilich 
unter heftigem Zabel gegen feinen Ghibellinismus. Auch fein 
Bapft Hat etwas gegen die Göttliche Komödie unternommen. 
Julius II. geftattete e3, daß Dante zweimal von Rafael gemalt 
wurde, im Parnas und in der Disputa. Der jebige Bapft Hat 
10000 Franes für ein Dante-Dentmal in Ravenna gejpendet, 
bat auf feine Koften die lateiniſche Ueberſetzung von Serravalle 
druden laſſen und einen Lehrſtuhl für Dante an der vatikanischen 
Univerfität begründet, den gegenwärtig der Jeſuit Poletto be» 
Heibet. Die meisten Danteforjcher Italiens ftehen auf kirch— 
lihem, aber nicht auf ultramontanem Boden. 

Bon proteftantifcher Seite bat fich fchon der alte Flaccius 
auf Dante berufen, freilich ohne ihn genauer zu kennen; Löſcher 
fand fogar eine Weisfagung auf die Reformation hei ihm (eine 
Anficht, die neuerdings auch Göſchel und Friedrich Delitzſch 
getheilt haben). Fegf. 33, 43 heißt es: Ein fünfhundertund: 
fünfzehn werde bie babylonifche Hure vernichten. Man Hat 


(521) 


92 


Daraus 1515 gemacht. Allein lieſt man die Zahlzeichen ala 
Wort DXV, fo fommt man auf dux, worunter wohl Heinrich VIL 
zu verjtehen fein wird. Andere deuten es domini Christi vi- 
carius (Stellvertreter Chrifti) und denken an einen idealen Papſt 
ALS dem Proteſtantismus verwandt erjcheint uns der Dichter, 
wenn er der Anjchauung Ausdrud giebt, daß die Kirche ihrer 
Beitimmung untreu geworden und völlig entartet fei, wenn er 
ben Grund hiervon in der Verweltlichung des Papſtthums jack 
und auf diefes das Bild von der apolalyptifchen Hure anwendet; 
wenn er über die Mißachtung der heiligen Schrift und ihr 
Berdrängung durch menschliche Yabeln und Legenden klagt und 
den Mißbrauch des Ablaffes brandmarkt. Die ganze Beränfer 
lihung der Frömmigkeit, wie fie im Romanismus mit feinen 
guten Werken und feinen Leiftungen, feiner Seiligenverehrung 
und feinem Ceremonienweſen uns entgegentritt, iſt ihm fremd. 
Sein Drängen auf innerliche Religiofität und Sittlichleit, fein 
von aller knechtiſchen Autorität freies, jelbftftändiges Denken 
laffen ihn als einen dem Proteftantismus verwandten Geiſt er 
fennen. Uber mit alledem verläßt er doch den katholiſchen 
Standpunkt keineswegs. Echt katholiſch ift feine Anfchaunng 
von den zwei Gewalten, die die Menfchheit regieren follen, dem 
Kaifertfum und dem Bapfttfum. Er betont ausdrücklich, daß 
an dem Verderben der Kirche nicht der heilige Stabi ſelbſt 
Schuld fei, fondern der darauf file. So verhaßt ihm and 
Bonifacius VIIL ift, fo ift er ihm doch der Stellvertreter Chrifti, 
und ihn zu bedrängen ift ein Frevel. 

Und überbietend alle Miffethäter 

Sah in Anagni ih die Lilien wehn, 

Gefangen Ehrift in jeinem Stellvertreter. (Fegf. 20, 8.) 

Dante jagt fich ausdrücklich los ſowohl von dem verwei 

lichten Franziskanern, als von Denen, die aus übertrieben 
Strenge in ben Ungehorſam gegen Rom verfielen. (Bar. 12, 124ff.) 
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Dominikus und die Dominikaner werden gepriefen (Par. 12, 106) 
dafür, daß fie die albigenfilchen Irrlehren ausgerottet haben. 


Und ihre Wellen ftürzten graufenhaft, : 
Auf Teperifch Geftrüpp es auszubrechen, 
Und mit dem Widerftand wuchs ihre Kraft. 


Im achten Kreife der Hölle werden die Irrlehrer beitraft, 
nicht etwa, weil fie von der heiligen Schrift abweichen oder 
weil fie fittlich- bedenkliche Lehren aufjtellen, jondern weil fie 
Spaltungen in ber Kirche verurfachen. Unter ihnen befindet 
fd auch Kaiſer Friedrich II. und Dante hat mit ihm und 
Seinesgleichen Fein Mitgefühl. Es ift dies zugleich ein Beweis 
gegen die Anficht Witte's, Dante fei felber in Unglauben oder 
Irrlehre verjunfen geweſen, und erjt mit unjerer Dichtung ſei 
er zum katholiſchen Glauben zurüdgelehrtt. Dante zeigt es 
deutlih an, wenn er in den Verdammten ein Bild eigener 
Schuld fieht, von theoretiichen Verirrungen weiß er fich frei. 
Ueberhaupt verläßt er bei aller ‘Freiheit und Selbititändigfeit, 
die er fich wahrt, nie den katholiſch⸗thomiſtiſchen Standpuntt. 
Schon oben haben wir auf die emanaliftiiche Begründung der 
natürlihen Unvollkommenheit hingewiefen. Die Iutherifche Erb- 
fündenlehre ift ihm fremd. 

Die Verdorbenheit der Welt wird lediglich dem Mangel 
on richtiger Leitung zugejchrieben. Die Seele jucht vom heitern 
Schöpfer ausgegangen Freude. Dieſes Streben ift berechtigt, 
aber es ift ein Zaum nöthig, daß es nicht maaßlos wird, und 
ein Führer, der es auf das Rechte Hinweife. 

Drum, was man auch von andrem Grunde flüftert, 


Richt die Natur iſt ruchlos und verlehrt, 
Kur ſchlechte Führung Hat die Welt verbüftert. (Fegf. 16, 88 ff.) 


Aehnliche Gedanken finden wir Paradies 27, 124. Den 
Sündenfall kennt Dante wohl, aber feine Folge ift nicht Ver- 
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derbniß des Willens, fondern Lediglich Verfchlechterung unſerer 
äußeren Lage und Begründung einer Schuld vor Gott, bie 
dann dur Chriftus getilgt wird. Bar. 19, 70 wird es als 
möglich vorausgefebt, daß Jemand „an des Indus Strand 
erzeugt”, der Nichts von Chriftus hört. 

.... ſoweit es bie Vernunft ermißt, 

An That und Willen rein und unverborben 

Und ohne Sünb’ in Wort und Beben ift. 

Allerdings ift zum Eintritt ins Paradies der Glaube an 
Chriftus nöthig, aber warum diefe Bedingung da ift, warum 
aljo edle Heiden ausgefchloffen fein follen, ift dem Dichter un 
begreiflid. Das Gejchöpf kann ben Willen des Schöpfers nidk 
völlig verftehen. Katholiſche Ausleger rühmen es, wie der 
Dichter die platonifche Idee der Liebe und die katholiſche der 
Gemeinſchaft der Heiligen jo wundervoll verjchniolzen babe. 
„Giebt e3 etwas Erhabeneres, als jenes Dogma von dem Bunde J 
zwijchen den Heiligen, die im Himmel find, den Seelen, die im 
Tegfeuer leiden und den Gläubigen, die auf Erden leben? Alles 
ift gemeinschaftlich in der Kirche: Gebete, gute Werte, Gnaden, 
Verdienſte. Bei jedem Schritte feiner Pilgerfahrt wird der 
Dichter durch) Seelen aufgehalten, die um die Fürbitten ihrer 
noch im Leben weilenden Angehörigen und Verwandten flehen; 
und welch rührende Theilnahme zeigen die Bollendeten für bie 
auf Erden Gebliebenen!” (Klazko, Florent. Plaudereien.) 

Witte jagt: Die Wahrheit ift, daß dem Dichter eben, weil 
er mit ganzer Seele der katholifchen Kirche anhing, das Her 
biutete beim Unblid al des ſchnöden Unfugs, der fich in ihr 
eingeniftet Hatte. Er iſt Katholit im fchönften Sinne, der das 
allgemein Chriftliche bezeichnet: denn auch ben frommen Pre 
teftanten werden Dante's Verſe tief ergreifen, ja ficherlich mehr 
erbauen, als die beiden chriftliden Epen Milton's und Klop 
ſtock's. Uber auch in dem Sinne ift er katholiſch, daß, we 
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einmal Unterjcheidungslehren zur Sprache kommen, fein Be- 
fenntniß allerdings nicht auf Seiten der proteftantifchen Kirche fteht. 

Auch Macaulay fieht in der Göttlichen Komödie eine Ver: 
berrlichung des Katholicismus, die unter allen Religionen bie 
am meiften poetische ſei. 

„Die Sagen ber alten Religionen boten ber Phantaſie 
ſchöne Bilder, aber ſie faßten keine Wurzel im Herzen. Die 
Lehren der evangeliſchen Kirchen haben auf Fühlen und Handeln 
der Menſchen mächtigen Einfluß ausgeübt, aber ſie haben keine 
Bilder von ſinnlicher Schönheit und Größe dargeboten. Die 
römiſch⸗katholiſche Kirche Hat mit den Heiligen, ergreifenden 
Wahrheiten diejer das ſchön Menfchliche jener Religionen ver- 
einig. Sie bat die Kunft des Malerd und des Bildhauers 
mit den lieblichiten und erhabenften Geſtalten bereichert. Sie 
kann dem Jupiter des Phidias den Mojes des Michelangelo 
gegenüberftellen, der üppigen Schönheit der Aphrodite die heitere 
und finnige Lieblichleit der jungfräulichen Mutter. Die Legenden 
ihrer Märtyrer und Heiligen können an Gedanlentiefe und An- 
ziehungäfraft mit der Sagenwelt Griechenlands wetteifern. Ihre 
Geremonien und Broceffionen bilden das Entzüden des Volkes; 
die ungeheure Anhäufung weltlider Macht erwedt die Bewun- 
derung de3 Staatdmanned. Zugleich aber verlor fie nie die 
ernften, erjchütternden Wahrheiten des Chriſtenthums außer Auge, 
als da find Menjchwerbung Gottes, Gericht, ewige Seligfeit 
und ewige Dual. Indem fie alfo wie die alten Religionen 
unberechenbaren Gewinn aus Politik und Geremonien zog, ging 
fie doch nicht in Diefen Dingen auf, wie jene.” 

Wir werden alfo die gut katholiſche Haltung des Dichters 
anerkennen, aber wir werben deswegen boch nicht verfennen, 
daß auch etwas dem Broteftantismus Verwandtes in dieſem 
großen Geiſte liegt, daß er nicht bloß die FTonfervativen Be⸗ 


ftrebungen des Mittelalters, fondern auch die auf eine Neform 
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bindrängenden in fich vereinigt. Er ift auch Bierin der Vertreter 
feiner Zeit. Und dies ift ja der Vorzug des Mittelalters in 
feiner Blüthezeit, daß alle die Geiftesrichtungen, die fi) Ipäter 
loslöften und entzweiten, noch zu fchönem Einklange fih ver 9 
binden. Der Dichter kennt, ganz im Geifte feiner Zeit, einen J 
Bwielpalt zwijchen Vernunft und Offenbarung, zwiſchen &lauben 1. 
und Wiffen, zwilchen Bibel und Ueberlieferung, zwiſchen The» U 
(ogie und Philoſophie. Alle Zweige des menfchlichen Seite 1’ 
lebens find von Gottes Geift befruchtet und dienen dem eme | 
großen Zwed der Erziehung des Menfchengeichlechtes. She | 
bare Widerjprüche löſen fich für tiefere Denen in Harmonte 1. 
auf. Wie in einem gothiihen Dom alle die fcheinbar auseis 
anderftrebenden und in buntefter Mannigfaltigkeit fich zerfplitternden 
Beitandtheile ſich Doch zu einem einheitlichen Ganzen zujanmer 
fügen, jo ift es auch im Geiſtesleben dieſes Zeitalters. Da 
Menſchengeſchlecht ift verbunden durch eine Sprache, durd einen J 
Glauben und durch einen Kaifer. Wiffenfchaftliche, dichteriide 
und religiöje Beitrebungen, Nittertfum und Begeifterung für 
die Kreuzzüge verknüpfen die Möller. Dieſes Einheitsgefühl 
ducchdringt Dante's Weltanſchauung. Das ganze Weltall fi 
einheitlich angelegt; phyſikaliſche und fittliche Geſetze wirten ci 
heitlich zujammen und gelten ebenjo für die Welt der Lebenden, 
wie für Hölle, Fegfeuer und Himmel. 

Wenn Dante in feinem Gedicht uns bald über theologiik 
Wahrheiten, bald über aftronomifche, mathematische, geographiidk, 
geichichtliche oder fprachwiffenfchaftlihe Probleme belehrt, ie 
ericheint ung das keineswegs als Beriplitterung oder Abſchweifung 
jondern wir fühlen, daß es ſich nur um verfchiedene Seiten da 
einen, die Menfchheit beglüdenden und bejeligenden Wahrheit 
handelt. 

So ſtand Dante auf der Höhe feiner Zeit, aber fein Bid 


ift von da aus nicht vorwärts, ſondern rückwärts gerichtet. E 
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perjönlich theilt die gewöhnliche Selbfttäufchung der Verbannten, 
daß in feiner Vaterftadt Alles wieder in den alten Zuftand 
zurüdfehren werde, und jo ift auch fein politifches Glaubens: 
bekenntniß ftaatlichem und wirthichaftlicdem Kortichritt abgeneigt. 
Die großartige Entwidelung der italienifchen Freiſtaaten ift vom 
Uebel, er jehnt fich nach den Beiten zurüd, wo die Ahnherren 
der jebigen erſten Gefchlechter noch in Leder gelleidet waren, 
wo die Stadt noch Fein war und die Landbewohner ſich nicht 
Bineindrängten. Die Entitehung jelbititändiger nationaler Staaten 
ift etwas Schlimmes, darum ift ihm Frankreich, wo das natio- 
nale Königthum in rückſichtsloſer Weiſe fich geltend machte, zu⸗ 
wider. Alles Heil liegt in der Vergangenheit. Dieje aber wird 
bon Dante, wie dies bei allen Romantikern der Fall ift, in ber 
willfürlichften Weiſe feinem deal entjprechend umgedeutet. Die 
dihterifche Fiktion, daB die römische Herrichaft von Troja ber: 
ftanme, wird mit derſelben Gläubigkeit aufgenommen, wie die 
mittelalterliche, daB das deutiche Kaiſerthum die geradlinige 
Fortſetzung des römischen fei. Es ift ein völlig willfürliches 
Bild, das er von ber Vergangenheit entwirft, und dieſes hält 
er einem Beitalter vor, in dem fich jchon alle Keime der Zukunft 
zu regen anfingen. Ia, was noch weit merfwürdiger ift, dieſer 
Lobrebner der Vergangenheit arbeitet felbft an der Herbeiführung 
eines neuen BZuftandes. Durch die Erhebung des Italienijchen 
zur Schriftipracdhe wurde die Alleinherrichaft des Lateinifchen 
gebrochen und das italienische Nationalgefühl mächtig gewedt — 
ganz gegen das Interefje einer Univerfalmonardjie. Dante hat 
durch feine heftige Anflagen gegen das entartete Babftthum den 
Geiſtern vorgearbeitet, die dieſe ganze Einrihtung in Frage 
ftellten; er hat durch feine Behandlung der höchften kirchlichen 
und religiöfen ragen in der Landesiprache und in volksthüm- 
licher Form den Gedanken nahegelegt, daß auch die Laien be- 
rufen find, über geiftlihe Dinge zu urtheilen und eine jelbft- 
Sammlung. N. 3. XIV. 325/26. 7 (627) 
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ftändige Erfenntniß davon auf Grund der heiligen Schrift zu 
gewinnen, und dies führte zu Folgerungen, die dem Bapitthum 
und dem mittelalterfichen Katholicismus gefährlich fein mußten. 
Es ift gewiß etwas Tragifches um die Stellung, die unſer 
Dichter einnimmt. Nicht bloß fein perſönliches Geſchick muß 
das Mitleid weden, jondern es war auch der Gedankenkreis, in 
dem er lebte, für ihn eine Quelle fortwährender Enttäujcjungen. 
Er verlegt fein Ideal in eine Vergangenheit, und zwar in eine 
ungefchichtliche, Tebiglich geträumte Vergangenheit; er fieht in 
der vernehmlich ſich ankündenden Zukunft nur Verkehrtheit und 
Unrecht und merkt nicht, Daß er ſelbſt Bahnbrecher dieſer Zu 
kunft it. 

Wenden wir und vom Staatsmann und Theologen zum 
Dichter zurüd, jo werden wir uns die dichteriſche Begabung 
Daute's am beiten von Macaulay jchildern laſſen. Er jagt: 
„Die Gewalt, womit die Göttliche Komödie ung ergreift, hat 
ihre Hauptquelle in dem feiten Glauben, womit die Geſchichte 
uns erzählt wird. In diefer Beziehung laſſen fi nur Gul. 
liver's Reifen und Robinſon Cruſoe mit ihm vergleichen. Die 
Feierlichkeit feiner Berichte, die folgerichtige und pünktliche Aus 
führung aller Einzelheiten, der Ernſt, mit dem er fich bemüßt, 
ben Leſern Geſtalt und Umfang von Allem, was er beſchreibt, 
deutlich zu machen, geben auch den kühnſten Erdichtungen de 
Anſchein der Wirklichkeit. Deilton will weder im Himmel, nod 
in der Hölle geweſen fein; er kann fich auf prachtvolle Allgemein: 
beiten bejchränfen. Er kann die Hölle bejchreiben als „en 
Univerfum von Tod, das Gottes Fluch als Uebel erjchaffen 
bat, für Uebel dag einzig Gute, wo alles Leben ftirbt, der Tod 
lebt und die Natur in verfehrter Weife Alles erzeugt, was m 
geheuer, was ſchauderhaft, abjcheulich und unausſprechlich if, 
Ihlimmer als ale Dichtungen der Fabel und alle Gebilde ber 
Furcht, als Gorgonen, Hydren und fchredtiche Chimären.“ Gewiß 
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eine eble Sprache, aber wo ift diefer gewaltige Eindrud der 
Wirklichkeit, den Dante feiner Grundabficht gemäß hervorbringen 
wollte. Er mußte al’ die ungeheuren und abfcheulichen Dinge 
beichreiben, das, was Andere unausſprechlich nannten, ausfprechen. 
Wir leſen Milton und fühlen, daß wir einen großen Dichter 
(een; wenn wir Dante lefen, verfchwindet der Dichter; wir 
hören dem Manne zu, der aus dem „Thal des Abgrunds” 
zurüdgelehrt ift; wir jehen jein von Schreden erweitertes Auge; 
wir bören die fjchaudernden Töne, womit er feine fchredTiche 
Geihichte erzählt. Seine Erzählung ift, was fie fein foll, be- 
ſtimmt an fich und erregt doch zugleich im Geifte wunderbare 
Bilder fchredlicher und unbeftimmter Urt. Sie nimmt ihre 
Bilder aus dem Irdifchen und redet in irdifcher Sprache, aber 
die Wirkung iſt unausfprechlich furchtbar und überirdiſch. Ueber⸗ 
irdiiche Dinge erregen, jo lange fie als folche betrachtet werden, 
anjere Gefühle nur in ſchwacher Weiſe. Erft wenn die große 
Kluft, die und von ihnen trennt, überfchritten ift, wenn wir 
eine fremdartige, unbeftimmbare Beziehung zwiichen den Geſetzen 
des Sichtbaren und des Unfichtbaren wahrnehmen, bewirken fie 
vielleicht die ftärkften Erjchütterungen, deren unfere Natur fühig 
it. Uebermenſchliche Wejen in menschlicher Sprache zu jchildern, 
ihnen menfchliche Handlungen zuzufchreiben, mag grotesk, un- 
philoſophiſch und nicht folgerichtig fein, aber es ift Die einzige 
Art, um auf die Gefühle der Menfchen einzuwirken und daher 
für die Dichtung das allein Paſſende. Die jchwierige Aufgabe, 
übernatürliche Weſen darzujtellen in einer Weile, die weder un- 
begreiffich für unfer Denken, noch völlig unvereinbar mit den 
Begriffen ift, die wir von ihrer Natur haben, hat Niemand jo 
gut gelöft, wie Dante. Seine Bilder und Bergleichungen har: 
moniren in beiwundernswerther Weile mit dem Anſchein ftrenger 
Wirklichkeit, den er Allem zu geben weiß. Sie haben einen 
ganz eigenthlimlichen Charakter. Er ift vielleicht der einzige 
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Schriftiteller, der viel weniger verftändlich würde, wenn alle 
diefe Veranfchaulichungen getilgt würden. Seine Gleichniſſe find 
häufig eher die eines Neifenden, ald die eines Dichters. Er 
gebraucht fie nicht, um feine Erfindungsgabe in phantaſtiſchen 
Analogien zu zeigen, nicht um den Leſer zu ergößen dadurch, 
daß er ihm abſeits vom Wege einen Blid auf fernliegende 
Schönheiten vergönnt, fondern um ihm einen genauen Begriff 
der beichriebenen Gegenftände zu geben dadurch, daß er fie mit 
allgemein befannten vergleicht. Der fiedende Sumpf in Wale 
bolge wird mit den Pechkeſſeln im venetianijchen Arſenal ver- 
glichen, der Damm, auf dem er an den Ufern des Phlegethon 
einherfchreitet, ift wie der zwiſchen Gent und Brügge, aber nit 
jo breit. Manche feiner Vergleichungen find beſtimmt, eine ge 
naue Darjtellung der Gefühle zu geben, die er unter gewiſſen 
Umjtänden Hatte. Die zarten Schattirungen von Kummer, 
Sram und Xerger laſſen fich ſelbſt in einer Hochgebildeten Sprache 
nicht Leicht auseinander halten. Dante wendet die jchärfite und 
zugleih am meiften poetische Art an, um feinen Geifteszuftand 
genau zu jchildern. Wer je die verwirrende Wirkung einer um 
erwarteten üblen Kunde erfahren hat, die Betäubung, den um 
beitimmten Zweifel an der Wahrheit der eigenen Wahrnehmung, 
wird das folgende Gleichniß verftehen: „Sch war gleich dem, 
ber Uebles träumt, der noch träumend wünjcht, e8 möchte Alle 
ein Traum fein, der will, es möchte das, was iſt, fo fein, ala 
wäre es nicht. Es ift das nur eines von hundert gleich treffenden 
und ausdrudsvollen Gleichniffen. Die Bilder Homer’3 um 
Milton’3 find prachtoolle Abjchweifungen, ihre Wirkung verliert 
Nichts, wenn man jie von dem Werke lostrennt. Dante's Bilder 
find anderer Art; fie gewinnen ihre Schönheit durh den Zu 
jammenhang mit dem Texte und ftrahlen fie auf diefen zurüd 
Aus diefem Gewebe fann man die VBerbrämung nicht entfernen, 


ohne es zu verderben. Sch erinnere nur an das Gleichniß von 
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den Schafen im dritten Geſang des Fegfeuers. Ich Halte dies 


für die vollendetfte Leiftung dieſer Art, für die am meiften 
malerifche und zugleich liebliche Art des Ausdruds: 


Gleichwie bie Schäflein aus dem Stalle gehen, 

Eins, zwei und brei, indeflen noch verzagt 

Die andern mit gebeugten Köpfen ftehen, 

Bis, was das erfte that, nun jedes magt, 

Wenn jenes harrt, geduldig die Beichwerde 

Des Drang erträgt und nad) bem Grund nicht fragt, 
So fah ich jet von der beglüdten Heerde 

Die vordern ſich bewegen und uns nah’n. 


Niemand kann die Göttliche Komödie betrachten, ohne zu 
bemerfen, wie wenig Eindrud die Formen der äußeren Welt 
auf Dante’3 Geift gemacht zu Haben fcheinen. Seine Gemüths⸗ 
ort und feine Lage leiteten ihn dazu, jeine Beobachtung faft 
ausſchließlich auf die menschliche Natur zu befchränten. Der 
wundervolle Anfang von Fegf. 8 bietet Hier ein treffendes Bei. 
ſpiel. Anderen Schriftftellern mag der Abend die Tageszeit für 
hau, Sterne und leuchtende Wolfen fein, für Dante ift er die 
Stunde zarter Erinnerung und heißer Andacht, die Stunde, wo 
das Heimmeh kommt, wo das Herz des Sciffers fchmilzt und 
die Liebe des Pilger aufflammt, wo der Glodenton zu trauern 
Ihemt um einen Tag, der entſchwunden ift und nicht mehr 
wiederfehrt.” 

Die Stunde war e8, die zu ftilem Weinen 

Bor Heimmeh den gerührten Schiffer zwingt, 
Am Tag der Trennung von ben theuren Seinen, 
Die Liebesleid dem neuen Pilger bringt, 


Wenn fernher klagend ob des Tags Erbleichen 
Das Trauerlied der Ubendgloden klingt. 


Den Gefammtcharalter der Göttlichen Komödie hat Karducci 
alſo zufammengefaßt: „Sie befigt die unſchuldsvolle Naivität 
des Volksgeſanges gleich der Lerche, die fi aus den feuchten 
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Santfeldern des Herbites trillernd emporhebt, um freubetrunfen 


fich in der Sonne zu verlieren, den Schwung des prophetifCen 


Hymnus, der ſich von oben auf die Erde herabläßt, wie der 
Adler, wenn fi) die Gewitterwolken zufammenziehen, die ge 


fälige und doc kräftige Miſchung mannigfaltiger, reicher Bilde, 


Farben und Töne, einen Wechjel, der an den Uebergang von 
den Hügeln Tosfanas zu den Bergen der Emilia gemahnt, und 
weiter die dunklen Schatten, aus denen grauenvolle Bildungen 
emporjteigen, wie aus der vergifteten Yyieberfuft in den Korl: 
waldungen der alten Maremmen neben dem Lichtglanz, der wie 
ein Frühlingstag über dem tyrrheniichen Meer über der beiteren 
Fläche dieſes Gejanges fich Iagert, und endlich die jungfräulide 
Freude, die aus der Klaren, hellen Idee herausleuchtet, erhaben, 
rein, bejtimmt in feinen Umriffen, ruhevoll wie ein Sommertag 
in den Alpen.” 

Ueber Dante’3 Stil jagt Macaulay: „Ter Stil ift, wenn 
nicht fein Höchiter, fo doch fein bejonderer Vorzug. Ich keme 
Nichts, mit dem er zu vergleichen ift. Die edelſten Muſter 
griechifcher Sprache müffen vor ihm zurüdftehen. Er gebraudt 
jo wenig Worte und jo treffende Worte, als man überhaupt 
brauchen kann. Der erjte Uusdrud, in den er feine Gedantes 
fleidet, ijt immer fo Träftig und fo umfaflend, daß Weiteres 
nur die Wirkung beeinträchtigen könnte. Es wird wahrſcheinlich 
feinen Schriftiteller in der ganzen Welt geben, der fo viele fcharf 
gezeichnete Bilder darbietet und der eine jo concife Darftellungsart 
bat. Diefe Vollendung des Stils ift der Hauptvorzug bei 
Poradiejes, das ſonſt den beiden vorhergehenden Theilen nidt 
ganz ebenbürtig iſt. Der kräftige, glüdliche Ausdruck zieht der 
Leſer an, ſelbſt durch die theologischen und kirchengeſchichtlichen 
Abſchnitte Hindurch, deren fich Hier nur zu viele finden. 3 
erinnere nur an den dritten Gejang der Hölle und den fechsten 
bes Fegfeuers als an unvergleichliche Stellen diefer Art. Ib 
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fenne feine Stelle bei den großen athenifchen Rednern, die an 
Etärfe der Invective und an Bilterfeit bes Sarkasmus Diefe 
letztere (den Wehruf über Italien) erreicht. Der berebtefte Staats: 
mann dieſes Jahrhunderts bemerkte, daß nach Demofthenes 
Dante der Schriftiteller ift, der am aufmerkjamften von jedem 
angehenden Redner ftudirt werden ſollte.“ 

Sp groß Dante als Dichter ift, fo ift er doch noch größer 
als Menſch. „Er ift einer der größten aller Menfchen,” jagt 
Karducci, „weil in ihm wie in Wenigen das fittliche Bewußt⸗ 
fein, man kann fagen, das gejchichtliche Gewiſſen der Menſchheit 
bis zu einem heroiſchen Grade ausgebildet war.” „Das Ge- 
deimniß feiner Macht liegt weſentlich in der fühlbaren Gegen- 
wart Gottes, die feine ganze Kunftichöpfung burchdringt. Die 
Berbannung und die traurigen Jahre der Wanderung haben den 
Dann und den Dichter, zu dem, was er ift, gemacht; das Exil 
Huf ihm Den wunderbaren Ernft feiner Auffaffung und die 
büftere Herrlichkeit ſeiner Gedankenwelt; die Reiſen drückten dem 
Dichter die Palette in die Hand und häuften darauf die Farben, 
derer fein Pinſel bedurfte. Dante's Schwermuth bricht nicht 
die Thatkraft feiner Seele; er hält feit an der bejtimmten Er- 
wartung feines Ruhmes. Er glaubt unerjchütterlih an feine 
Miſſion nicht bloß als Dichter, fondern auch als Diener der 
Vorſehung, aufgefordert, die Lage der Dinge, die Geſchicke der 
Kirche und des Reichs zu verfündigen. Iſt Shafefpeare der 
umfaflendfte, jo iſt Dante der tieffinnigfte Geift, der ſich in 
rhythmiſcher Form je ausgeboren hat.” (Krauß.) 

Ueber feine äußere Erjcheinung jagt Macaulay: „Dante’s 
Melancholie war keine phantaftifche Laune. Sie war auch nicht 
die Wirkung rein äußerer Umftände Sie kam von innen. 
Weder Liebe noch Ruhm, weder die Eonflicte diefer Erde noch 
die Hoffnung auf den Himmel konnten fie zerjtören. Niemand 
kann dieſe Züge fehen, vornehm wie fie find, bis zur Herbheit, 
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die dunklen Furchen ſeiner Wangen, den langen, wehvollen Bli 
des Auges, den düſteren, verachtenden Schwung der Lip 
ohne ſofort zu wiſſen, daß dieſe Züge einem Manne angehö 
der zu ſtolz und zu feinfühlend war, um jemals glücklich zu fein. 





Was er verdient, wird nie von ihm gefagt. 
An Blinde war fein helles Licht verloren; 
Eh’ ſchilt mean, die fi wiber ihn verſchworen, 
Als man ein Lobeswort entiprechend jagt. 


Hinab ftieg er ins Neich der Irrthumsnacht, 
Dann auf zu Gott, den Bid und zu entfloren; 
Der Himmel ließ ihn ein zu feinen Thoren, 
Den aus den eig’nen feine Stabt verjagt. 


Undankbar Vaterland, das feine Leiden 
Zum Unheil dir erzeugt; willft du mir jagen, 
Daß hier die Trefflichften am meiften leiden. 


So ift’8, und wohl Tann zum Beweiſe dienen, 
Daß Keiner härtern Bann als er getragen, 
Wie nie ein Größerer als er erfchienen. 


(Sonett Michelangelos, überjegt von Scartazzini.) 
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In dem Entwickelungsgang des Bühnenweſens im griechi⸗ 
ſchen Alterthum können wir zwei Hauptepochen unterſcheiden. 
Die erſte umfaßt die Zeit von der Entſtehung des griechiſchen 
Dramas im Beginn des fünften Jahrhunderts bis etwa auf 
die Zeit Alexanders des Großen. In dieſe Epoche fällt die 
Blüthezeit der griechiſchen Tragödie unter Aeſchylus, Sophokles, 
Euripides und der Komödie unter Ariſtophanes, Eupolis, Kra⸗ 
tinus, ſowie der größte Theil des vierten Jahrhunderts. Die 
zweite Epoche beginnt mit dem Ausgange des vierten Jahr⸗ 
dunderts. Um diefe Zeit vollzog fich nämlich im Bühnenweſen 
infofern eine Umwälzung, als diejenigen Berufsflaffen, die durch 
die Bühne in Unfpruc genommen wurden, Schaufpieler, Mu- 
fifer u. |. w. fih zu einer Urt von Künftlergenofjenschaften 
(ovvodos ra» regt Aıovvoov reyvırav [Vereine der dionyfifchen 
Künftler)) vereinigten; es fuchte und fand alfo Alles, was der 
Bühne diente, in jochen Zereinigungen forporativen Charakters 
eine befjere und angemeffenere Vertretung feiner Standes: und 
Berufsintereffen. Die Einrichtungen und die Beſchaffenheit 
diefer Künftlerfollegien Haben ſchon vor 25 Jahren ausführlich 
dargelegt D. Lüders (die dionyfifchen Künftler) und P. Foucart 
(de collegiis scenicorum artificum apud Graecos). 

Taffen wir nun die Entwidelung des Standes der 
griehifhen Schaufpieler insbefondere näher ind Auge, 
jo finden wir, daß Die erwähnte Vereinigung zu Korporationen 
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nur den natürlichen Abſchluß einer organijchen Entwidelung 
diefes Standes bildet. Es fteht feit, daß die erſten Berfafier 
von Tragddien und Komödien in Ermangelung bejonderer aus: 
“ übender Künftler die Hauptrollen ihrer Stücke felbft geipielt 
haben, alfo in der älteften Zeit Dichter und Schaufpieler noch 
identisch gemwefen find (Plut. Solon 29 — „2Ysa0aro rov konn 
avTov Unoxgıvousvov, Doneo EFog 7v Tois naAasois“ er ſah 
den Thespis jelbjt jpielen, wie dos bei den älteren Dichten 
Brauch war) — cf. Aristot. Rhet. II, 1, 3). Dieſe Perfonal- 
union von Dichter und Schaufpieler mußte natürlidy) nad) und 
nach aufhören, als die wachjlende Vervollkommnung des Dramas, 
die Feinheit der Charakterentwidelung auch eine vollkommnere 
Darftellung auf der Bühne erheifchte und als dag Publikum mt F 
zunehmendem Verſtändniß und Intereſſe für dramatifche Poche 
auch erhöhte Anforderungen an die füuftlerifche Darjtellung erhob. 

Als alfo die einfachen Verhältniffe der älteften Zeit den 
höheren Anfprüchen nicht mehr genügten, wirkten die Dichter nicht 
mehr als Darjteller in ihren Stüden, ſondern neben den Dichter 
trat der Echaufpieler als Vertreter eined neuen Standes. (Dafür, 
daß Sophofles jene Perjonalunion aufgab, giebt der Biograph 
noch als bejondere® Motiv feine ſchwache Stimme an.) Doch blieb 
der Schaufpieler zunächſt noch in naher Beziehung zum Dichter. 
Der Dichter bejchäftigte für feinen Bedarf eigene Schaufpieler 
und wies ihnen ihre Rollen zu. (Sophofles zog, wie ein Die 
graph ausdrücklich bemerkt, beim Schaffen feiner Dramen die 
Anlagen und Kräfte feiner Schauspieler mit in Betracht.) Tie 
meilten der Schaufpieler der älteren Zeit werben wir in ſolchet 
Verbindung mit Dichternamen erwähnt finden, daß jeder vor: 
nehmlih die Stüde eines Dichters gefpielt zu haben jcheint. 

Die Schaujpieler der nächften Zeit finden wir nicht mehr 
in jo naher Beziehung zu den Dichtern. Schon in ber in ber 
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enthaltenen Beſtimmung, die bald in Kraft trat (vergl. Rohde 
im Rhein. Muſ. XXXVIII, p. 273 f.), wonach je drei concurrirende 
Dichter vom Staate drei Protagoniſten zugewieſen erhielten, die 
durchs Loos auf die drei Dichter vertheilt wurden, nachdem ſie 
ſich ſelbſt ihre Deuteragoniſten und Tritagoniſten ausgeſucht hatten, 
tritt die mehr ſelbſtſtändige Stellung der Schauſpieler gegenüber 
den Dichtern in die Erſcheinung. Der Schauſpielerſtand hatte ſich 
nah und nach aus jeiner abhängigen Stellung herausgearbeitet, 
er gelangte mit der Zeit zu immer größerem Unjehen. Für die 
fociale Stellung bes griechiſchen Schaufpielers im Gegenſatz 
zum römifchen iſt charakteriftiich eine Bemerkung des Livius 
(XXIV, 24), die er mit Bezug auf den im Jahre 214 in 
Syrafus auftretenden griechifchen Schaufpieler Arifto macht: 
„Huic et genus et fortuna honesta erant; nec ars, quia nihil 
tale apud Graecos pudori est, ea deformabat.* Daß diefes 
Urtheil des Römers nicht erft für das dritte Jahrhundert gilt, 
werden wir weiterhin fehen. Die künftlerifche Leiftung des 
Schaufpieler8 erfreute ſich zu Wriftotele® Zeiten jchon einer 
ſolchen Werthſchätzung, daß der letztere Rhet. III, 1,4 geſteht: 
„Die Schaufpieler Haben jebt größere Bedeutung als bie 
Dichter.” 

Die Schauspieler traten mit der Beit unter einander 
in ein feſteres Verhältniß, indem weniger befähigte Künftler ſich 
an hervorragende Kollegen anfchloffen. Zu folchen Eleineren Ber: 
bänden führte ja ganz naturgemäß die fchon längſt beftehende 
Berwendung der Schauspieler nach ihrer Begabung als Prota- 
goniften, Deuteragoniften und Tritagoniften. So wird 3.8. 
der Redner Aeſchines, der ſich einige Zeit als Schaufpieler ver- 
juht Hatte, von Demofthenes (d. f.1. 246) als Zritagonift des 
Theodoros und Nriftodemos bezeichnet, und zwar bezeichnet der 
Ausdrud, den ber Nebner wählt (ve zor« Akywmv dıst£iscev 


(beftändig als Tritagonift diente), ein dauerndes Verhältniß; fein 
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Beitgenofje Ischandros wird Denteragonift des Neoptolemos ge: 
nannt. Zu Gefellichaften vereinigt werben wir namhafte tragiſche 
und komische Schaufpieler bei den von Philipp und Wlerander 
von Mazedonien veranftalteten Feſten finden. (Ein ergößlides 
Bild einer in der Provinz umberziehenden Gejellichaft untergeor: 
neter Kräfte — Simylos, Sokrates, Aeſchines — entwirft Te 
moftheno® d. cor. 262.) Die Weiterentwicelung dieſer Eleinen 
Scaufpieler- „Enjemble3” führte dann fchließlich zur Vereinigung 
größerer Verbände in den Künſtlergenoſſenſchaften der „Diony- 
ſiſchen Künftler“ nach der Zeit Aleranders tes Großen. 

Wenn wir nun der Betrachtung deſſen näher treten, was 
aus dem Altertum über einzelne namhafte griechifche Schaujpieler 
des fünften und vierten Jahrhunderts überliefert ift, fo 
haben wir zunächſt auf eine cdharakteriftifche Eigenthümlichkei 
des griechiſchen Schaufpielerweiens hinzuweiſen: Weibliche 
Weſen waren überhaupt von der Ausübung dieſer Kunſt au 
geichloffen, wir haben es alfo nur mit Schauspielern zu thun. 
Sodann war ein Schauspieler entweder nur in der Tragödie 
oder nur in der Komödie bejchäftigt, wir haben alfo immer zu 
unterjcheiden zwiſchen tragischen und komiſchen Schaufpielern, 
ebenfo wie im griechiichen Alterthum die tragijchen Dichter 
ftreng zu jcheiden find von den komiſchen Dichtern. 


Tragiſche Schanfpieler. 
Kleandros — Mynniskos aus Chalkis. 


Der anonyme Biograph des Aeſchylus berichtet, der Dichter 
habe zuerit den Schaufpieler Kleandros befchäftigt, fpäter habe 
er ihm den Mynniskos aus Chalkis beigefellt. Der letztere 
wird öfter erwähnt. Nach einer auf der Akropolis gefundenen 
Inſchrift jpielte er noch unter dem Archonten Alkaios (422/1) 
in einer nicht mehr feitzuftellenden Tragödie die Rolle dei 
Protagoniften. Bon dem fomifchen Dichter Platon (425 
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feine Blüthezeit) wurde er in einer hei Athenäus erhaltenen 
Stelle der Komödie Syrphar als Gourmand verfpottet in fol- 
genden Worten: 

U. Da haft Du einen Orf (Fiſch) aus Anagyrus. 

B. Den fenne ich; er ift ein Liebling des Mynniskos aus 
Chalkis. 

A. Da haſt Du recht. 

Daß er ein hervorragender Mime geweſen, geht daraus 
hervor, daß Plutarch ihn mit den bedeutendſten Schauſpielern 
einer jüngeren Generation, mit Nikoſtratos, Kallippides, Theo— 
doros und Polos zufammen erwähnt. Um zu entjcheiden, ob 
die Athener durch Krieg oder durch Kunft uud Wiffenichaft 
mehr Ruhm erworben Haben, werden zur Beleuchtung der 
beiderfeitigen Zeiftungen der Wthener die berühmten Männer 
jelbft aufgeführt und zwar mit den Zeichen und Merkmalen 
ihrer Werke. So werden auch die berühmten tragischen Dichter 
genannt mit den Attributen der Tragödie. „Mit ihnen”, heit 
es weiter, „mögen auch die tragiſchen Schaufpieler einherziehen, 
ein Nikoſtratos, Kallippides, Mynniskos, Theodoros und Polos, 
gewifjermaaßen im Gefolge der Tragödie, als eines prachtliebenden, 
vornehmen Weibes.“ 

Ariftoteles fchließlich ftellt in der Poetik den Mynniskos 
als Vertreter der älteren Schule dem Kallippides und Timo» 
theos als Vertretern einer jüngeren, weniger maßvoll |pielenden 
gegenüber. Der Philoſoph fragt, ob die Nahahmung der Wirk, 
fihleit im Epos oder die in der Tragödie die befjere, d. h. 
welche von beiden weniger überladen jei, und behauptet, Die 
Nachahmung in der Tragödie erfcheine mehr überladen, weil fie 
eben Alles vermittelft der Nachahmung und des Geberbenfpiels 
veranichaulichen müſſe. Die epifche Nachahmung weiche von 
der tragifchen in bemfelben Maaße ab, wie das Spiel ber 
früheren Schaufpieler von dem ber fpäteren. „Denn Myn- 
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niskos nannte den Kallippides, weil er allzufehr übertrieh, 
einen Affen.” 


Kleidemides, 


Den Namen eines Schaufpieler8 des Sophoffes finden wir 
erwähnt in Wriftophanes Fröſchen V. 791, und zwar in fol 
gendem Zufammenhange: Aiakos, der Thürhüter an den Pforten 
des Hades, wird von des Dionyſos Diener, Kanthias, gefragt, 
was denn die Veranlafſung ſei zu dem Lärm und Geſchrei, 
das ich unter den Bewohnern des Hades erhoben. Aiakos er 
widert, durch des Euripides Ankunft fei Streit unter ben Toten 
entitanden, ob der Ehrenpla neben Plutos Throne dem Ai: 
chylos verbleibe, oder dem Euripides, der ihn für fih in Am 
ſpruch nehme, eingeräumt werden fole. Als nun Zanthies 
fragt, ob nicht auch Sophofles Anſpruch auf den Sit erhoben 
babe, erwidert Aiakos: „Der wahrhaftig nicht, er küßte viek 
mehr den Aischylos, als er fam, und reichte ihm die echte, 
und jener bot ihm den Si an. Doch will er jebt, wie 
Kleidemides verficherte, nur als Erſatzmann Ddafiten, um, 
wenn Wischylos fiegt, es Dabei beivenden lafjen; wenn jener 
aber nicht fiegt, will er mit Euripides den Kampf um bie 
Meifterichaft durchkämpfen.“ 

Der Scholiajt bemerft zum Worte „Kleidemides“, Kal. 
ftrato8 habe vermuthet, Kleidemides fei ein Sohn des Sopholles, 
Apollonius behaupte, er fei ein Schauspieler des Dichters ge 
weien. Da weder von den Biographen noch von Suidas mter 
den Söhnen des Dichters ein Kleidemides genannt wird, jo if 
die Vermuthung des Kalliftratos nicht zutreffend. Es bleibt 
alfo, werm Apollonius recht unterrichtet ift, nur der Schaufpieler 
Die Art, wie Kleidemides zufammen mit Sophoffes erwähnt 


wird, berechtigt und anzunehmen, daß er das Vertrauen bed | 
Dichters in hohem Grabe beſeſſen hat. („Sophoffes Hat, wie 
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er denn ftill und geräufchlos ift, fich nicht im Neben, fondern 
im Thun gezeigt, nicht laut angekündigt, daß er mit Euripides 
ben Kampf fortfegen wolle, fondern er hat e8 nur dem Kleibe- 
mides, feinem Vertrauten, gejagt, Durch den es herausgelommen 
iſt.“ Welder) In den ganzen Zufammenhang der Stelle, wo 
es fi) um einen Dichtermettftreit Handelt und die Ausdrücke 
bem Wettlampf entlehnt find, paßt als Vertrauensperfon des 
einen betheiligten Dichters eher ein Schaufpieler, bei dem fich für 
\oiche Dinge Intereſſe und Verſtändniß vorausfegen läßt, als 
irgend ein anderer Bekannter oder Freund des Dichters. (Ueber 
bie Ueberſetzung der Stelle fiehe meine Differt. S. 159—162.) 


Molon. 


Auch der Name eines Schaufpielerd des Euripides ift uns 
überliefert, und zwar von Demofthenes (d. f. 1. 246) und Ari. 
ftophanes (Fröſche 55). Demoſthenes veripottet feinen Gegner 
Aeſchines, daß er in der Rede fir den Timarchos einige Verſe 
citirt habe aus des Euripides Phönir, einem Stüd, in welchem 
er — Aeſchines war einige Zeit ald Schaufpieler thätig ge- 
weſen — niemal3 eine Wolle geipielt habe. „Denn Ddiejes 
Drama pielte weder Theodoros noch Ariftodemos, denen doch 
Heichines als Zritagonift diente; vielmehr hat es Molon ge 
fpielt oder jonft einer von den alten Schauspielern. Die Unti- 
gone des Sophofles dagegen haben Theodoros und Ariſtodemos 
oftmals geipielt.” Aus den Worten erhellt einerjeits, daß des 
Euripides Phönir zu Demojthenes’ Zeiten nicht zu den Stüden 
zählte, die, wie Sophokles Untigone, beim PBublitum populär 
und beliebt waren, und daß es nach des Dichter Tode faum 
wiederholt wurde, andererjeitd, daß Molon ein Beitgenofje des 
Euripidbes war. Aber es läßt fi) aus der Stelle auch auf ein 
näheres Verhältuiß zwiſchen Euripides und Molon fchlieken. 
Es ift doch auffallend, daß Demofthenes, während er von bem 
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Phönix als einem veralteten und ganz unpopulären Stücke redet, 
darüber orientirt tft, von welchem Schauſpieler es ehemals ge 
fpielt if. Ohne Zweifel ift das dadurch zu erklären, dab 
Demofthenes nur weiß, daß Molon ein Schauspieler des Eur: 
pides geweſen iſt. Schwerli Hat der Redner Kunde davon, 
daß Molon gerade in diefem Euripideifchen Drama agirt ha; 
er behauptet das nur deshalb, weil er weiß, daß Molon über 
Haupt vornehmlich Rollen in Euripideifchen Stüden geſpielt hat. 
Da er den zeitgenöffiichen Mimen Theodoros und Ariftodemos 
einen von den früheren entgegenjegen will, und es ſich um em 
Euripideiſches Stück handelt, nennt er den Namen deſſen, der 
für Euripides thätig war. Natürlich darf man aus der Gegenüber 
jtellung mit den beiden berühmten Kollegen nicht auf eine ge 
ringere Bedeutung de Molon fchließen. Der Rebnier will nick 
zeigen, daß die erjteren den Molon übertroffen haben, ſonden 
nur darthun, daß der Phönix nur zu Euripides Zeiten, nick 
Tpäter aufgeführt ſei, aljo Aeſchines in jenem Stüde keine 
Rolle habe Spielen Fünmen. Tür die Bedeutung des Künftlers 
Ipricht ja jchon der Umftand, daß die Tradition von feines 
Spiel ſich noch bis auf die Zeit des Demoſthenes erftredte. 
Derjelbe Schaufpieler ift ohne Zweifel gemeint in Arie 
phanes Fröſchen 3. 55 in folgendem Zuſammenhange: Die 
nyſos beginnt dem Herakles augeinanderzufegen, womit er ent 
nach längeren Umfchweifen herausrüdt, daß er von Sehnſucht 
nach dem eben verftorbenen Euripides brenne. Beim Lefen de 
Undromeda fei er von einer Art Sehnſucht ergriffen. Auf de 
Frage, wie groß jene Sehnſucht fei, antwortet er: „jo Klein, 
wie Molon“. Da er bald darauf die Sehnſucht als eine ge 
waltige bezeichnet, jo hat er wibig „Hein“ gejagt, während er 
das Gegentheil meint. Molon muß aljo eine große Figur ge 
habt Haben. Es Handelt fih um ein Euripideifches Stüd, und 


zwar um ein beſſeres, da Dionyſos erſt nach der Lektüre der 
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Andromeda von Sehnjucht nach Euripides ergriffen ift und die 
Birfung eine fo nachhaltige if. Was den Molon anbetrifft, 
o bemerkt der Scholiaft, nach Didymos habe es zwei Männer 
8 Namens gegeben, einen Schaufpieler und einen Spigbuben, 
von denen der letztere gemeint fei, da er Klein von Körper ge- 
veien; nad) Timachidas aber fei der Schaufpieler gemeint. 
Da bier nur eine große Berjon in Betracht kommen kann, 
Heibt nur der Schaujpieler. Selbftverftändlic) kann es fich Hier 
mh nur um diejen handeln, nicht, wie Droyjen meint, „um 
rgend einen vierjchrötigen Athener“. Wenn in ben erften 
Jahren Diefes Jahrhunderts auf der Bühne in irgend einem 
uftfpiel die Namen „Wallenftein” und „Iffland“ unmittelbar 
Anter einander erwähnt wären, fo wäre es Doch feinem Zus 
Hauer zweifelhaft geweſen, daß ber Dichter den Schaufpieler 
Aland gemeint Habe, obwohl bier nicht einmal dasfelbe per: 
Önlihe Verhältniß zwifchen Schaufpieler und Dichter, wie 
wilhen Molon und Euripides vorhanden war. 


Hegelochos. 

Nicht unerwähnt möchte ich laſſen einen Schauſpieler 
Ramen3 Hegelochos, einen Zeitgenoſſen des Euripides, der aller- 
ings nicht zu den beſſeren Künſtlern zu rechnen iſt, auch in 
einem näheren Verhältniß zu einem der großen Dichter ge» 
landen hat, aber nachweislich im Jahre 409 in des Euripibes 
„Oreſtes“ die Titelrolle fpielte.e Die MUeberlieferung feines 
Ramens verdankt er Hauptfächlich der fehlerhaften Ausſprache 
ned Wortes in V. 279 dieſes Stüdes. Das an und für fi 
jarmloſe Vorkommniß ift ein intereffanter Beweis für die Em- 
Mndlichkeit eines griechifchen Ohres. Mitten im ſehr ernit ge- 
yıltenen Monolog thut der Held Fund, daß er fich endlich von 
einem Wahnſinn befreit fühle: „Nach den Wogen fchaue ich 
ndlih einmal wieder ruhige® Meer (yal7v’ oow).” Das 
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Wort yaryzv’ (= yalnva, Winditille) ſprach Hegelochos, wie der 
Scholiaft erwähnt, durch Vernadjläffigung der Elifion fo, daf 
die Zuhörer den Accufativ von yaiz — Kate, alſo yalzy opw 
zu hören glaubten, was zur Folge Hatte, daß Die feierlicg, 
ernfte Stimmung, die im Zufchauerraum berrichte, durch ein 
ungeheure Gelächter unterbrochen wurde. Dem Vorgang wurde 
eine folche Bedeutung beigelegt, Daß Hegelochos noch vier Jahre 
fpäter von Ariftophanes in den Fröfchen 302—5 verjpotte 
wurde: Zanthias jagt: „Setroft, Herr! Nun ift alles wieder 
gut. Wir dürfen jebt mit Hegelochos fprechen: Nach den 
Wogen fchaue ich endlich einmal wieder ruhiges leer.” 

Der komiſche Dichter Strattis griff in feinem „Menſchen 
vertilger” den Ürchonten des Jahres, in welchem der „Oreſies 
aufgeführt wurde, Diofles, heftig an, daß er überhaupt der 
Hegelohos für erfte Rollen engagirt und dadurch ein je 
vortreffliches Stüd um den Erfolg gebracht Habe. Da er 
außerdem von Sannyrion in der „Danae” und vom oben 
wähnten Tomifchen Dichter Platon wegen feine® unangenehm 
Organs verfpottet wurde, jo fcheint feine Wahl für Brote 
goniftenrollen ein Mißgriff und er überhaupt für erfte Role 
nicht geeignet gewejen zu fein. (Nach den Scholien zu Arite 
phanes „Efklefiazufen“ enthält B. 22 diefer Komödie eine Aw 
fpielung auf die fehlerhafte Ausfprache eines Wortes Durch des 
Schauſpieler Kleomachos, die ung unklar ift). 


Komiſche Schaufpicker. 
Krates — Hermon — Apollodoros. 


Gehen wir nun zu den komiſchen Schauspielern der ältere 
Beit über, fo finden wir auch hier Namen von Künftlern u 
Verbindung mit Dichternamen. Der Scholiaft bemerft a 
Ariftophanes „Rittern” V. 537, Krates habe, bevor er felbk 


Stüde gejchrieben, die Komödien des Kratinos geipielt. 
546) 
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In den Scholien zu den „Wolfen“ V. 541/2 wird der 
Shanfpielee Hermon in Verbindung mit Hermippos oder 
fupolis erwähnt. Wriftophanes jet Hier den Zuſchauern die 
zorzüge dieſes feines Stückes, welches in der erjten Bearbeitung 
om Publikum abgelehnt fei, auseinander, indem er zeigt, wie 
an Stück frei fei von allerlei Abgeſchmacktheiten, die ſich andere 
dichter erlaubt hätten: 

„Sie verjpottete nicht die Kahlköpfe, und tanzte nicht den 
tordar, auch Haut fein alter Verdfünftler, um die jchalen Witze 
u verbergen, mit dem Stode um ſich her.“ 

Dazu bemerkt der Scholiaft in der beiten Handichrift: 
Das geht auf den Schaufpieler Hermon, denn diejer fchlug, 
m Lachen zu erregen, mit einem Stode nach den in der Nähe 
stehenden.“ (Vergl. dazu meine Differt. ©. 170—171.) 

Außer dem Schauspieler wird Hier aber vor Allen der 
Dichter angegriffen, der durch fo alberne Mittel Effekt zu er- 
ielen ſuchte. Die Scholien nennen Hermippos und Eupolis, 
ki legterem fogar dag Stüd, die „TooonaArıos“ (die Bewohner 
on Prospalta). Wenn man bedenkt, daß Ariftophanes feinen 
omiſchen Dichter heftiger als den Eupolis verjpottet hat, fo 
verden Bergk und Meinefe wohl Recht haben, wenn fie Die 
Berje auf Eupolis beziehen. Wilamowit-Möllendorff hat jogar 
mwiberleglich nachgewiefen (Hermes IX, 328), daß die Verſe 
ih auf erhaltene Berje aus dem genannten Drama des Eupolis 
xziehen. Diefem können wir alfo den Hermon zuweifen. Da— 
nit fteht im Einklang das Pgemeinfame Vorkommen des Eupolis 
md des Hermon (nach der ſehr einleuchtenden Conjectur dvsx« 
Eouoy 6 onoxouriç Statt sjvsxe Eouifv Aosoxporns von V. 
Roje Aristot. pseudep. p. 554, f. Rh. Muf. 38, 286; 52, 172) 
m dem didaskaliſchen Fragment in der erften dnoIsos (Ein 
leitung) zum Srieden des Ariftophanes, nach welchem Apollo: 


doros die Hauptrolle im „Frieden“ fpielte, während Hermon 
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die Protagoniftenrole ber „Schmeichler" des Eupolis gehalt 
haben wird. Identiſch mit biefem Künftler ift ohne Zweije 
der von PBolur im Onomaftifon erwähnte komiſche Schau 
ſpieler Hermon, auf welchen Pollux die Sitte zurüdführt, ben 
Künftlern beim aya» (Wettftreit) durch ein XQirompetenfignal 
zu verlündigen, wann fie an die Reihe kamen. Nicht an 
geichloffen ift, daß nach ihm auch komiſche Masten, die Bol 
ebenfall$ erwähnt, 3. B. ein „ Eouwvssos opynvonayav“ (Spig 
bart & la Hermon) nach diejem Schaufpieler benannt find. 


Tragiſche Schaufpieler. 


Kallippides — Niloftratos — Timotheos art 
Zakynthos. 


Bon den tragiſchen Schauſpielern, deren Lebenszeit ſchot 
in da8 vierte Jahrhundert Hineinreicht, find zunächſt Kallippides 
und Nikoftratos zu erwähnen, bie jehr gefeierte Mimen ge 
zu fein fcheinen. Plutarch nennt fie in der oben ermwähn 
Stelle zufanımen mit Theodoros, Mynnisfos und Polos. 

Gemeinfam ihre Kunft ausübend finden wir fie (nachwen⸗ 
lich noch vor 392) bei Gelegenheit eines Gaftipiels, zu dem 
fie von einem Kommandanten äoliſcher Kaftelle, Alexander, zu⸗ 
fanımen mit zwei hervorragenden Flütenbläfern eingeladen waren. 
Polyänus (Strategemata VI, 10) berichtet darüber: „Ale 
ander hatte aus Jonien die beiten Künftler, die Flötenbläſe 
Therjandros und Philoxenos und die Schaufpieler Kallippides 
und Nikoftratos angeworben und kündigte eine Aufführung ar 
Wegen des Ruhmes der Künftler eilte Alles aus Den benadr | 
barten Stäbten herbei. Als das Theater voll war, ließ er 
mit Truppen und mit ben Eingeborenen, mit Denen er DE 
Pläge bejegt hielt, umftellen und nahm alle Zufchauer mik 


ſammt den Weibern und Kindern gefangen. Als man ihm eir 
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ohes Löfegeld bezahlte, ließ er fie wieder frei, übergab die 
Bläße dem Thibron und empfahl ſich.“ 

Zuſammen werden fie auch erwähnt in einer in Papyrus- 
Rollen aus Herculaneum erhaltenen Schrift des Philodemos 
ber die Rhetorik: Philodemos fpricht von der Körperhaltung 
eim Vortrag, und zählt die auf die Declamation bezüglichen 
tegeln der Sophiften auf; dieſe Negeln, fährt er fort, jegen 
llerdings gewiſſe angeborene Eigenjchaften voraus, wie Wohl- 
lang und Umfang der Stimme u. |. w. „Deshalb bat auch, 
vie man jagt, Sokrates mit Recht vom Staatsdienit Abftand 
enommen; Demojthenes behauptet fogar, die Declamation fet 
n der Rhetorik das Erſte, Zweite und Dritte; und, möchte ich 
edaupten, KRallippides und Nikoſtratos werden fie in der Tra- 
ödie und Lykon in der Komödie als „Ein und Alles” be- 
eichnet haben.“ | 

Kein Wunder, wenn ein jo namhafter Künftler, wie Kallip- 
ſides, fi) der Gunft großer Männer erfreute. Im Jahre 408 
urfte er (nad) Durid aus Samos bei Plutarch) im Gefolge 
“8 aus der Verbannung heimlehrenden Alkibiades an defjen 
wumpöjer Einfahrt in den Piräus theilnehmen; während Chry- 
ogonos, ein Sieger in den pythiſchen Spielen, auf der Flöte 
ven Ruderern das Ruderlied fpielte, gab Kallippides, angethan 
nit einem Prachtkleid und ſonſtigem theatralifchen Schmud, den 
Kalt an. 

Kein Wunder auch, wenn ein jo viel begehrier Mann eine 
hohe Meinung von ſich Hatte: Bei einer Begegnung mit Agefi- 
laos drängte ſich, wie Plutarch erzählt, der tragiiche Schan- 
ipieler Kallippides, der einen Namen und Ruhm unter den 
Sriechen hatte und von Ullen verehrt wurde, hochfahrend durch 
die um ihn Stehenden hindurch und machte fich bemerkbar, in 
ber Meinung, jener würde zuerft ein freundliches Wort zu ihm 
ſagen; fchließlich fagte er: „Kennſt Du mich nicht, König?” 
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Iener, ihn anblidend, erwiderte: „4a oV avye di 
Kallınnldas 0 Ösıxyiisras;“ („Sa doch, bift du nicht Ralı J 
pides, der Komödiant?“); jo nannte geringfchägig Agefilaos ala 
LZacedämonier den Schaufpieler. Des Ageſilaos Antwort wırk 
nach dem Parömiographen Michael Apoſtolius ſprichwörtlich J 
für anmaßende Bühnenkünſtler. 

Daß Kallippides eine hohe Meinung von ſich hatte, deute 
auch Zenophon im Sympofion an: Die Tifchgenofjen fragen ci» 
ander, worin ein jeder fich bejonders ſtark fühle, und Lylon 
jagt zum Bhilippos, dem Boffenreißer: „Du bildeft Dir natürlich 
was darauf ein, daß Du Leute zum Lachen bringft”, worauf 
Philippos erwidert: „Mit größerem Recht, meine ich, ald ef 
Schauſpieler Kallippides, welcher ſich damit brüftet, daß er Side 
zu Thränen rühren Tann.“ 

Wir haben oben gejehen, wie Kallippides nach dem Zeuge 
des Wriftotele8 in der Poetik fich wegen feines Tebhaften 
berdenfpiels den Tadel feines älteren Kollegen Mynniskos 
gezogen. In demjelben Werke wird erwähnt, fein Spiel 
eine jo lebhafte Bewegung gezeigt, daß die rauen, die er dar 
geftellt, nicht den Eindrud freigeborner erweckt hätten. 

Was Mynniskos dem Kallippides zum Vorwurf gemadt, 
nämlih das Alav Unsoßaiisıy (allzu ſehr übertreiben), füht 
Ariftoteles fort, daS Habe man auh an Timot heos getabelt 
„tosadrn dE dokn xal sreot TiuodEov 7“ („in dem Rufe ſtan 
auh Timotheos“) — (den für meine Conjectur TIMOGEOT 
ftatt ZINAZAPOY in der Differt. S. 155 angeführten Gründe 
füge ich hier noch folgende Hinzu: 1. einige Handſchriften weile 
ein T am Unfange des Wortes auf. 2. Wriftoteles würd 
IIvdegov Tod ünoxgıroi gejchrieben haben "zur Unterjcheibung 
vom Dichter. 3. Was wir durch den Scholiaften zu Soph. A} 
vom Timotheos erfahren, paßt trefflih zur Charakteriftit des 
Schauſpielers bei Ariſtoteles.) Ariftoreles fcheint den Tim 
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theos nicht mehr gefannt zu haben. Er hat gewiß, da er auf 
eine Stufe mit Kallippides geftellt wird, zu den hervorragenden 
Künftlern gehört. Ueber fein ergreifendes Spiel äußert fich der 
Scholiaſt zu Soph. Ajar 815, jener Stelle, wo ber Held der 
Tragödie im Beginn feines Monologs fein Schwert, in welches 
fih zu ftürzen er in Begriff ift, mit folgenden erfchütternden 
Worten anredet: . 

“O u8v oyuyeus Eornxev 7 TOUWTRTOS 

yEvotav, &l tw zal koyisschu oyokn. 
Da ſteht ber Mordftahl, wie er ſchärfer kaum fein könnte; faum Hab’ ich 
oh Muße, darüber nachzudenken; Hektors Geſchenk, des Mannes, der am 
Kefften mir verhaßt von Fremden, meinen Augen ein Greuel war; in 


Feindes Land, in Troas Erde fteht er da, am ftahlverzehrend harten Wep- 
ftein friſch geichärft.) 


Der Scholiaft bemerkt: um hier die Zuſchauer in den 
Borjtellungsfreis des Ajar zu verjeßen, bedarf es eines fraft- 
ollen Schaufpielers, wie es Timotheos aus Zakynthos gewejen 
ein fol, der die Zufchauer durch fein Spiel innerlich jo ergriff 
md mit ſich fortriß, daß er der „oyaysvc“ („Mörder oder 
Mordjchmwert”) genannt mwurbe. 

Daß es üblid) war, Schauspielern mit Bezug auf Rollen, 
m denen fie fich bejonders hervorthaten, Beinamen beizulegen, 
dafür Führt Heſychius zwei Beilpiele an. Ein Schaufpieler 
Demetrio3, der die Ermordung des Ugamemnon Durch 
Aegiſthos oder. Klytämneftra mit dem Beil beſonders wirkungs⸗ 
soll darftellte, erhielt den Beinamen „so neAszuc“ („das Beil”). 


Ein anderer, der ben in einen Mantel eingehüllten Palamedes 


trefflich copirte, wurde „Aurusorog 0 Ialaundns“ („Palamedes 
im Mantel”) genannt. 

Daß Kallippides ebenfomwenig, wie andere feiner Kollegen, 
von den komiſchen Dichtern verfchont geblieben ift, dürfte der 


Titel eines Stüdes des Strattis, „Kallippides” und das Vor— 
Sanmlung. NR. F. XIV. 327. 2 (651) 
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fommen jeine® Namens in einem Komödienfragment des Arte 1 
phanes beweijen. Auf einen komischen Dichter ift deshalb aut J 
wohl die Anekdote über das Ende des Sophofles zurüdzuführen, 
wonach der Dichter beim Verſchlucken einer Traube, die ihn J 
der von einem Gaſtſpiel in Opus heimkehrende Scaufpiele # 
Kallippides mitgebracht, erjtict fei. 

Inſchriftlich belegt ift fein Name durch eine auf die Jahre # 
419 und 418 bezüglide Injchrift (Corp. inser. att. IL 9:2, # 
rechte Col.), nach welcher er in einem Stüd bes Kalliftratos 
als Protagoniſt aufgetreten ift. 

Un Bedeutung jcheint Nikoſtratos dem Kallippibes nicht 
nachgeftanden zu haben. Wie wir einer griechifchen Spuk 
wörterfammlung entnehmen, gab es ein Sprichwort: 


„Ey® nmomow navra xera Nixoorearor“‘ Oder 





„Ey® rot Ypd0w rravra xara Nixoorgarov“ 

Sch werde es in Allem dem Nikoftratos gleich thun, oder 

Ich werde ganz wie Nikoſtratos fprechen, 

„angewandt von denen, die etwas mujfterhaft ausführen wollten’ 

„Denn Nikoftratos war, fügt der Barömiograph Hinzu, m‘ 
tragiſcher Schauspieler, hervorragend überhaupt, ganz bejonders 
aber in Botenberichten, weshalb auch einige fagten: Ich wi 
ganz wie Nikoftratos jprechen.” 

Die Notiz über die Botenberichte ift injofern bemerlm 
werth, als fonft nirgends erwähnt wird, in welchem Nollenfad 
ein tragiſcher Schaufpieler vorwiegend fich ausgezeichnet habe— 
und weil wir hören, daß ein namhafter Künftler auch die Kolk 
einer untergeordneten Berfon nicht verfchmäht hat. Wiefem 
Nikoftratos in Botenrollen ſich hervorgethan, erfahren wir nidt. 
In den meiften Dramen des Euripides find die Botenrolle 
gar nicht fo unbedeutend. 

Auf Reiftungen außerhalb der Bühne ift Bezug genommee 
von Kenophon im Sympofion VI, 3: SHermogenes fragt: 
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„Wollt ihr, daß ich, wie der Schaufpieler Nikoftratos Tetra- 
meter zur Flöte vortrug, ebenfalls unter Flötenklang zu euch 
rede?” Sokrates antwortet: „Bei den Göttern, das thue. 
Denn ich glaube, wie der Vortrag zur Flöte lieblicher klingt, fo 
werden auch Deine Worte von Flötenjchall gewinnen.” Hier 
it natürlich nicht an die Bühne zu denken, fondern an befonders 
beliebte und populäre Tragddienftellen, die der Künftler gelegent- 
ih in Gefellichaft zur Unterhaltung vortrug. 


Polos und Theodoro?. 


Defter als alle anderen Schauspieler werden genannt Bolog, 
des Charikles Sohn aus Sunion, und Theodoros. Bei Arrian 
in den ‚.zoorgesttixai ousAlas“ („ermunternde Gefpräche”) giebt 
Solrates dem Archelaos, der ihn zu fich eingeladen und ihm 
veriprochen Hat, ihn zu einem reichen Marne zu machen, fol- 
gende treffende Antwort: „Weißt Du denn nicht, daß Polos 
den Oedipus auf Kolonps als heimathlofen Bettler mit ebenfo 
ſchöner Stimme und ebenfo großem Behagen fpielte ald den 
König Dedipus? Und nun fol der brave Mann fchlechter er- 
ſcheinen als Polos, indem er die ganze ihm von der Gottheit 
übertragene Rolle nicht würdig durchſpielt? Soll er nicht viel. 
mehr dem Odyſſeus nacheifern, der auch in den Lumpen nicht 
weniger hervorragte, ala im PBurpurmantel?” 

Lucian erwähnt den Polos in verjchiedenen Schriften, und 
zwar in Verbindung mit berühmten Künftlern einer etwas 
ſpäteren Zeit, Ariftodemos und Satyros. Nekyom. 16 wird 
3. B. darüber gejpöttelt, daß die Schauspieler, wenn fie nad) 
Berlafien der Bühne ihre Koſtüme abgelegt Haben, nicht mehr 
fein „Atreus’ Sohn Agamemnon oder Kreon des Menoikeus 
Sohn, fondern Polos, des Charikles Sohn aus Sunion oder 
Satyros, Theogeitong Sohn aus Marathon.” Der gute Lucian 


hat allerdings dabei überfehen, daß die Herricherrollen in ben 
2° (558) 
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griechiſchen Dramen keineswegs die Protagoniftenrollen waren, 
ſondern vom künſtleriſchen Standpunkte aus als minderwertdig 
betrachtet wurden, weil man bei ihnen weniger Werth legte auf 
die Charafterdarftellung als auf den Glanz und Prunk der 
äußeren Erjcheinung und ein mächtiges Organ. Sie waren die 
Domäne der unbedeutenden Künftler, der Zritagoniften, was 
Demofthenes fehr wohl wußte und auch bei feinen Zuhören 
als allbefannt vorausfeßte, wenn er d. f. 1. 246 jagt: „Ihr 
wißt längſt, daß in allen tragischen Stüden es als ein Vorredt 
der Tritagoniften gilt, die Herrſcher und Ecepterträger zu | 
Ipielen”, wozu der Scholiaft bemerkt, der Verfaffer der Zheater: 
geihichte, Suba, habe das damit begründet, daß die Herrider 
rollen weniger .„masnrıxa ald vrreooyxa‘ („affetvoll als 
überſchwänglich“) feien. So jpielte Wejchines den Kreon, Tine 
maos und Krejphontes. Ein Beweis für diefe Auffaffung von J 
ben Herrjcherrollen liegt auch in den Worten des Plutard f 
(polit. Vorſch. 21): „ES ift ja wiberjinnig, daß der Protagonitt 
in der Tragödie, ein Theodoros oder Polos, oft Hinter einen 
Miethling als Tritagonift hergeben und unterwürfig zu ihn 
prechen muß, wenn diejer gerade Diadem und Scepter trägt.” 

Mitten in die Berufsarbeit des Polos hinein verfebt und 
Gellius (n. att. VI, 5): „In Griechenland lebte ein weit: 
berühmter Schaufpieler, welcher durch &eberdenfpiel, durch 
Klarheit und Wohlklang der Stimme vor den anderen hervor 
tagte. Er fol Polos geheißen Haben. Tragödien berühmter 
Dichter pielte er mit Geihid und Hingebung. Diefer Polos 
verlor einen innig geliebten Sohn durch den Tod. Als er den 
Schmerz über diefen Verluft einigermaßen verwunden zu haben 
glaubte, nahm er feine Berufsthätigfeit wieder auf. In de 
Nolle der Elektra des gleichnamigen Sophokleiſchen Stüde, 
welche er in Athen fpielen wollte, hatte er (zulegt) die Umt 
mit der angeblichen Aſche des Oreftes in die Hand zu nehmen. 
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Sn der betreffenden Scene — jo ift der Gang der Handlung 
de Stüdes — beflagt und bejammert Elektra, indem fie die 
Aſche ihres Bruders in den Händen zu haben glaubt, den Tod 
des Bruders, den fie ermordet glaubt. So holte denn Polos, 
angetan mit dem Trauergewand der Elektra, die Aſchenurne 
vom Grabe feine® Sohnes, und umflammerte fie, als wenn fie 
die des Oreſtes gewejen wäre: für alle Zujchauer ein ergreifendes 
Bud nicht fcheinbarer und nachgeahmter, jondern wirklicher 
Trauer und Iebenswahren Schmerzes. So war Alles von 
Schmerz ergriffen, obwohl es fih nur um ein Schaufpiel 
handelte.“ Es ift gemeint der Monolog der Elektra, V. 1126 ff. 


„2 yılrarov urnusrov dvdgwawv Zuoi 

ıbuyns "Oo&crov Josnov, ws av.’ Ehriduv 
>, € 28 * J 8 [4 

ovy wr.1eQ E5ETeWwTov elasdesaunv. x. T. 4. 


(O du des liebften Denichen Denkmal, einziger Neft von meines Oreſtes 
Dajein! Wie jo anders, ach, empfängt mein Urm dich, als ich beim Ent- 
ſenden einſt gehofft!”) 

Andeutung über hohe Schauſpielerhonorare enthält eine 
Anekdote bei Pſ. Plutarch (Dem. 371) und Anon. proleg. 
rhet. VI, 35. Un beiden Stellen rühmt ſich Polos gegenüber 
dem Demofthenes, er habe für fein Spielen an zwei Tagen ein 
Zalent erhalten. 

Nach dem Zeugniß des Eratofthenes und Philochoros bei 
Plutarch fpielte Polos im 70. Lebensjahre kurz vor feinem 
Tode an vier Tagen acht Tragddien. 

Einen Beweis von rührender Anbänglichfeit an feinen 
Herrn gab (nad) Aelian, nat. anim. VII, 40) der Haushund 
des Polos. Als die Leiche feine® Herrn verbrannt wurde, 
folgte er ihm freiwillig in den Tod, indem er in den Scheiter: 
haufen fprang. Ich erwähne dieſes Hiftörchen überhaupt nur 
deshalb, weil einem namhaften deutſchen Schauspieler von feinem 


Köter eine ähnliche Ehre zu Theil geworden ift. Als der am 
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1. Februar 1872 verjtorbene Dresdener Hofſchauſpieler Bogumil 
Dawifon auf dem Annenfriedhofe in Dresden beigejet war, 
wich fein Hündchen nicht von feinem ®rabe, verjchmähte Speite 
und Trank und ftarb auf dem Grabe den Hungeriod. Aut 
dem Grabdentmal des berühmten Künftler3 ift auch des treuen 
Thieres gedacht. 

Des Theodoros Ruhm fcheint den des Polos noch 
überftrahlt zu Haben. Aelian berichtet (var. hist. XIV, 40 
von dem moraliichen Eindrud, den fein Spiel bei Gelegenheit 
eines Gaſtſpiels in Pherä auf den Tyrannen Wlerander von 
Pherä gemadıt Habe (Die Schauspieler jener Zeit gaftirten oft, 
3. B. aud) Andronikos, der Lehrer de3 Demojthenes in ber 
Declamation, in Korinth, nach Athenäus XIII, 581 c—e): 

„Als der tragische Schaufpieler Theodoros die Aerope jehr 
ergreifend jpielte, brach der ITyranı in Thränen aus und ver: 
ließ al&bald das Theater. Zu feiner Rechtfertigung ſagte er 
dem Theodoros er fei nicht aus Verachtung oder Geringſchätzung 
weggegangen, fondern aus Scham darüber, daß er die Leiden der 
Schaufpieler bejammern könne, aber die feiner Unterthanen nicht.” 

Werope, des Atreus Gattin, war eine Rolle in Euripide 
Kreterinnen oder Thyeſtes. Die Erzählung des Aelian finde 
ſich auch zweimal bei Blutarch, der den Namen des Schau: 
jpieler8 gar nicht und ftatt der Uerope die Hekuba (in Eur 
pide8 Troerinnen) nennt. Valckenger vermuthet, Theodoros 
babe nicht Aerope, fondern Merope in Euripides Kresphonte 
gejpielt. Diefe Conjectur empfiehlt ſich wegen der mächtigen 
Wirkung, welhe die Rolle der Merope nachweislich auf der 
Bühne ausgeübt hat: Plutarch de esu carn. I, 5: „Bedenle 
nur, wenn Merope in der Tragödie gegen ihren eigenen Sohn, 
den jie für den Mörder ihres Sohnes hält, das Beil aufhebt 
und fchreit: Gebeiligt durch görtliches Geſetz ilt der Schlag, 
ben ich dir jeht gebe! Welche Bewegung ruft fie dadurch im 
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Theater hervor, und wie fehr ſetzt fie alle Zufchauer in bange 
Furcht und Erwartung, daß fie dem Sreife, der ihren Arm zu- 
rüdhalten will, zuvorfommen und dem Jüngling einen tödlichen 
Hieb verjegen möchte.” (Aehnlich cons. ad Apoll. 15.) Bergl. 
Ariftoteleg Poet. 14. 

Snterejlant ift, daß Demofthenes hin und wieder gerade 
die eben erwähnten Stüde (Kreterinnen, Thyeſtes, Troerinnen, 
Kreöphontes) als ſolche bezeichnet, in denen Aeſchines — der 
ehemalige ZTritagonift des Theodoros — Rollen geſpielt Habe. 

Sophofles’ Elektra wird als Stüd, in dem Theodoros 
geipielt, bezeichnet in einer Anekdote bei Plutarch (Tilchreden 
R, 6): Bei bevorftehenden dya» habe feine Gattin ihm den 
Liebesgenuß verjagt; wenn er aber ald Sieger heimgelehrt ei, 
babe fie ihn begrüßt: 

„Ayapfuvovog nal, vv Exeiv’ Eisorı 00° („Sohn 
Agamemnons, nun ift e3 dir erlaubt”). (El. v. 2.) 

Bejonderes Lob ſpendet Ariftotele® (rhet. II, 24) ber 
Stimme de3 Theodoros. Der Philoſoph empfiehlt den Rednern 
einen einfachen, ungefünftelten, nicht affektirten Vortrag; jener 
erwede Glauben, diejer überzeuge niemanden. „So war's aud) 
mit der Stimme des Theodoros im Vergleich zu der der an- 
deren Schaujpieler; wenn er fpielte, glaubte man die betreffende 
Perſon ſelbſt jprechen zu hören, bei den Anderen war das nicht 
der Fall.“ 

Wie eiferfüchtig übrigens auch ein fo namhafter Künftler, 
wie Theodoros, auf den Beifall des Bublitums war, deutet 
Hriftotele8 an (polit. VII, 15, 10): „Er gejtattete feinem 
Schaufpieler, nicht einmal einem von den untergeordneten, vor 
ihm aufzutreten, da die Zufchauer fich durch die erjten Worte 
leicht einnehmen ließen.” Es bezieht fich das jedenfall3 auf 
den Prolog. 

Die Athener .ehrten das Andenken dieſes Künſtlers Durch 
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ein in der Nähe des Kephiſos errichtetes Denkmal; Panjantas 
erwähnt e8 d. Gr. I, 37, 3 (— .„Osodwoov uvapa dam 
teaywölav Unoxgivaufvov uv xaFavrov agıora” |„DN 
Denkmal des Theodoros, des beiten tragiſchen Schaufpielers 
feiner Zeit“)). 


Ariſtodemos — Neoptolemo?. 
Theſſalos — Athenodoros. 

Mehr der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts gehören an 
die beiden Schaufpieler-Baare Ariftodemog, Neoptolemos und 
Theflalog, Athenodorog. Was wir über die beiden erften 
wifjen, verdanken wir hauptſächlich den Reden des Demojthene 
und Aeſchines; aus ihnen erfahren wir zugleich, welche Stellung 


im öffentlichen Leben der Schaufpielerftand in der zweiten Hälfte 


des vierten Jahrhunderts einnahm. Beide jtanden, wie wir 
jehen werden, mit den Macedonierlönig Philipp in freund 
Ihaftlidem Verkehr; diefer wurde auch durch den Krieg ber 
Griechen mit Philipp nicht beeinträchtigt. Denn die Ausühung 
ihrer Kunft gewährte den beiden Mimen perjfönliche Sicherheit 
und Unverleglichleit (2ds.a) auch in Tyeindesland (Demoſih 
d. p. 6 u. arg. d. f. 1. 335.) 

Schon 348 vereinigte der Macedonierlönig, als er mad 
der Eroberung von Olynth olympifche Spiele feierte, einen 
großen Schwarm fcenifcher Künftler um fich (Dem. d. f. 1. 192), 
die er in |plendider Weife bewirthete und auszeichnete. Philipp 
wußte den Ariftodemos und Neoptolemos durch Freigebigkeit jo 
für fih zu gewinnen, daß fie darüber das Wohl des Bater- 
landes vergaßen und mehr auf Philipps al3 auf der Athene 
Bortheil bedacht waren. In Athen fcheint man ihr unpatrie 


tiſches Verhalten zunächft nicht bemerkt zu Haben. Ariftodemod 


wurde jogar zweimal als athenifcher Gefandter zu Philipp ge : 


ſchickt (ale geborenem Metapontiner — schol. Aeschin. I, 15 _ 
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— muß ihm alſo das attifche Bürgerrecht verliehen fein). Mit 
Recht nennt Cicero (de rep. ap. Donat.) nur den Ariftodemos; 
daß Neoptolemog diefe Würde bekleidet Habe, Hören wir nicht. 
Zwei der erjten Gefandtichaft des Ariftodemog war nad 
Aeſchines (d. f. 1. 15) die Auslöfung der gefangenen Athener, 
die Philipp nach der Eroberung von Olynth zurüdbehalten 
batte. Dem Ariftodemos gelang es, die Gefangenen ohne 
Löjegeld zu befreien; anderweitig bejchäftigt, erjtattete er aber 
den Athenern nicht ſogleich Bericht. Da feine Pflichtvergefjen- 
heit in Athen verftimmte, wurde er auf Antrag des Demofrates 
aufgefordert, Bericht zu erjtatten, was er denn alsbald that, 
wobei er auf das Wohlmollen des Philipp für die Athener und 
auf feine Neigung zu einem Bündniß hinwies. Auf Antrag 
des Demofthenes wurde dem Ariftodemos wegen der gfüdlich 
angeführten Gefandtichaft ein Kranz zuerfannt. Bald darauf 
wurde er mit neun Anderen wiederum als Gejandter zum 
Philipp geichidt, darımter auch des Ariſtodemos ehemaliger 
Tritagonift Aeſchines, um über den Frieden zu verhandeln. 
Damit diefe Gefandtfchaft fo ſchnell als möglich aufbrechen 
könnte und Ariftodemos in feinem Berufe keine Einbuße erlitze, 
beantragte Demofthenes, daß in die Städte, in welchen ber 
Künftler Gaſtſpiele übernommen hatte, Gefandte gefchickt würden, 
welhe für ihn um Erlaß der wegen verfäumter Gaftfpiele 
filligen Geldftrafen einfommen follten. Demofthenes verjprad) 
außerdem, dafür zu forgen, daß dem Ariſtodemos die Spiel. 
honorare erjeßt würben. 

Was es mit der Beitrafung der Schaufpieler wegen ver« 
ſäumter Gaftjpiele auf fich Hatte, erläutert der Scholiaft zu 
Aeſchines II, 19: Ariftodemos hatte von einigen Städten für 
übernommene Gaftipiele im voraus ein Angeld empfangen. Er 
mußte nun entweder fpielen, ober das doppelte Angeld bezahlen. 
Die Geſandten follten in diefem Falle die Städte bewegen, fich 
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mit der Nüderftattung des Angeldes zu begnügen. (Als der 
Schaufpieler Athenodorog im Jahre 332 nach der Rüdfehr des 
Alexander aus Aegypten bei den von diefem in Thyrus veran. 
ftalteten Feſten Spielte, und dadurch die Aufführung an der 
Dionyfien in Athen verfäumte, wurde er in der erwähnten 
Weile beſtraft. Er bat den König, fich für ihn bei den 
Uthenern zu verwenden. Der aber bezahlte die Summe aus 
jeiner Taſche — Plutarch, Uler. 29). 

Was Ariftodemos bei der zweiten Gefandtjchaft gewirkt, 
erfahren wir weder von Demofthenes noch von Aeſchines. 
Jedenfalls jtellte fich jpäter heraus, daß er nicht immer die 
athenischen Intereſſen vertreten hatte. Demoſthenes macht ihm 
und feinem Kollegen Neoptolemos wiederholt den Vorwurf dei 
Verraths; fie hätten zuerft Philipps Wohlwollen gepriefen und 
zum Frieden gerathen. Neoptolemos babe, um nicht durch jeine 
Freundſchaft mit Whilipp den Verdacht feiner Mitbürger zu 
erweden, vorgegeben, er habe von feinen Schuldnern in Feindes 
land Gelder eingezogen, um feinen Werpflichtungen in Athen 
nachzufommen. Nach dem Frieden aber habe er jeinen Grund 
befig in Attifa verfauft und habe fih an den Hof des Mace 
donierkönigs begeben (wohl nicht vor dem Jahre 340, dem 
nah einer Inſchrift — Mitth. des arch. Inſt. II, 112 — 
Ipielten er und Theſſalos und Athenodoros 342 — 40 in Athen 
Protagoniftenrollen in Stüden zeitgenöſſiſcher Dichter und un 
Enripides Iphigenie und Oreltes). 

Philipp würdigte bis zu feinem Lebensende den Neopte 
lemos feiner Freundſchaft. Im Sabre 336 nahm nach Died. 
Sic. XVI, 92 Neoptolemo8 (.noewrevov ry7 weyalopwrla zu 
ci; 6o&n‘ [„hervorragend durch erhabene Sprache und durch 
Unjehen”)) Theil an der Feier der Vermählung von Philipps 
Tochter Kfeopatra mit Alexander von Epirus zu Ägä. Ber Ä 


König Hatte vor, nach der Hochzeitsfeier nach Afien aufzubreden. 
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Beim Feſtmahl mußte Neoptolemos auf Befehl des Königs 
twas vortragen und in jeinem Vortrage auf den bevorftehenden 
Feldzug Bezug nehmen. (Die Quelle der erhaltenen Berje läßt 
ich nicht mehr beftimmen.) Der König, ganz entzüdt von dem 
Bortrage, bezog die Andeutungen auf den Untergang des Perſer⸗ 
önigs; er ahnte nicht, daß fie bald auf ihn ſelbſt Anwendung 
inden follten. Am zweiten Tage folgte Feſtvorſtellung im 
Theater, nach Sueton (Calig. 57) und Joſephus (antiqu. XIX, 
1, 13) wurde Cinyras gegeben; das Stüd, in welchem der 
jagenhafte Aſſyrierkönig ſich ſelbſt umbringt, follte jedenfallg 
auch auf den Sturz des Perſerkönigs hinweiſen. Neoptolemos 
Ipielte die Protagoniftenrolle. Bei Gelegenheit dieſer Auffüh- 
rung wurde Bhilipp vom Pauſanias ermordet. Nach Stobäug 
(anthol. 98, 70) fragte jpäter den Neoptolemos Jemand, welcher 
von den Gedanken des Aeſchylus, Sophofles und Euripides 
fein Staunen errege; Neoptolemos antwortete, nicht? von alle- 
dem, jondern etwas, was er auf einer größeren Bühne gejehen, 
daß nämlich Philipp auf der Hochzeit feiner Tochter erft im 
Feſtzuge einhergeichritten und als dreizehnter Gott gepriejen, 
am folgenden Tage aber im Theater ermordet jei. 

In der Verehrung der Bühnenkünftler ftand Alerander 
feinem Vater Philipp nicht nach. Die Schaufpieler Theſſalos 
amd Athenodoros, die noch 342—40 in Athen zu wieder: 
holten Malen als Protagoniften auftraten (Mitth. des arch. 
Inſt. II, 112), finden wir fpäter wiederholt in der Umgebung 
des Alerander. Im Jahre 338 fchickte Alerander den Thefjalos 
old Geſandten an den Pixodaros, Satrapen von Karien, defjen 
Wunſch e3 war, feine ältefte Tochter mit Philipps Sohn Arrhi- 
daios zu vermählen. Auf Unrathen feiner Mutter und feiner 
Freunde Hintertrieb Alexander durch die Sendung des Thefjalos 
dieſes Heirathsprojekt, zum großen Werger jeines Waters, der 
einen Theil der Freunde feines Sohnes verbannte, und den 
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Theſſalos, der nah Ablauf jener Gejandtichaft in Korinth 
gaftirt zu Haben cheint, von den Korinthern „in Fußfeſſeln 
gelegt” auögeliefert haben wollte. (Plutarch, Alex. 10.) 

Die Verehrung, welche Alexander gerade für diefen Künſtler 
hegte, offenbarte fich noch bei einer anderen Gelegenheit. AL 
ſechs Jahre Später der König nach der Rückkehr and Aegypten 
in Tyrus großartige Feſtſpiele veranftaltete, fand ein Wettſtrei 
zwifchen Athenodoros und Theſſalos ftatt, wozu die cypriſchen 
Könige die Koften der Choregie und die berühmteiten Feldherra 
das Nichteramt übernahmen. Als Athenodoros den Preis da— 
vongetragen, jagte Alexander, er wollte lieber einen Theil jemes 
Neiches verloren Haben, als den Theffalos überwunden jehen. 
(Plutarch, Alex. 29.) 

Auch dieſe Künſtler blieben des Königs Freunde bis za 
feinem Tode. Nach Chares aus Mytilene (bei Athenäus XII. 
538 f.) ſpielten ſie und ihr Kollege Ariſtokritos noch 324 u 
Sufa bei der nach der Rückkehr aus Indien veranitalteten 
Hochzeitsfeier. Nach jenem Feſte wurden Die vorher ‚„AHovrce 
xoAaxec‘ aenaunten Künſtler als ‚AAeöavdooxolaxes" De 
zeichnet ..dıd Tas rwv dwowv vneoßolas, 2y’ois za no 
o AltEavdoos‘‘ („Vionyjosverefrer — Wleranderverehrer — 
wegen des Uebermaaßes an Gejchenfen, woran Alexander jene 
Freude Hatte”). ! 

Mit dem allein bier erwähnten Schauspieler Ariftofritos, 
ben Chares zufammen mit Theſſalos und Athenodoros erwähnt, 
ift vielleicht tdentiich der Ariftofritos, den der vorhin genannte 
Pixodaros als Geſandten an König Philipp ſchickte. (Blut. Aler. 10. 








Komische Schaufpieler. | 
Philemon. — Satyros aus Olynth. 


Weniger als von den tragifchen erfahren wir von ba 
komiſchen Schaufpielern diefer Zeit. Der von Aeſchincs 
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(Tim. 132) erwähnte Schaufpieler Philemon ift jedenfalls 
identiſch mit dem komiſchen Schaufpieler gleiches Namens, 
der nach Ariſtoteles (rhet. III, 12) in des Anaxandridas 
„Teoovrtouavte“ („Sreifentollheit”") und ‚Evceßeis“ („bie 


Öottesfürdhtigen”) mit Erfolg geipielt Hat. Ariftotele® erwähnt 


ihn als ein Deufter der Declamation injofern, al® er dur 
Modulation und Wechfel der Stimme bei der Aufeinanderfolge 
gleichlautender Wörter oder Sabtheile, wie „"Padauavsvs xa) 
Deiaundns“ („Rhadamanthys und Balamedes”) in der Z’soovro- 
bovia und „yo“ („th“) im Prolog zu den Evosßers eine be 
ſondere Wirkung erzielt habe. Aus der erjten Komödie ift bei 
Athenäus (XIV, 614 c.) eine Stelle citirt, in welcher die beiden 
Namen einmal vorfommen. Da die Berje, in welchen fich die 
beiden Namen wiederholen, nicht erhalten find, jo vermögen wir 
faum nachzuempfinden, wie die modulirte Betonung derfelben 
gewirkt Haben mag. Ariftoteles erläutert jelbit das , usradaAAsıv“ 
der .ro avıo Akyovıss“ („das Wechſeln bei Wiederholung der- 
felben Wörter”) an einem von ihm gebildeten Beifpiel: ..oorog 
lorıv 6 xAwas Öumv. ovrög Zorıv 0 2fanarnoag, obrog 6 
10 Zoyarov noodovvas Zruıysionoas“ („Dieler iſt es, der euch 
betrogen, diejer ift’3, der euch Hintergangen hat, diefer, Der dag 
Lebte preiszugeben verfucht hat”). Wenn man, fügt der Philo—⸗ 
ſoph hinzu, jo etwas nicht fchaufpielermäßig vorträgt, wird man 
ein „Baltenträger” (6 zn» doxov y&owv, nach Phot. lex. gejagt 
‚An TOP TaÜTE Noodvrwv xal undev negaıwvovrov" |,von 
Denen, die immer dasfelbe thun und nicht weiterfonmen)). 

Ein anderer namhafter komischer Schaufpieler jener Zeit 
war Satyros aus Olynth (zu unterfcheiden von dem von 
Plutarch Dem. VII und Lucian — Jov. trag. 41, menipp. 16 
erwähnten tragifchen Schaujpieler Satyro® aus Marathon). 
Plutarch nennt ihn (de se ips. citr. i. 17) in Verbindung mit 
Theodoros, der ihm vorgehalten Habe, die Zufchauer zum Lachen 
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bringen verdiene weniger Bewunderung als fie zu‘ Thränen 
rühren. ine bochherzige und edelmüthige Geſinnung offenbarte 
er (nach Dem. d. f. 1. 192 und Diod. Sicul. XVI, 55) bei ber 
Siegesfeier Philipps nad) der Einnahme von Olynth. Auf dei 
Königs Frage, warum er nicht, wie die anderen Künſtler, ſich 
etwas von ihm ausbäte, antwortete er, von alledem bedürfe er 
nichts; jeinen Wunſch aber wage er nicht auszufprechen, weil 
er eine abjchlägige Antiwort erwarte. Als der König erwidertz, 


er werde jeden Wunſch des Satyros erfüllen, äußerte der | 


Schaufpieler, er habe in Pydna einen lieben Freund Namens 


Apollophanes gehabt; nach deffen Ermordung jeien die Töchter 
von Verwandten in Olynth untergebracht, bei der Eroberung | 


diejer Stadt aber von den Macedoniern gefangen genonimen. 
Er bitte um SFreilaffung der Mädchen und um Bewilligung 
einer Summe zu ihrer Mitgift. Erfreut über den Edelmuth 
des Satyros bewilligte der König beides. (Wie mehrere Jahr: 
zehnte früher ein gewifjer Thufritog aus Halimus, der zur Zeit 
des defeleifchen Krieges von den Feinden nach Leulas verkamft 
war, durch die Verwendung des Schaufpieler® Kleandros, 


ber vielleicht gerade in Leukas gaftirte, aus der Gefangenſchaft 
befreit wurde, erfahren wir aus Demoſthenes — in Eub. 18. 
Bergl. meine Difjert. ©. 152, wo 3. 18, 20 u. 21 die Namen | 


verwechſelt find). 


Diefer edelmüthigen Handlungsweife des Satyros ftelt 


Demofthened das tadelngwerthe Verhalten des Aejchines gegen 
über, welches er bei Gelegenheit eines Gaſtmahls gegen eme 


Gefangene aus Olynth gezeigt habe. Aeſchines kommt auf 


diejen Angriff feines Gegners zurüd (d. f. 1. 156) und zeigt, 


wie Demofthenes® durch diefe Gegenüberftelung nur auf ds 


Gefühl der Zuhörer habe wirken und ihnen zum Bewußtjein 
habe bringen wollen, wie befremdlich e8 wäre, wenn ..o zes 


Kopfovas xei Zavdas ünoxgıvouevog“ („ber die Rolm 
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des Karion und Kanthias ſpielt“) fo edelgefinnt und Hoch» 
berzig gewejen, er aber, der „Berather“ der größten Stadt.... 
feinen Uebermuth nicht babe zügeln fünnen. Kapov und 
Zavddasg waren, wie der Scholiaft zu dieler Stelle bemerft, 
Sklaven» bezw. Dienernamen (betätigt dur) Ariftophanes 
Plutos, Fröſche, Wespen; Euphron bei Athen. IX. 377 d; 
Lucian, catapl.).. Wir werden aber aus der Stelle faum 
ichließen dürfen, daß in der mittleren Komödie die Sklaven: 
tollen vorwiegend Wrotagonijtenrollen gewejen. Stüde der 
mittleren Komödie find nicht erhalten; wenn ihre Sklavenrollen 
denjenigen der Ariftophaniichen gleichjtanden, jo mag Hin und 
wieder die Sflavenrolle dem Protagonijten zugefallen fein, wie 
ja auch in den Fröſchen und im Plutos Kanthias und Karion 
einem Brotagoniften angemefjener erjcheinen als Dionyjos und 
Chremylos. Jedenfalls fpielen in einigen Wriftophanifchen 
Stüden die Sklaven eine größere Rolle als im gewöhnlichen 
Leben, dazu bethätigt fi) das Talent des komiſchen Schau. 
pielers in anderer Weile als das des tragifchen. Trotzdem 
werden wir auf Grund diefer Stelle faum behaupten dürfen, 
dab die Sklavenrollen zur Zeit des Satyros eine Domäne der 
eriten Schaufpieler gewejen feien. Aeſchines jcheint dem Satyros 
die Stlavenrollen zugewiejen zu haben nur zur Verſchärfung 
des Gegenfages, damit von dem Darfteller eines Kapswov und 
Zavydtac der „orußovlos ng werlorng molsos, 0 Toüg 
prplous Apradwv vovderar" (der Berather der größten Stadt, 
der unzählige Arkadier ftraft”) fich vortheilhafter abhebe. 


Barmenon — Nauſikrates — Ariſto — 
Phormio — Lyko. 
Vom Parmenon bemerkt Aeſchines (Tim. 157), er habe 
unlängst an den ländlichen Dionyfien in Kollytos einige Spott» 


verſe zweideutigen Inhalts in feine Rolle eingeflochten. Daß 
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er mit großer Kraftanjtrengung gefpielt, verräth der Verfaſſer 
der fog. Arijtoteliichen Brobleme XXVIL, 3. „Beides, Yurdt 
und Born, heißt e8 bier, macht die Kehle troden. Daß Furcht 
Durft bewirkt, beweilen die Soldaten, die niemals größeren 
Durft empfinden, als auf der Flut. Ebenſo empfinden all 
diejenigen, die innerlich heftig erregt find, ftarfen Durft. Dei 
halb ſpülen diefe fi) auch den Mund aus und fchlürfen ein, 
wie der Schaufpieler Parmenon; oder handelt es fich bei allen 
diefen überhaupt gar nicht um Durft, fondern Trockenheit, da 
das Blut entflohen, weshalb fie auch bleich erfcheinen?” 


In einem auf einer Inſchrift (Mittheilungen des ardı. Ä 
Inſt. III, 246 — Jahr unbeftimmt) erhaltenen Schaufpieler- | 


verzeichniß fommt er mit Lyko, Nauſikrates und anderen 
komiſchen Kollegen vor. 

Nauſikrates wird noch von Aeſchines (Tim. 98) zu⸗ 
jammen mit dem xopodıdecxaiog (der den Chor ftellt und vor. 
bereitet) Kleainetos genannt. 

Arifto (micht zu verwechjeln mit dem 214 in Sicilien 
auftretenden Schaufpieler gleihen Namens), Phormio um 
Lyko waren im Gefolge Alexanders des Großen und fpielten 
324 in Suſa Komödien, wo Theſſalos, Athenodoros umd 
Ariſtokritos Tragödien aufführten. 


Lyko wurde vom Könige fchon bei den Feſten in Tyrus 


ganz beſonders ausgezeichnet. Er hatte bei der Aufführung 


jeinen guten Tag. Angeregt durch die Generofität, die der | 
König gegen die Künſtler zeigte, erlaubte er fi) num einen 
Vers einzuflechten, indem er ganz rüdhaltlos an die Freigebig 


feit des Königs appellirte. Alexander gab ihm lächelnd zehn 
Talente (Plutarch, Aler. 29 u. d. Al. fort. II, 2). 

Bon Philodemog wird er an der oben erwähnten Stelle 
als hervorragender Komiker anf eine Stufe geftellt mit ben 
tragifchen Kollegen Kallippides und Nikoftratos. 
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Auch feinen auf ihn ſich zu beziehen des Antiphanes 
Romöbie „Auxwv“ (erwähnt von Athenäus VII, 299 e) und 
olgendes Epigramm des Phalaikos: 


„Toöt &ya 16 megioodv +xövigue, 
100 xwuwdoy£lwros — 
xı000 xul oreydvosıy dunvxacdtv 
Forao', öyga Adxuvı aan” nein. 
oo yüg xaringech Auynpös dung, 
väuc Tod yapievıog &v 1# Mayg 
Br Tolvp 1öde xım 10ls Aneıte 
- dyzsıza, ragildeıype 1äs drwnäs.“ 
„Diejed herrliche Bild, zum Breife des Komilers, mit Epheu und Kränzen 
ammunden, habe ich aufgerichtet als ein Denkmal für ben Lyfon. Denn 
von Alem, mas der Trefflihe gewirkt hat, ift hier ein Undenfen des 
BRannes, der in der Berfammlung wie beim Weine die Herzen zu gewinnen 
wußte, auch für die Nachwelt geweiht, ein Vorbild für die ftaunenbe Welt.“) 





Meberbliden wir nun Alles, was über 
bie griechifchen Schaufpieler des fünften 
und vierten Jahrhunderts überliefert ift, fo 
müffen wir zwar geftehen, daß die Nach- 
richten im Großen und Ganzen ſpärlich find, 
bei manchen Künfttern oft nur in Un« 
beutungen beftehen, gewinnen aber doc) 
andererjeit3 den Eindrud, daß die Schau- 
fpieltunft im griechiſchen Aftertgum ſchon 
zu einer Hohen Entwidelung gelangt ift, 
und ihre Bedeutung nicht nur bei den Zeit» 
genofjen, fondern namentlich auch in ber 
fpäteren griechiſchen Litteratur eine folde — Fiötenpiel 
Anerkennung und Würdigung gefunden hat, daß das Dichter: 
wort „dem Mimen flicht die Nachwelt feine Kränze” auf bie 
gtiechiſchen Schaufpieler kaum Anwendung findet. 








Sammlung. R. F. XIV. 827. 3 (667) 








Reit und Brukerei 3.6. — 3. J. Kitjter) in Hamburg. 


15 nicderdeutſche ZHuauſpitl. 


Sum Uulturleben Hamburgs. 
Don 


Bari Theodor Gaederh. 
— Zweite Auflage — 


Band I: 


Das niederdeutiche Drama 
von den Anfängen bis zur Franzoſenzeit. 
Dreis brodh. ME. 4. —. 

Band II: 


Die plattdeutiche Homödie 


im neunzehnten Jahrhundert. 
Dreis brodh. ME. 4. -. 


Hundert Jahre 
töni glichen Sıhaufpiels 


in Berlin. 
Nach den Quellen gefchildert 


von 
Rudolph ende. 


Nit zahlreichen Porträts und den Anfichten der beiden . 
früheren Schaufpielbäufer. 


Eleg. geh. ME. 3.—. 











Berühmte Schaufpield 


im grierhifchen Blterthum. 


Bon 


Dr. 3. Böfker 


in Bielefeld. 


Auf Grund der Differtation des Verfaſſers „de Graecorum fabularum 
(Diss. phil. Hal. vol. IV. Halle 1880, M. Niemeyer) und unter 
neuerer Forſchungen. 


Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals I. F. Richter), 
Königliche Oofbuchhandlung. 
1899. 





Bu verur 









° T; f ig —— 
gemeinverfändlidher uifenfheftiger Vorträge, 


} begründet von 
Aud. Yirbow und Fr. von Sottzendorf, 
Herauögegeben von Rud. Birgem. 





Pr - 


N Ueue Jolae. Biersehnte Serie, 
(Heft 818-386 umfaflent.) 


Heft 328. 


Präfivent Tette. 


Gedächtnikirede, 
gehalten im Berliner Bandwerkerverein am 10. Mai 1899 


von 


Prof. Dr. Fauf Goldſchmidt 


in Berlin. 


Bamburg. 


Werlagsanfalt und Druderei U..®. (vormals I. 3. Richter), 
Königliche Hofbuchhandlung. 


2 1899 BE Be 


Brad der Berlagbonfalt und Drudereı W.®. {vormals I. $. Richter) ın Hamburg. 





Berlagsanfalt and Druckerei Aetien · Geſelſſchaſt 
wormals 4. F. Zichter) in Samburg. 





Sammlung — 


gemeinverftändliher wiſſenſchaftlicher 
Vegrundet von * Dorträge. 


And. Yirdow und Fr. von Pre 
wm Gerausgegeben von Rud. Virchow. = © © 


Die Herie, 24 Nummern umfalfend, koftet 12 Mk, 
alfo jede Nummer nur 50 If. 





In 88 Jahrgängen bereits 792 Hefte erichienen. 


Die Serien I-XX (Jahrgang 1866 bis 1885, Nummer 1—480, md 

N. %., Serie I-XIN (Nummer 1—312 umfafjend) find nach mie vor 

zum Gubjtriptionäpreis, Serie I, & Mf. 13.50 geh., Mt. 15.50 geb. in 

Halbfranzband, Serie U-XX und R. 8. 1-1 

AM. 12.— gep., a Mt. 14.— in Halbfranzband 

4 gebunden, buch alle Bud- und Kunfthand- 

lungen oder dur die Berlagsbudhand- 
lung zu beziehen. 

Die „Sammlung” bietet Jedem die Moͤglich 
teit, fi "über die ver ſchiedenſten Gegenftände dei 
Wiſſens Aufklärung zu verihaffen, und ik 
vorzüglich geeignet, den Familien, Vereinen x., 
dur Vorleſen und Beſprechen des Gelejenen 
reihen Stoff zu angenehmer und bilden 
der Unterhaltung zu liefern. Es werden 
in ihr alle beſonders hervortretenden wiſſe⸗ 
ſchaftlichen Jutereſſen unferer Fr ——— 
durh Biographien berühmter Männer, Schilde⸗ 
rungen großer hiſtoriſcher Sreisnifte, taltar 

efdhiähtlihe Gemälde, jowie di 
aftliche, phofitatiſche, aftr: 
botanifche, zoologifche, phyfi: 


Dr 






[de und arzuei- 


wiffenjhaftlihe Borträge, die erforberfichenfalls 
durch Abbildu 





Bei gleichzeitigem Bezug von 30 und mehr Beliehigen Aummerz 
Preis jeder Aummer nur 50 Yfennig. 


Präfivent Iette. 


Gedäachtniſrede, 
gehalken im Berliner Bandwerkerverein am 10. Mai 1899 


von 


Prof. Dr. Faul Goldſchmidt 


in Berlin" 


Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals 3. F. Richter), 
Königlide Hofbuchhandlung. 
1899. 


— — — — — — — — — — — — 


Das Recht ber Meberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Drud der Verlagsanftalt und Druckerei Actien⸗Geſellſchaft 
(dormals 3. F. Richter) in Hamburg, Kbnigliche Hofbuchbruckerei. 





(Die Einleitung der Gedächtnißrede ift hier fortgelaffen. Sie behandelte 
die Förderung bes Handwerkervereins burch Leite und die Dankbarkeit 
des Vereins.) 


Geboren ift Adolf Leite am 10. Mai 1799 auf der 
nahe bei Soldin in der wald- und feenreichen Neumark ge— 
legenen Domäne Kienig, die fein Water damald gepachtet 
batte. Der Vater wird gejchildert als ein aufgeweckter, leb⸗ 
hafter Daun, der ich viel mit feinen beiden Kindern, dem 
Sohne und einer einige Fahre jüngeren Tochter, beichäftigte, 
namentlich mit dem Sohne, der faft immer um ihn war, den 
er auf Alles aufmerkſam machte, jo daß Lette fchon als Kind 
mit den Wrbeiten und den Sorgen bed Landmannes vertraut 
wurde. Der Vater muß ein tüchtiger Landwirth geweſen 
fein, da er jelbft in den Unglüdsjahren der Sranzofenzeit 
vorwärts fam, jo daß er 1810 das Rittergut Wuthenow kaufen 
und fpäter noch einen idylliſchen Landfig einrichten konnte, den 
er nach feiner Frau Juſtinenhof nannte. Er ftand in hohem 
Anfehen, wurde zu verfchiebenen Ehrenämtern, 1817 zum Lanb- 
rath jeines Kreifes gewählt. Wie der Sohn berichtet, war er 
„angehaucht von den freiheitlichen Ideen aus der erften Zeit 
der franzöfifchen Revolution“. Der Zuſammenbruch Preußens 
erfüllte ihn mit tiefem Kummer, defto freudiger begrüßte er die 
Reformen, mit denen weitblidende Staatsmänner, wie Stein, 
Scharnhorft und Andere, den preußifchen Staat wieder aufzu: 
richten verfuchten duch Einführung der Selbftverwaltung, durch 
Freiheit der Perſon und des Eigenthums. Als im Jahre 1811 
das Landeskulturedict die Theilung des gemeinfchaftlichen Beſitzes 


und die Ablöfung der Grundlaften geitattete, war Lette's Vater 
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der Erite in feinem Kreiſe, der feine Bauern zu freien Grund 
eigenthümern machte. Sein zwölfjähriger Sohn ſoll dabei mit: 
gewirkt haben, indem die Bauern ihre Wünjche dem aufgewedten 
Knaben ausfprachen und indem der Vater fich dieje Vermitle 
fung durch feinen Liebling gern gefallen ließ. Im Frühjahr 
1813 wurden das Landwehrbataillon und der Landſturm de 
Bezirks in Wuthenow ausgerüftet. Lette, damals vierzehn Jahre 
alt, wurde zum Officier. im Landiturm gewählt. Den Krieg 
fonnte er natürlich nicht mitmachen, dazu war er zu jung 
überdies Eein und zart. Uber bei der Yusrüftung Bat er 
wader mitgeholfen, er hat die Jugend des: Dorfes eingeübt und 
mehr als einmal. Transporte von Mannjchaften, Ausräftungs 
gegenftänden, Munition, Lebensmitteln, die mit Wagen ode 
mit Kähnen dem Belagerungsheere vor Stettin zugeführt wurden, 
begleitet und ift dann ein paar Tage bei feinem Water im 
Zager geblieben. Als der Sieg von Großbeeren die unmitte- 
bare Kriegsgefahr dieſer Gegend bejeitigt Hatte, wurde Letie 
nad) Berlin geſchickt, um das Gymnafium zum grauen KHofte 
zu befuchen. Er kam nad) Secunda und Hatte große Mühe, 
die Lücken auszufüllen, welche der bisherige häusliche Unterrich 
gelaffen Hatte, der namentlich in der lebten Zeit jehr umnregel- 
mäßig gewejen war. Indeſſen gelang es ihm, ſich einzuarbeiten 
Bejonderen Eifer widmete er dem Turnen auf dem Xurnplak | 
in der Hafenhaide, auf dem das Turnen nad) Jahn's Rückleht 

aus dem Felde einen großen Aufſchwung nahm. Gerade weil 

er Kein und ſchwächlich war, gab er fich defto größere Mühe, 

Ä durch körperliche Uebungen feine Kräfte zu ftählen. : Im Herbit 

1816, fiebzehn Jahre alt, verließ er das Gymnafium nad) wohl : 
beftandenem Eramen. In feinem Sengniß heißt e8 in Betreſſ 
der deutjchen Aufjäge: „Dem Deutichen bat er mit einer ge 
willen Vorliebe gehuldigt; und wenn er in feiner projaiiden 
Schreibart noch eine höhere Leichtigleit und -Freiheit mit be | 
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ihm eigenen Kürze und Gedankenfülle verbindet, jo wird fein 
denticher Styl, der ſchon jebt gut zu nennen ift, ihn noch mehr 
empfehlen.” Dies Urtheil ift in hohem Grade für Lette be— 
zeichnend. Die Fülle der Gedanken und die Kürze fcharfen, 
treffenden Ausdrudes find ihm geblieben, auch Freiheit und 
Leichtigkeit des Styls hat er bald erworben. Die rechte Form 
zu finden bat er in der ftrengen Schule der Hegel’fchen Philo—⸗ 
jopbie gelernt. Scharfe Gliederung, Logische Schlußfolgerung 
find Kennzeichen aller fpäteren Schriften Lette’3. 

Das Urtheil des Lehrers ſpricht ausdrüdlich nur von der 
projaifchen Schreibart und erwähnt nicht die poetifchen Verfuche, . 
im denen Lette während feiner Jugend und bisweilen auch noch 
in fpäteren Jahren feine Stimmung zum Ausdruck brachte. 
Leider Hat fich keins von diefen Gedichten auffinden laſſen. 

Er ging nach Heidelberg, von Begeifterung erfüllt für fein 
preußifches Vaterland, das ſich im Befreiungstriege jo glänzend 
bewährt Hatte. Er meinte, daß jebt die anderen deutichen 
Staaten fi an Preußen anfchließen und jo ein einiges deutſches 
Reih bilden müßten. Mit diefer Gejinnung trat er in die 
neugegründete Burſchenſchaft ein. Er erlangte bald eine Ehren- 
ftellung in derjelben, follte als Mitglied des Ehrengericht3 die 
Duelle zu verhindern, die Gegner auszuſöhnen verjuchen, eine 
Ihwierige Aufgabe, durch die er in die Lage fam, jelbit eine 
ganze Anzahl von Duellen ausfechten zu müffen. Im October 
1817 nahm er am Wartburgfefte theil, Oftern 1818 ging er 
als Abgeordneter feiner Burfchenfchaft nad) Jena, wo ein all- 
gemeines Statut für die gefammte Burjchenfchaft berathen wurde. 
Auch in Gießen ift er einige Male gewejen zu Beiprechungen 
mit der dortigen Burfchenichaft, die damals unter dem Einfluß 
des Teidenfchaftlihen Karl Follen ftand. Allzu intim können 
indeffen feine Beziehungen zu den Gießenern nicht gewejen jein 
bei deren Abneigung gegen Preußen und Alles, was mit Preußen 
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zuſammenhing. Nur über das Ziel der Einigung Deuticlands 
werden fie gleicher Meinung geweſen fein, über die Mittel und 
Wege dazu find ihre Anfichten weit auseinander gegangen. 
Bon den Lehrern der Univerfität Heidelberg bat ihn damald 
Hegel mächtig angezogen. Als diefer Oftern 1818 nad Berlin 
überjiedelte, folgte ihm Lette dahin. Zunächſt aber bejudte a 
den Vater. Bei feinem erneuten täglichen Umgange mit dielen 
praftifchen Manne, der in fegensreicher Weiſe für dad Wohl 


feiner Untergebenen forgte, haben ſich feine ſchwärmeriſchen An 


fihten geklärt. Da Hut er eingefehen, daß von einem gemalt 
ſamen Umfturze da3 Heil nicht zu erwarten fei, jondern nur 
von ftetiger Arbeit auf dem Boden der Wirklichkeit, auf dem 
Boden der beftehenden Verhältnifje; daß die Fortführung der 
Neform, die in einer zwar unglüdlichen, aber dennoch großen 
und zufunftsreichen Zeit der preußiichen Geichichte begommen 
war, zugleich der geeignete Weg fei, für die Zukunft die Em 
gung Deutjchlands anzubahnen und vorzubereiten. Da hat et 
erfannt, daß er jelbft berufen fei, nicht als Stürmer mb 
Dränger oder Umftürzler, fondern als Beamter des preußiſcher 
Staates an diefem Ausbau der Gefebgebung mitzuwirken. Js 
diefer Gefinnung warf er fich mit großem Eifer auf die juriftilden 
Studien, hinter denen jebt auch die ihm liebgewordene Be 
Ihäftigung mit der Hegel’ihen Philofophie zurüdtreten mußte 

Während er fleißig in Berlin arbeitete, erhielt er in da 
erften Tagen des October 1818 den Befuch von Karl Sam, 
der ein halbes Jahr fpäter durch die Ermordung Kotzebue's ein 
traurige Berühmtheit erlangte. Sand überbrachte ihm Grüß 
von Karl Follen und defjen Bitte, ein von ihm zur feier dei 
18. October 1818 verfaßtes Gedicht: „Dreißig oder dreimd 
dreißig — gleichviel” unter den Berliner Studenten zu Ve 
breiten. Da diejes feltfame Lied für Lette verhängnikvol ge 


worden iſt, will ich es bier mittheilen.! 
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Deutfche Jugend an die deutjhe Menge. - _ 
Bum 18. October 1818. 
Dreißig oder dreiunddreißig — gleichviel! 
Menjhenmenge, große Menfchenwäfte, 
Die umfonft der Geiftesfrähling grüßte, 
Heike, krache endlich, altes Eis! 
Stürz’ in ftarlen, ſtolzen Meeresftrubeln 


Dih auf Knecht und Zwingherrn, die dich hudeln. 
Sei ein Bolt, ein Freiſtaat! werde Heiß! 


Bleibt im Freiheitskampf das Herz dir froftig, 
In der Scheibe wird dein Schwert dann roftig, 
Männermille, aller Schwerter Schwert; 

Wird e3 gar im Fürftenfampf geſchwungen, 
Bald iſt es zerfchroten, bald zeriprungen: 

Rur im Volkskampf bligt ed umverjehrt. 


Thurmhoch, auf des Bürgers und ded Bauern 
Naden, mögt ihr eure Bmingburg mauern, 
Yürftenmaurer, drei und dreimal zehn! 
Babeld Herrenthurm und faule Weichheit 

Brit mit Blitz und Donner Freiheit, Gleichheit, 
Gottheit aus der Menſchheit Mutterwehn. 


Daß dies fchwülitige, fteife, unjchöne Gedicht Lette be 
geiftern konnte, iſt nicht anzunehmen. Wenn er fich troßdem 
dazu verftand, es einigen anderen Studenten mitzutheilen, jo ift 
da3 wohl aus perjönlicher Rüdficht gejchehen, auf Sand, der 
es überbrachte, und auf Sollen, der e3 ihm zu dieſem Zwecke 
geihidt Hatte Als Mitglied der Burfchenichaft glaubte er 
feinen Kameraden eine folche Bitte nicht abichlagen zu können. 
Es jollte ihm theuer zu ftehen fommen. Als er im SHerbit 
1819 nach Göttingen gegangen war, um noch Die dortigen be 
rühmten Juriften zu hören und fo mit einem lebten Semefter 
feine Studien abzufchließen, hatte inzwifchen, nad) Sand's un- 
glüdjeliger That, die Unterfuchung gegen die Burichenichaften 
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begonnen. Leite wurde auf Wunſch der preußifchen Behörben 
in Göttingen verhört und hierauf von der Univerfität verwieſen 
Als er dann in die Heimath zurüdgelehrt war und eben, im Früß 


jahr 1820, fein Auskultatorexamen beftanden Hatte, wurde bie . 


fürmliche Unterfuchung gegen ihn eingeleitet. Gleich im Beginme 
berjelben wurde er vom preußilchen Staatsdienft ausgeichlofien. 
Das war ein harter Schlag für ihn, da er fein LZebensziel auf 
den preußijchen Staatsdienft gejtellt Hatte; es war auch em 
harter Schlag für jeinen Vater, der jo die Hoffnungen vernichte 
jab, die er auf den begabten Sohn gelebt Hatte. 


Er mußte einftweilen zu Haufe bleiben und fand Belegen 


beit, fich dem Vater nüblich zu erweifen, der mit Arbeiten über: 
lajtet war. Eben damals war die Finanzverwaltung Preubens 
in einer vollftändigen Umwandlung begriffen. Das Zollgeſeß 
von 1818 Hatte das Zollweſen auf eine andere Grumblage 
geitellt; 1820 wurden die bisherigen Abgaben, die noch aui 
dem früheren Unterjchied der Stände berubten, aufgehoben md 
durch neue erſetzt: die Klaffeniteuer auf dem Lande, die Mahl. 
und Schladhtfteuer in den Städten; gleichzeitig wurde die vor 
zehn Jahren eingeführte Gewerbejteuer umgeändert. Die Beamten, 
welche dieſe Geſetze auszuführen hatten, namentlich) die Laut 
räthe, Tonnten die Arbeit faum bewältigen. Hier fonnte Lette 


feinem Bater helfen, und diefer erfannte bald, eine wie tüchtige 
Arbeitskraft er in feinem Sohne gefunden Hatte. Wenn Kette 
jpäter, in feinem Alter, auf diefe Dinge zu Iprechen kam, be 


tonte er, wie tief ihn der Kummer des Vaters bedrückt habe, 
wie beglüdt er geweſen fei, daß er fo fchnell das Vertranen 
des Vater wiedergewonnen und deſſen Anerlennung gefunden 
hatte. Ueber die Einführung und Anwendung der neuen Geſehe 
arbeitete Lette damals verjchiedene Denffchriften aus, ebenjo 
verfaßte er eine Eingabe, in welcher die Regierung gebeten 


wurde, die Batrimonialgerichtsbarkeit aufzuheben. - Dieje Eir 
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gabe wurde auf Betreiben feines Vaters von ben Gutsbefihern 
des Kreiſes unterjchrieben. Sie gefiel dem Gerichtspräfidenten 
von Dieberichd fo gut, daß er fich für Lette verwendete und 
ihm die Erlaubniß verfchaffte, wieder in den Staatsdienſt ein- 
zutreten.. Er wurde dem Dberlandesgericht in Frankfurt a. O. 
überwiejen und unter die befondere Aufficht des Chefpräfibenten 
geftellt, der über ihn an den Minifter berichten follte. Er Hatte 
nur Gutes zu berichten und hat Lette's großen Eifer ausdrüd. 
lich hervorgehoben. So konnte Lette fein zweite® Eramen machen; 
er war bereit3 mit der Vorbereitung zum britten Eramen be» 
ſchäftigt, als endlich, am Ende des Jahres 1823, die Unter- 
ſuchung gegen die Burfchenfchaften zum Abſchluß kam und er 
dafür, daß er vor fünf Jahren, im October 1818, jenes Lied 
verbreitet Hatte, zu ſechsmonatlicher Gefängnißftrafe verurteilt 
wurde. Man geitattete ihm, diefe Strafe in der Berliner Haus- 
vogtei abzufigen und dort feine Eramenarbeiten fortzujegen. 
Sogar zwei Freunden, die mit ihm zufammen arbeiten wollten, 
wurde zu dieſem Zwecke geftattet, ihn regelmäßig zu befuchen. 

Im Februar 1825 beftand Lette das Affefforeramen und 
trat Dann als Hülfsarbeiter bei der Generalcommilfion in Soldin 
em, d.h. bei der Behörde, welche die durch das Landeskultur⸗ 
dit von 1811. geftattete Auseinanderjegung, Ablöfung und 
Bufammenlegung durchzuführen hatte. Nun Hatte LXette zwar 
große Sympathie für das Landesfulturedict, aber mit der Art, 
wie dasſelbe gehandhabt wurde, Tonnte er fich nicht befreunden. 
Ueber die Vertheilung der Geſchäfte, über den fchleppenden Gang 
derjelben erhebt er Iebhafte Klage. Da er zunächſt unbefoldeter 
Aleffor war und fi im April 1825 verheirathet Hatte, war 
8 ihm erwünscht, neben der amtlichen Arbeit noch eine ein 
tägliche Beichäftigung zu erhalten. Er fand diejelbe in reich. 
lichem Maaße. Er führte eine größere ſtädtiſche Separation 


durch, er. übernahm etwa fünfzehn Patrimonialgerichte. Aller- 
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Ding® war er keinIFreund ber Patrimonialgerichte, er meinte, 
daß die Nechtiprechung allein Sache des Staates fei, nicht ber 
Großgrundbefiger,5daß ferner der bei dieſer patriarchaliiden 
Juſtiz dem freien Ermefjen des Richters gelaſſene weite Epid. 
raum leicht zur Willkür führen könne. Um jo größere Mühe 
gab er fi, die ihm übertragene Gewalt in unparteiijcher um 
wohlwollender Weile auszuüben. Er erwarb fich dadurd io 
großes Vertrauen, daß er noch lange nachher, als er zwanzig 
und dreißig Jahre fpäter von dem beimijchen Wahlfreije imme 
aufs Neue für das Abgeordnetenhaus gewählt wurde, die 
wenigftens zum Theil auf die Wirkung des Vertrauens zurüd 
führte, das er fich m feiner Jugend dort erworben hatte. Ju 
einer kurzen Selbitbiographie, die er 1867 für feine Wähle: 
verfaßte und in dem zu Küftrin erfcheinenden „Obderblatt“ ob 
druden ließ, fagte er: „Sch denke, die Alten werden ihren de 
maligen rechtſchaffenen, humanen und prompten Richter um 
Specialcommiſſar nicht vergeſſen haben.“ 

Trotz dieſer Arbeiten fand er noch die Zeit, zwei Bar 


theidigungen vor Gericht zu übernehmen: für einen Ackerknech, 


der feinen Water erjchlagen hatte, jowie für einen anderer 
Mörder und Brandftifter, weil er in beiden Fällen die Ueber 
zeugung erlangt hatte, daß die Angeklagten irrfinnig feien, dez 
fie nicht aufs Schaffot, fondern ins Irrenhaus gehörten. Be 
dem Brandftifter gelang es ihm, das Gericht zu überzeugen, bei | 
dem Batermörder zumächit nicht. Lette reichte eine jehr en 
gehende Vertheidigungsſchrift ein, wie es das damals übliche 
Schriftliche Verfahren erforderte; der Gerichtshof war indeſen 
anderer Anficht und entichloß fich zur Verurtheilung. Der Ur 
glüdliche beruhigte fich dabei, Leite nicht. Auf eigene Ham 
legte er Berufung ein und erreichte durch eine zweite, noch em 
gehendere, Hare und überzeugende Vertheidigungsichrift, daß det 


obere Gericht den Mann ind Srrenhaus fchidte, wo er nicht 
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lange darauf in offenbarem, unzweifelhaften Wahnſinn geftorben 
it. Beide Bertheidigungsfchriften murden in Hibig’3 „Leit. 
Ihrift für die Kriminalrechtspflege in den preußischen Staaten“ ? 
abgedrudt, fie find die erjten von Lette's fchriftftellerifchen 
Arbeiten. 

Auch zu mancher anderen gemeinnüßigen Thätigkeit mußten 
Zeit und Kraft noch ausreichen. So regte er 1831 Vorſichts⸗ 
mankregeln gegen die Cholera an, die in Deutjchland noch un- 
befannt war, gleich bei ihrem erſten Erfcheinen mit bejonderer 
Heftigkeit auftrat und zahlreiche Opfer forderte. Seiner Ruhe 
und Beſonnenheit gelang es, die Furcht vor der unheimlichen 
Krankheit zu vermindern und ihre Ausbreitung einzufchränfen. 

Nach neunjähriger Thätigkeit als Hülfsarbeiter in Soldin 
wurde Lette als zweiter Juſtitiarius zur Generalcommijfion in 
Stargard geſchickt. Er fand hier diejelben Mängel der Gefchäfts- 
führung wie in Soldin und fprac) deshalb den Wunfch aus, 
von der Verwaltung zur Juſtiz überzugehben. Er bat, in Der 
Brovinz Poſen angeftellt zu werden, weil das hier bereits ein- 
führte mündliche und öffentliche Gerichtsverfahren größeren 
Reiz auf ihn ausübte, als das in den älteren Provinzen noch 
übliche fchriftliche und geheime Verfahren. Sein Wunfch wurde 
rfüllt, er wurde (1835) als Oberlandesgerichtsrath nach Poſen 
verießt. Won den PBroceffen, an denen Lette hier während einer 
bierjährigen Thätigkeit als Richter des Oberlandeögericht3 mit- 
mwirfen hatte, will ich den im Jahre 1839 gegen den Erz 
biihof von Poſen und Gneſen, Herrn von Dunin, geführten 
als den berühmteiten nennen. Lette hatte die Begründung des 
af Abſetzung lautenden Urtheils auszuarbeiten. Obgleich er 
ſich Hierbei in Lirchengefchichtliche und kirchenrechtliche Fragen 
vertiefen, die verjchiedenen Theile der Anklage durchgehen und 
beleuchten mußte, Hat er die mühevolle und umfangreiche, 150 
Folioſeiten füllende Arbeit in zehn Tagen fertig geftellt. 
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Bald nad feinem Eintritt in das Poſener Oberlandei 
gericht :wurbe Lette- im Nebenamt auch Mitglied des dortigen 
Revifionshofes, d. h. der den Generalcommiffionen vorgefegten 
Behörde, welche namentlich als zweite Inftanz die Procefie m 
den Auseinanderjegungsjachen zu enticheiden hatte. Aus dieker 
Thätigfeit nahm Lette Veranlaffung, dem vorgeſetzten Miniſtr 
feine Wünfche für eine gründliche Veränderung der Auseinanter 
jegungsbehörden vorzutragen und diefelben fchließlich nach für 
geren mündlichen und fchriftlichen Verhandlungen in einer ans 
führlichen Denkfchrift zu begründen. Er Hatte damit zunädt 
feinen Erfolg, wurde aber wieder ganz der landwirthfchaftlicen 
Verwaltung zurüdgegeben, indem er (1839) zum Director der & 
Generalcommiffion in Soldin ernannt wurde, derjelben Behörde, 
der er fo lange als Hülfsarbeiter angehört hatte. Sie werk 
bald darauf nach Frankfurt a. O. verlegt und Lette fiedelte mt 
der Commiffion dahin über. Jetzt war er in der Zage, einem 
Theil der Uebeljtände abzuftellen, über die er früher gefleg 
hatte. Soweit dies im Rahmen des Geſetzes und feiner Befug 
niffe möglich war, bat er es gründlich gethan. Zunächſt fuck 
er bejonder3 tüchtige junge Männer, Aſſeſſoren und Feldmeſſer, 
heranzuziehen und bemühte fich, um dies durchführen zu könzen, 
die bis dahin jehr gedrüdte Lage der Feldmeſſer zu verbeſſen 
und ihnen zu einer höheren Bezahlung ihrer Arbeit zu verhelſen 
Dann ließ er auf Grund feiner früher gemachten Erfahrunge 
eine ſehr eingehende Inftruction ausarbeiten. In die wichtigeret 
Sachen griff er ſtets jelbit ein, namentlid in den ‘Fällen, w 
die Barteien bejonders erbittert waren. Bei dem großen Be 
trauen, das er genoß, gelang es ihm faft immer, einen frie 
lichen Ausgleich herbeizuführen. Seine Erfolge blieben ni 
unbemerkt. Die Inftruction für feine Commiffarien und fen 
erfter Gefchäftsbericht an ben Minifter wurben auf deſſen Ber 
anlaffung gedrudt und ‚den Dirigenten aller übrigen Anders 
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anderſetzungsbehörden zugeſendet. Lette felbjt wurbe 1843 durch 
den Miniiter Grafen Arnim. Boibenburg nach Berlin berufen 
ala vortragender Kath in der landwirtbichaftliden Abtheilung 
3 Miniſteriums des Innern, ein Jahr Darauf wurde er auch 
nm Mitgliede des Staatsrathes ernannt. Er follte die land» 
virthichaftliche Gejeßgebung bearbeiten, bei der damals, wie auch 
a anderen Zweigen der Geſetzgebung, eine Stodung eingetreten 
var, die in den eigenthümlichen Zeitverhältniffen ihre Urjache 
hatte. Denn in der Zeit von der Thronbefteigung Friedrich 
Bilhelm's IV. im Jahre 1840 big zum Aufſtand von 1848 
war ein gedeihliches Tyortichreiten der Gejehgebung dadurch 
wichwert, daß zu verjchiedene Strömungen einander gegenüber 
kanden und fich freuzten: romantische Berfaffungspläne, Reactiong- 
yelüfte, die in Den Provinzialftänden zu Tage traten, daneben 
m Beamtentdum und namentlich im Staatsrath der Wunsch, 
m ber Geſetzgebung ber Reformzeit feitzuhalten und ihre Grund: 
lagen nicht preis zu geben. Aus den vielen Geſetzentwürfen, Ver⸗ 
mönungen und Beftimmungen, die Lette in diefer Beit zu be- 
arbeiten hatte, jei nur eine Sache hervorgehoben, die für ihn und 
eine Thätigfeit von großer Bedeutung war. Schon lange hatte 
er eine andere Einrichtung der Auseinanderjegungsbehörden ge 
wünſcht. Die Haupturfache des Uebels Iag nach feiner Anſicht in 
ber zu großen Zahl der oberen Behörben. Ueber ben General: 
tommiſſionen, denen die eigentliche Ausführung oblag, ftanden 
fieben Reviſionshöfe in den Provinzen, ein Theil der Reviſionen 
wurde im Minifterium bearbeitet. Lette forderte, Daß dieſe 
Revifionshöfe in den Provinzen aufgehoben und durch eine 
einzige Oberbehörde in Berlin erjegt würden, der auch die bisher 
im Minifterium erlebigten Arbeiten zu übertragen ſeien. Da- 
durch allein würde einheitliche Rechtſprechung und einheitliches, 
gleihmäßiges Verfahren zu erzielen fein. Es gelang ihm, feinen 
VBunſch durchzuſetzen. Die Reviſionshöfe in den Provinzen 
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wurden aufgehoben, das neue -Revifionscollegium für Landes 
fulturfachen® in Berlin wurde nad feinen Vorſchlägen ein 
gerichtet und mit den von ihm ausgewählten Beamten bejebt! er 
jelbft wurde (1845) zum Präfidenten der neuen Behörde ernamt, 
die er von da an bdreiundzwanzig Sabre lang, bis zu feinem 
Zode, in Traftvoller, umfichtiger und unparteiifcher Weiſe geleitet 
hat. Dadurch Haben feine Bemühungen für die befjere Au 
führung des Landeskulturedictes vollen Erfolg gehabt, fo daß 
Die Unwendung und die Durchführung diefes wohltnätigen Ge 
ſetzes aus der Zeit der Wiedergeburt Preußens immer häufiger 
und allgemeiner geworden ift. 

Das Gele war nach und nad) auf die Landestheile aus 
gedehnt worden, die 1811 nicht zum preußifchen Staate gehört 
hatten, die nach dem Befreiungsfriege wiedergewwonnen oder neu 
erworben waren. Die Formen der Einführung waren in ben 
einzelnen Gebieten jehr verjchieden geweſen, auch hatte bie 
Reaction mannigfadhe Beſchränkungen Hinzugefügt. Indeſſen 
gelang es im Fahre 1850, dieſe verfchiedenen Vorſchriften m 
bejeitigen und durch ein gemeinfames Geſetz über die Ablöfung 
der NReallaften und die Regulirung der gut&herrlich- bäuerlichen 
Berhältniffe zu erjegen, durch welches die Beſtimmungen ver- 
einfacht und die Beſchränkungen wieder aufgehoben wurden. Ir 
gleich erweiterte das neue Geſetz die Regulirungsfähigkeit und 
dehnte fie auch auf die kleineren bäuerlichen Stellen aus. Yon 
allen Gebieten, die 1814 zum preußilchen Staate gefommen 
waren, widerftanden jeht nur noch Neuvorpommern und Rügen | 
ber Einführung des Gefeges. Hier Hatte Die ſchwediſche Ke 
gierung dem Mel freie Hand gelaffen und ihn wicht gehinder, 
einen großen Theil der bäuerlichen Nahrungen einzuziehen. In | 
Folge deijen erflärten die Behörden diefer Landfchaften Bei der 
Vorbereitung des Gefeges von 1850: „daß Verhältniffe, anf 


welche dieſes Geſetz Anwendung finden könnte, dort völlig ver 
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chwunden feien und zur Zeit nicht mehr eriftirten.”® Diefe 
Behauptung erwies fich indeffen als unrichtig., Es gab immer 
ıch eine beträchtliche Zahl bäuerlicher Stellen, die geſchützt und 
thalten werben konnten. Lette war der Meinung, daß gerabe 
ür diefen Landestheil dad Bedürfniß einer ſolchen Gejeggebung 
ur Erhaltung feines Bauernftandes ganz beſonders dringend ſei. 
Erft 1861, in der Zeit der neuen Aera, gelang es, das Minifterium 
ar Borlegung eines Geſetzes über „die Regulirung der gutsherr⸗ 
ichen und bäuerlichen Berhältniffe in Neuvorpommern und Rügen“ 
m beftimmen. An der Berathung dieſes Geſetzes im Abgeord- 
wtenhaufe hat Lette den Iebhafteiten Antheil genommen; es ift 
dm gelungen, wejentliche Veränderungen desfelben durchzuſetzen. 
Der von ihm verfaßte Bericht der Commiſſion ftelt anſchaulich 
ar, wie ſich im Laufe der Zeit die bäuerlichen Verhältniffe in 
Echwedifch-Bonimern entwidelt hatten, er giebt auch einen kurzen 
wichichtlichen Weberblid über die Entwidelung der Regulirungs- 
wiege in Preußen, den Niemand beffer geben konnte, als der 
Berfaffer, der jelbft jo wefentlihen Antheil an dieſer Entwide- 
img Hatte. Lette hat dieſen Bericht mit befonderer Freude 
mögearbeitet, e8 erfüllte ihn mit Genugthuung, daß nun auch 
das lebte Stück des preußifchen Staates, das fich bisher feiner 
Thätigkeit verfchloffen Hatte, derjelben geöffnet wurde. Die 
Bergrößerung Preußens im Jahre 1866 gab dann Gelegenheit, 
die Regulirungsgefete auch in den neu erworbenen Provinzen 
einzuführen. 

Neben biefer bedeutenden und tief eingreifenden amtlichen 
Wirkſamkeit Lette's fteht nun feine gleichfalls umfafjende parla- 
mentarische, fchriftftelleriiche und Vereinsthätigkeit. Der erfte 
von Lette ins Leben gerufene Berein ift der Zandwirthichaftliche 
Eentralverein für den Negierungsbezirt Frankfurt a. O., 1841 
begründet. Später hat Lette einen ähnlichen Verein für den 
Regierungsbezirk Potsdam, bie Märkifch-Delonomifche Gefellichaft, 
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eingerichtet. Won anderen Tandwirthichaftlichen Vereinen ift ned 
der 1845 begründete Seidenbauverein für die Provinz Brander 
burg zu erwähnen. Lette gab fich viele Mühe, die Landidel 
lehrer für die Anpflanzung von Maulbeerbäumen und die Zuch 
der Seidenraupen zu intereſſiren. Wie eine feiner Töchter erzählt, 
hat er häufig die zu feiner Erholung unternommenen Spaziergänge 
und Ausflüge fo eingerichtet, daß er die Schullehrer in im 
Dörfern der Umgebung von Berlin auffuchte, um durch feine Theil 
nahme zu ermuntern.® 1844 gab die Gewerbeaugsftellung m 
Berlin den Anlaß zur Gründung des Centralvereins für das Wohl 
der arbeitenden Klafjen, der bald eine jehr bedeutende Thätigkei 
entwidelte.e Mit Hülfe dieſes Vereins hat danu Lette eim 
ganze Reihe anderer Vereine begründet: den Berliner Hand 
werfer:Berein, einen Central⸗Darlehnskaſſen⸗Verein, das Gomite 
für den Bejuch der Barifer Ausftellung im Jahre 1867, vos 
dem 133 Handwerker nah Paris geſchickt worden find, um 
dort ihre Anjchauungen zu erweitern und ihre Berufslenntniſe 
zu vermehren, ferner 1866 — als feine lekte Schöpfung be 
Berein für die Förderung der Erwerbsfähigleit des weiblice 
Geſchlechtes, der |päter den Namen Lette- Verein angenommen 
und unter der Mugen und gefchidten Leitung von Lette's ältefe 
Tochter, Frau Schepeler- Kette, fich in großartiger Weile ar. 
widelt hat und jebt feine fegensreiche Thätigkeit noch wein 
ausdehnt. Bon anderen Gründungen Lette'3 find namentih 
noch zu nennen: der Frauen⸗Verein für Fröbel'ſche Kindergärten, | 
der Verein für das Peitalozzi-Waijenhaus in Pankow, ferue 
1858 die Anregung zum Bufammentreien des Volkswirthſchaft 
Lichen Congrefjes, der bald wefentlichen Einfluß auf die wir 
ſchaftlichen Anſchauungen und auf die mwirthichaftliche Geſe 
gebung gewann; Lette ift bis zu feinem Tode Borfigender bei 
vom Congreſſe eingejebten ftändigen Ausfchuffes gewefen. Auf 
etwas anderem Boden jtehen ber Verein vom Rothen Kran 
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und die Bictoria - National: Invalidenftiftung, beide nad) dem 
Kriege von 1866 ins Leben gerufen, zu deren Begründung Leite 
durch das Bertrauen der Königin Auguſta und des Kronprinzen 
berangezogen wurde. Dieje beiden Stiftungen find nicht von 
ihm ausgegangen, aber mit Iebhafter Freude hat er feine große 
Erfahrung in ihren Dienft gejtellt und feine erfolgreiche Mit- 
wirfung ift von der Königin, vom Kronprinzen und von der 
grau Kronprinzeifin Huldreich anerkannt worden. 

Wenn man nun fragt, wie ein Einzelner jo zahlreiche Ver: 
eine nicht nur ins Leben rufen, fondern fie auch auf die rechten 
Wege leiten und zu glüclichem Gedeihen- führen konnte, jo ift 
neben Lette's felbftlojer Hingabe vor Allem feine fchöpferifche 
Thatkraft anzuerkennen, die fich bei ihm mit einer außerordent- 
lichen Ausdauer und Gebuld verband. Sein praftifcher Sinn 
erlannte bald, was nüblich, was erreichbar war, feine Menfchen- 
fenntniß erleichterte ihm, die zur Mitarbeit geeigneten Kräfte 
hderauszufinden. Wenn er fie gefunden, dann fuchte er in ihnen 
den Feuereifer zu erweden, der ihn felbft befeelte, dann ftand 
er ihnen gern rathend und belfend zur Seite. Wer aud) in 
dad Himmer bes vielbejchäftigten Mannes eintreten mochte, Vor⸗ 
nehm oder Gering, Alt oder Jung, fand ihn immer bereit, die 
Feder aus der Hand zu legen, wie groß oder wie dringend auch 
feine Arbeit fein mochte. Für Diejenigen, die Rath von ihn 
begehrten, Hatte er immer Zeit. Und wenn ber Eintretende, fei 
8 an Jahren und Erfahrung, oder in feiner Lebenzitellung, 
oder an Willen, auch noch fo weit unter ihm ftand und mit 
einer Art. ehrfurchtsvoller Scheu zu dem Hochangejehenen und 
Hochgeftellten.hinaufblickte, wie fchnell verſchwand die Scheu der 
aus dem Herzen Tommenden, echten Menfchenfreundlichleit gegen: 
über, die allem Ernften und Guten Freund und nur dem Un. 
tüchtigen Feind war. Dabei war er weit entfernt, auf den 
eigenen Anfichten und Wünfchen zu beftehen, im Gegentheil 
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freute er fi, der Thätigkeit feiner Mitarbeiter ben weiteften, | 
freieften Spielraum zu lafjen, wenn fie nur leiltungsfähig waren, 
wenn fie nur denfelben Bielen zujtrebten, wie er. | 

Die Schriften Lette’3. find theils darftellender Art, wie dad | 
berühmte, mit von Rönne herausgegebene Wert über die Lande}: 
fulturgefeßgebung des preußiichen Staates und wie ein anderes 
Wert über das Waſſerrecht. Sie geben eine überfichtlich geordnete 
Bufammenftellung und Erläuterung des beftehenden Rechtes, find 
unentbehrliche Nachichlagebücher für Diejenigen, welche mit biefen 
Dingen zu thun Haben, namentlich für die Behörden, welde 
diefe Beſtimmungen auszuführen haben. Darjtellender Art iſt 
auch Lette's Mitarbeit an einigen Sammelwerfen, wie au 
Rentzſch's Handwörterbuch der Volkswirthſchaftslehre und am 
Rotteck⸗Welcker'ſchen Staatslericon, für das Lette das gang 
Gebiet der Agrar- und Gewerbegejebgebung bearbeitet hat. Die 
übrigen Schriften find meift politifcher Art, fie ftellen die Rad 
theile eines bejtehenden Zuftandes dar oder machen Borjchläge 
zur Abänderung desfelben. Fünf Schriften befchäftigen fi mt 
der ländlichen Gemeinde- und Bolizeiverfaffung, die erfte der: 
jelben iſt 1848 erfchienen. Lette wünfchte, daß bie von Stein 
begründete Selbftverwaltung auf die. Landgemeinden und be 
Zandkreife ausgedehnt würde. Im Jahre 1850 Hatte er die 
Freude, daß eine feinen Wünſchen .entiprechende Gemeinde 
ordnung erlaffen wurde. Diefelbe wurde indeffen 1852 wieder 
aufgehoben. Lette Hat. diefe Aufhebung, die er für ungejehlig 
und verfafjungswidrig hielt, im Parlament und außerhalb bei 
felben befämpft, er hat 1854, zweimal im Jahre 1867, endlich 
nod in feinen Todesjahre Flugichriften über die Umgeftaltung 
der ländlichen Verwaltung veröffentlicht, die indeffen erft 1875, 
fieben Jahre nach feinem Tode, erfolgt ift. 

Bon anderen Schriften Lette’3 möchte ich zwei hervorheben, 
den als viertes Heft diefer Sammlung gebrudten Vortrag „Di 
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Wohnungsfrage”, in dem Leite die Beftrebungen zur Beichaffung 
befferer Arbeiterwohnungen in der Stadt und auf dem Lande 
vom gejchichtlichen und volfswirtbichaftlichen Standpunkte be: 
ſpricht. Ferner eine etwas größere, 1857 herausgegebene Schrift 
„Ueber die Verfaffungszuftände in . Preußen”. Im Gegenjak 
zu ben politifchen und religiöfen Anfchauungen, die damals 
Ludwig von Gerlach, der bekannte „Rundichaner”, in der „Kreuz 
zeitung” entwickelte und. im Gegenfat zu der 1856 erjchienenen 
Schrift „Grundzüge der confervativen Politik“, welche die öffent- 
fihe : Aufmerkfamteit in hohem Maaße befchäftigte, verjucht 
Lette die Grundlagen einer liberalen Weltanſchauung in ihrer 
Bedeutung für den preußiichen Staat geihichtlich zu entwideln 
und zu begründen. Neben den allgemeinen Geſichtspunkten und 
Brundlinien beleuchtet er namentlich folche Fragen, die für Die 
innere Politik Breußens und den Ausbau feiner Berfaffung von 
Bedeutung find. 

Im Ganzen zähle. ich zwölf Felbftftändige Schriften Lette's, 
daneben zahlreiche Aufſätze in den beiden von ihm begründeten 
Zeitſchriften „Der Arbeiterfreund“ und „Die Zeitſchrift für die 
Landeskulturgeſetzgebung des preußifchen Staates”, ferner in 
einigen amderen Zeitichriften, namentlich in der „Vierteljahrs— 
ſchrift für Volkswirthſchaft und Kulturgeſchichte.“ | 

Lette's parlamentariſche Thätigleit hat 1848. begonnen, als 
et von einem. märkiſchen Wahlkreiſe zum Abgeordneten für. das 
Rational» Parlament in Frankfurt a. M. gewählt wurde, dem 
erſten aus freien Wahlen aller deutſchen Stämme. hervor» 
gegangenen Barlament, von den: man hoffte, daß es. den ſehn⸗ 
füchtigen Wunſch nach Herftellung des geeinigten Deutfchen 
Reiches erfüllen werde... Man kann fich vorftellen, mit welcher 
Begeifterung,; in wie gehobener Stimmung der alte Burjchen- 
Ihafter nach Frankfurt reifte. und in die Paulskirche eintrat. 
Er Hat Hier mit Simfon,. Dahlmann, von Gagern, Befeler und 
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Anderen zur Kaijerpartei gehört, welche die deutſche Einheit 
unter preußifcher Führung, unter dem Kaiſerthum der Hoben- 
zollern anftrebte. Nach vielen Kämpfen gelang es ihnen zulegt, 
im Parlamente den Sieg zu erringen, durchzuſetzen, dab bie 
Neichöverfaffung befchlojjen und Friedrich Wilhelm IV. zum 
erblichen Kaijer gewählt wurde. Daß die Kaiferkrone nicht am 
genommen wurde, daß die Einheitsbewegung fcheiterte, hat dam 
einen ſchweren Rüdichlag bewirkt und die Reaction in Breubes 
herbeigeführt, die zu bekämpfen Lette für feine Pflicht hielt. & 
war jest eine befannte politifche Berjönlichkeit gewworden, wurde 
1851 in den preußiichen Landtag gewählt und Hat bemfelben 
ohne Unterbrechung bis zu feinem Tode angehört. Im Jahre 
1867 wurde er in den conftituirenden und dann auch im be 
erjten ordentlichen Reichstag des norddeutichen Bundes gewählt 
und erhielt jo zum zweiten Male Gelegenheit, an ber Wieber: 
aufrichtung des Deutichen Neiches mit zu arbeiten. 

Auf dieſe parlamentarische Thätigkeit werde ich noch zuräd: 
kommen, zunächft aber muß ich die ſchweren perjönlichen Kämpie 
berühren, in die Lette mit der zur Regierung gelangten reactie 
nären Bartei gerieth. Bereits im Jahre 1849 hatte ber Minifer: 
präfident von Manteuffel an einem Sendfchreiben Anftoß ge 
nommen, das Lette am 3. Mai 1849 von Frankfurt auf au 
feine Wähler gerichtet hatte. Leite wurde im September ar 
gefordert, fich wegen dieſes Schreibens zu verantworten. Er 
that dies mit dem Hinweis auf die Beſtrebungen ber Kaifer 
Partei und mit Berufung auf das in der preußischen Berfaffun 
anerlannte Recht der Meinungsäußerung. Zu der Beit, ald a 
das Schreiben an feine Wähler endete, feien die Hoffnungen 
der Kaiferpartei zwar durch die Ablehnung der Kaiferkrone vor 
Seiten des preußifchen Königs erjchüttert geweſen, doch habe 
man noch Hoffnungen geſetzt auf weitere Verhandlungen übe 


eine Beränderung ber Neichsverfaffung. Welche Stellung be 
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preußifche Regierung einnehmen werbe, fei erit befannt geworben 
durch den am 28. Mai von ihr veröffentlichten neuen Entwurf 
einer deutſchen Verfaſſung. Wenn er diefe Entichließung der 
preußifchen Regierung bereits am 3. Mai gelannt hätte, „würde 
ich ebenfo aufgefordert haben, vereinzelte Bedenken gegen dieſen 
Entwurf, um des Heil des Ganzen willen, fallen zu laſſen 
und die Regierung in der Durchführung desſelben mit aller 
Kraft zu unterftügen.” Der Minifter ließ hierauf dieſe Sache 
fallen. 

Eine Rebe, die Leite im October 1852 vor den Wahl: 
mönnern feines Wahlkreiſes zu Königsberg i. Nm. bielt, ſchien 
eine beifere Handhabe zu bieten. Leite Hatte in diejer Rede 
bargelegt, daß die Aufhebung der Gemeindeordnung ungejehlich 
fi und Hatte die Nachtheile des dadurch herbeigeführten Zu- 
ſtandes gefchildert. Ein gehäffiger Bericht darüber in der „Kreuz: 
zeitung” befchuldigte ihn der beftigiten Schmähungen gegen ben 
Rinifter von Weftphalen. Daraufhin wurde die Unterfuchung 
gegen ibn eingeleitet, und zwar vor dem Obertribunal, da Lette 
ald richterlicher Beamter nur von diefem gerichtet werden konnte. 
Jene Beichuldigung erwies fi) nun zwar als unwahr, ber 
Denunciant konnte feine Behauptung nicht aufrecht erhalten und 
mußte fie vor dem Nichter ausdrüdlich widerrufen. Die Unter: 
fahung wurbe indeſſen fortgejeht, indem nunmehr behauptet 
wurde, dab Lette die Grenzen der berechtigten Kritik über- 
Khritten Habe. Diefe Grenze zwiſchen der beredhtigten und der 
unberechtigten Kritik ift in der Beit eines erregten Barteilampfes 
ſehr fchwer zu ziehen, bei einer nicht aufgezeichneten, ſondern 
frei gehaftenen, Iebhaften Rede ift kaum mit Sicherheit feftzu- 
ftellen, welches Wort, welches Bild diesſeits und welches jenfeits 
der Grenze fteht. Es ift das wejentlidh eine Sache bes Tact- 
gefühls. Da nun Lette in Janger amtlicher Laufbahn, in 
wanzigjährigem politiihem Parteikampf ſtets ein feines, ficheres 
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Tactgefühl bekundet hat, jo ift an und für ſich kaum anzunehmen, 


daß ihn dies gerade an biefem einen Tage im Stich gelafien 


babe. Aus den Ausfagen der Zeugen geht das auch eigentfih 


nicht hervor. Das Gericht bat zahlreiche Zeugen vernommen, 
Männer der verjchiedenften Lebensſtellungen, Geifiliche, Leber, 
Öfficiere, Steuerbeamte, Communalbeamte, Gutöbefiter. Bor 
allen diefen Zeugen haben nur .einige wenige, bekannte Anhänger 
der reactionären Bartei, die nächſten Freunde des Gegentandi: 
daten, Anjtoß an der Rede genommen und fich dadurc, verlegt 
gefühlt, .. daß. ein‘. hochitehenber Beamter. dem ihm vorgelegten 
Minifter eine Verlegung der VBerfafjung vorwarf. Trotzden 
jtellte der. Generalftaatsanwalt den Antrag auf Anıtsentjehung: 
Darauf ging das Plenum des Obertribunalg3 zwar nicht em, 
aber nach längerer Debatte wurde mit Heiner Stimmenmehrheit 
eine Warnung beſchloſſen (20. Februar 1854). Bon fünf. Pröf- 
denten, die an ber Berathung teilnahmen, Haben vier: für Frei⸗ 
ſprechung geitimmt, ebenjo alle die Räthe, auf deren Anfidt 
Bette Werth legte, die er. hochſtellte. Unter diefen Umſtänden 
glaubte.er das Urtheil nicht als ein gerechtes und berechtigte 
anerkennen zu können. Nach feiner Ueberzeugung war es weniger 
durch juriftiiche Erwägungen, als durch Parteileidenſchaft be⸗ 
ſtimmt worden. | 

Unmittelbar barauf wurde Seite durch tonigliche Entichliehung 
aus..der Lifte der Mitglieder des Staatsrathes und bes Lanbdes 
Delonomie» Collegium geftrichen. Das mußte er hinnehmer, 
aber gegen die Begründung, mit der ihm der Minifterpräfident 
die königliche Entſchließung mittheilte, lehnte er fich. auf, die 
wies er in einem geharnifchten Schreiben zurüd. Sein Lebens 
jet mafellos, beißt e8 am Schlufie diefes Schreibens: „Died 
und. die vorwaltenden Umftände Halten mich von einem Schnitt 


zurüd, den Ew. Ercellenz Arußerung an fich anzuregen geeigud 
fein könnte.“ Bald darauf wurde Lette amtlich eröffnet, da 
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König wünſche und erwarte von ihm, daß er fein Amt frei. 
willig nieberlege, weil er das Vertrauen des Königs nicht mehr 
befige; der König werde ihn dann anderweitig verforgen. Damit 
gerieth Lette in eine ſehr jchwierige Lage. Für einen könig⸗ 
lichen Beamten, der im Namen des Königd verwalten und 
Hecht Iprechen ſoll, ift es. im höchſten Maaße peinlich, fich einem 
ansgefprochenen Wunſche des Königs zu widerjegen. Dennoch 
kam Lette nach jchwerem Kampfe und ernfter Erwägung zu. der 
Ueberzeugung, daß er fich dieſem Wunſche nicht fügen. könne. 
Wenn er. jebt, nach dem Beſchluſſe des Obertribunals, nachdem 
man ihn aus dem Staatsrath und aus dem Landes-Delonomie- 
Collegium entfernt hatte, freiwillig aus dem Amte fcheibe, jo 
werde es jo ausjehen, ald ob er ſelbſt fich fchuldig oder um 
würdig fühle. Dies könne er um feiner Ehre willen. nicht 
thun; er babe die Pflicht, feinen Kindern die Ehre feines Namens 
unongetaftet zu Hinterlafien. Das ift kurz zufammengefaßt ber 
Inhalt einer längeren Verhandlung mit: bem Unterftaatsjecretär, 
ber ihm den Wunſch des Königs eröffnet hatte. Derjelbe wollte 
ih damit nicht begnügen und wiünfchte, daß Lette feine Gründe 
dem Minifter von Weftphalen perfönlich vortragen jolle.. Darauf 
ging Lette ſtracks aus dem Zimmer des Unterftaatsfecretärs in 
das Arbeitszimmer des Minifters und hatte mit diefem eine 
lange Auseinanderjegung. Der Minifter war mit dem Erfolg 
berfelben.nicht zufrieden und verlangte, daß Lette auch noch zum 
Suftizminifter Simons gehe. Lette hat dies gethan und auch 
bier feine Anficht aufrecht erhalten. Unmittelbar nachher Hat 
er den Inhalt diefer drei Unterredungen aufgezeichnet. 

Ih muß geftehen, daß von allen Papieren, welche bie 
Familie Lette's mir zur Durchficht anvertraut Hat, gerade biefe 
Aufzeichnungen mic) am meiften angefprochen und bewegt haben. 
Leibhaft ſah ich dabei den beweglichen, Heinen Mann vor. mir, 


ſah feine jonft fo gutmüthigen Augen bligen, wie er den Vor. 
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gefetten gegenüber, bie feine Gegner geworden find, die ihn am 
dem Amte drängen wollen, mit männlicher Tapferkeit, feit wm 
ar, aber doch bejonnen und maaßvoll, die Form beherrichen, 
ſeines Tactgefühles ficher, fein Necht vertheidigt und feine Stele 
behauptet. Aus dem Amte Hat er fich nicht Drängen lafien, 
defien hat er bis zum Tode gewaltet, ebenjo umfichtig und 
ebenjo unparteiifch, wie vorher. In dem ſchönen Nachrufe feines 
Collegiums Heißt e8 über die Art feiner Geichäfsführun: 
„Ichnellen, Haren Urtheils, über den Buchitaben des Geſehes 
erhaben, immer unparteiiich im Geiſte der Gejeggebung.” Sem | 
amtlide Wirkſamkeit ift durch das fchiefe Verhältniß zur Re 
gierung nicht behindert worden. Dasfelbe Hat indeijen fort 
gedauert bis zum Eintritt der Negentichaft im Jahre 1868 
Der neue Herricher bat dann Lette's Verdienſte anerlannt und 
ihn mehrfach ausgezeichnet. | 

Neben den Zeichen der Anerkennung, die er der ihn wieder J 
zugewendeten Zöniglihen Huld verdankte, möchte ich noch er E 
wähnen, daß Lette im October 1856 von der philofophiihes 
Facultät der Univerfität Greifswald ehrenhalber den Doctortikl 
erhielt, und daß ihm 1867 auf der Pariſer Ausftellung wegen 
feiner Bemühungen fir die Bildung der Handwerker die filberm 
Medaille zuerkannt wurde, die Lette dann dem Berliner Has 
werferverein überwies. 

Schon dieſer kurze Ueberblick über Lette's Leben hat wohl 
gezeigt, daß feine vieljeitige Thätigkeit nicht ohne inneren Ze 
ſammenhang war. Die zahlreichen Vereine, jo verjchieden vor 
einander fie im Einzelnen find, verfolgen doch verwandte Zweck 
Der Dahrlehnskaſſen⸗Verein und die Iandwirtäfchaftlichen Ver 
eine ebenjo wie die fFrauenvereine, die Bildungsvereine, ber 
Beftalogzi-Verein und der Gentralverein für das Wohl der 
arbeitenben Klaffen gehen darauf aus, die Wohlfahrt bes Volles 
zu heben zugleich duch Erleichterung der Bildung und durd 
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Förderung der wirthichaftlicher Selbſtſtändigkeit. Nicht bie 
Stantshülfe hat Leite angerufen, um den Einzelnen zu helfen, 
im Gegentheil, die Einzelnen hat er aufgerufen, fich felbft zu 
helfen durch eigene Kraft und durch feiten Zuſammenſchluß in 
Vereinen. Damit ftimmt überein, wenn Lette als Geſetzgeber 
die Hinderniffe zu befeitigen, die Feſſeln wegzuräumen Incht, 
welche die Erwerbsthätigleit des Landmannes, des Handwerkers, 
ber Frauen erjchweren. Gerade dies ift der hauptjächlichte 
Theil von Lette’3 parlamentarifcher Thätigleit. Auch an allen 
anderen Arbeiten der verjchiedenen Parlamente, deren Mitglied 


er war, hat er mit gewohnter Pflichttreue theilgenommen, freu. . 


digen Herzens bat er Alles unterftügt, was zur Förderung der 
deutichen Einheit, zur Eindämmung der Reaction, zum Ausbau 
der Gejeßgebung dienen Tonnte Ein Vorkämpfer ift er aber 
nur gewejen in der landwirthſchaftlichen und. in der gewerblichen 
Gefehgebung, jowie auf dem damit nahe verwandten Gebiete 
der Selbfiverwaltung in Stabt und Land. Nur. in biefen 
ragen ift er mit felbitftändigen Anträgen, ift er als Redner 
und Berichterftatter aufgetreten. Die wirtbichaftliche Selbſt⸗ 
Händigkeit zu fördern ift auch das Ziel feiner amtlichen Arbeit. 
Sie war vornehmlich dem Landestulturedict von 1811 gewidmet, 
dad die Ablöfung. der Laften erleichtern und dem Landmann 
ermöglichen jollte, jeine Kräfte, ſowohl feine geiftigen wie jeine 
wirthichaftlichen und körperlichen Kräfte, frei auszunugen. Schon 
als Knabe hatte er feinem Water bei den erften Verſuchen ber 
Ausführung dieſes Geſetzes zur Hand gehen können; er erwähnte 
\päter gern dieſe Erinnerung aus ber Knabenzeit, weil fie für 
feine Richtung und Thätigfeit im Leben von Einfluß gemefen 
war. Nachher als Hülfsarbeiter, dann als Director der Generali; 
commiſſion in Soldin, als vortragender Rath im Minifterium, 
endlich als Präſident des Nevifionscollegiums — immer hatte er 
für eben dieſes Geſetz zu wirken, deffen Durchführung und Ber: 
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vollfommmung fo bie Hauptarbeit feines Lebens geworden it. 
Er ftehbt damit auf dem Boden der GStein’ichen Reform: 
geiehgebung, an deren weiterem Ausbau mitzuarbeiten er al 
Süngling fi) vorgenommen Batte. Wir jehen aljo, daß Lettes 
nach verjchiebenen Richtungen bethätigte Arbeit doch im Ganzen 
eine einheitliche getweien ift, darauf hinausgehend: das Wohl 
feiner Mitbürger zu fördern auf ber Grundlage perjönlicer 
Freiheit und wirtbichaftlicher Selbftftändigkeit. Dieſem Ziele 
bat er nachgeftrebt in unerjchätterlicher Treue, in nie vaftender | 
Arbeit, von früher Jugend, bis in feinem fiebzigften Lebens 
. jahre (am 3. Dezember 1868) der Tod feiner Arbeit ein Ziel Yehte. 
Das Wort des Pfalmiften: „Unfer Leben währet Tiebzis 
Sabre, unb wenn es Töftlich geweien, jo ift e8 Mühe um 
Arbeit geweſen,“ paßt buchftäblich “auf Lette'3 Leben. Es iR 
reich geweſen an Arbeit, an Hingebung für Andere, aber es iR 
auch reich geweien an Frende über den Erfolg, an Anerlenuumg 
weitefter Kreiſe, es ift ferner reich gewejen in einem fchönen, 
innigen, durchgeiftigten Familienleben. Da ich jelbft das Sind 
gehabt Habe, in Lette's Haufe zu verlehren, jo muß ich and 
deſſen gaftfreie Gefelligfeit erwähnen, die zugleich vornehm us 
zwanglos war. So lange das Barlament tagte, ſtanden jeben 
Sonntag Abend die Pforten des Hanfes offen. Parlamentarier, 
hohe Beamte, Bertreter der Wiſſenſchaft und der Kunft, Hug 
rauen, zahlreiche Jugend mifchten fich in ernfter Unterhaltung 
und in ungezwungener Fröhlichkeit. Denn ber Bräfibent war, 
wie ein Freund der Arbeit, jo auch ein freund ber Heiterkeit, 
des Scherzes, der leicht bewegten Rede und Gegenrede. (Ebene 
war Lette and) ein Freund der Jugend. Die Leier geftatten mir 
wohl, bier ein perjönliches Erlebniß anzuführen. Im Sommea | 
1865 fam Lette eines Nachmittages, um meiner Mutter eine | 
Beſuch zu machen. Er fand indefien Niemand zu Haufe, old 
mich, bei dem zufällig einige Alterögenofien waren. Mit bebag 
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lichem Lächeln fette fich der alte Herr zwilchen uns junge 
Leute, Tieß fi von unjeren Arbeiten, unjeren Plänen erzählen 
und fragte nach unferen Idealen. Gerade die wollte er kennen 
lernen, wollte wiffen, welche Gedanken und Hoffnungen unfere 
Herzen höher fchlagen ließen. Sein eigenes, von Idealen 
erfülltes Herz war fo jugendfriſch geblieben, daß er uns völlig 
verftehen, fich ganz in unfere Seelen verjenten konnte, fo daß 
auch uns die Herzen weit wurden und wir offen zu ihm fprachen, 
wie zu einem Kameraden. Es ift ein kleiner Bug, ben ich 
eräblt Habe, aber ich glaube, er iſt bezeichnend für Lette's 
Berfönlichkeit, für die innere Wärme, die von ihm ausftraßlte 
und Andere erwärmte, die ihm ermöglichte, Vielen Vieles zu fein. 

Wer jo viel Liebe gefäet bat in langem, unermüdlichem 
Streben, der hat vollbegründeten Anfpruch auf die Xiebe, auf 
bie Anertennung, auf die dankbare Verehrung aud der Nachwelt. 
Nicht nur feine Werke überleben ihn, fondern auch die Erinne- 
rang an jeine zugleich kraftvolle und ernite, liebenswerthe und 
milde, edle Natur. 


Verzeichniß 
Der von Lette verfaßten Bücher und Flugſchriften. 


Beleuchtung der preußiſchen Eherechtsreform. Frankfurt a. O. 1843. 

Die Gemeinde⸗ und Bolizeiverfafjung in Preußens öftlihen und mittleren 
Provinzen. Berlin, Februar 1848. 

Die Gefeugebung über bie Benugung ber BPrivatflüffe zur Bewäſſerung 
von Grundſtücken. Berlin 1850. 

Lette und von Rönne, Die Bandestulturgejeßgebung bes preußifchen Staates 
7 Bände. Berlin 1853 fge. 

Entwurf einer länblihen Gemeinde⸗ und Polizeiorbnung. Berlin 1854. 

Ueber die Berfaffungszuftände in Preußen. Berlin 1857. 

Die Bertheilung des Grundeigenthums im Zuſammenhange mit der Ge⸗ 
Ihichte, der Geſetzgebung und den Bollözuftänden. Berlin 1858. 

Der voltswirtäichaftliche Eongreß und ber Zollverein. Berlin 1862. 
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Die Landgemeindeorbnung für bie ſechs Öftliden Provinzen Preußen. 
Berlin 1867. | 

Zur Neform ber Kreisordnung und ländlichen Bolizeiverwaltung. Berfiz 
1867. 

Das Ianbwirthichaftliche Erebit- und Hypothekenweſen. Berlin 1868. 

Die Reorganiſation der Staatd- und ber Selbftverwaltung in Preußen. 
Berlin 1868. 


Anmerkungen. 
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aber ohne bie Ueberichrift — in jein Großes Lied“ aufgenommen. 

2 1831, ®b. 17 und 18. 

° Das jebige Ober⸗Landeskultur⸗Gericht“. 

* Promemoria vom 6. December 1844 wegen des Gejchäftäganges 
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Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druckerei A.“G. (vorm. 3. F. Richter) in Hamburg 
Königliche Hofbuchdrucerei. 


I. 


Ars Bolsa vor ungefähr dreißig Jahren die Nougon- 
Racguart zu fjchreiben begann, war er ein unbelannter Mann, 
er fih mur mit Mühe ein unficheres Brot erwarb; nach Boll. 
ndung des Doctor Paskal war er höchſt berühmt,* alle Welt 
Hidte mit freundlichem Intereſſe auf das Yeitmahl, mit dem 
er erfolg. und rubmgelrönte Dichter und das ganze literarische 
Baris den Schluß des ganzen Werkes feierte. 

Ws Zola vor Jahr und Tag feine Stimme im Dreyfus- 
proceß erhob, Hatte er faft feiner ganzen Nation den Fehde⸗ 
jandſchuh Hingeworfen, bei der Verhandlung, wo das gebeugte 
Recht zum Himmel fchrie, war er feines Lebens nicht ficher ge- 
veien vor der wüthenden Menge; jebt haben ſich mehr und 
mehr gemwichtige Männer und einflußreiche Zeitungen für ihn 
md feine Anficht über den Proceß ausgejprochen, und die Zeit 
läßt fich abfehen, wo ihn als Heros die ganze Nation jubelnd 
mi den Schild heben wird. 

So bat Zola manchen Umſchwung des Glückes erfahren. 
Er ſelbſt ift fich immer gleich geblieben, von breiter Energie in 





® Genaueres über Inhalt und Umftänbe ber einzelnen Romane fo- 
wohl, wie über Bola’3 Leben überhaupt findet fih in dem Buche des 
aflers: Emile Zola, Ar. 8-10 ber Biogr. Boltäbücher, 1898, R. Boigt- 
der's Verlag, gebunden 1 Mt. Daſelbſt findet ſich auch der Original. 
ammbaum der Rougon-Macquart in photographiiher Nachbildung. 
Eanmilung. R. 5. XIV. 829/80. 1° (699) 


4 


ber Urbeit, fich felbft getreu in Leben und Ueberzeugung. Jene 
Hat ihm den erſten, das andere wird ihm den zweiten Um 
ſchwung des Schickſals zu einem glücdlichen machen. ber dei 
zweite war nicht möglid) ohne das erfte.. Der Romanchclns 
„Die Rougon-Macquart“ find die Bafis, auf der auch fir 
feine jegige Wirkfamkeit die Bedeutung des zähen Kämpfer von 
heute ruht. 

Die NRougon-Macquart beitehen aus zwanzig Romane, 
deren Titel in der Reihenfolge ihrer Entftehung folgende find: 

La fortune des Rougon (Das Glüd der‘ Rougon), Ls 
curde (Die Jagdbeute), Le ventre de Paris (Der Band) ver 
Paris), La conquöte de Plassans (Die Eroberung von Plafjant), 
La faute de l’abbe Mouret (Der Tyehltritt des Abbe Diourel) 
Son Excellence Eugene Rougon (Seine Excellenz Eugen Rougon), 
L’assommoir (Der Tobdtjchläger, Une page d’amour (Em 
Seite Liebe), Nana, Pot-bouille (Sudelfüdje), Au bonheur des 
dames (Zum Paradies der Damen), La joie de vivre (Dr 
Lebendfreude), Germinal, L’oeuvre (Das Meifterwert), La terre 
(Die Erde), Le reve (Der Traum), La böte humaine (Dr 
Beitie im Menjchen), L’argent (Das Geld), La debäcle (Tr 
Bufammenbrudj), Le docteur Pascal (Der Doctor Paskal). 

Bon vornherein darf nicht vergejlen werben, daß de} 
Ganze ein einheitliches Werk iſt. Will man diejes aber in feiner 
Geſammtheit überjehen, dann muß man etipas zurüdireten, 
Damit vor den großen Umrifjen die Einzelheiten verjchwinde. 
Dabei fragen wir zunächſt: Wie ift Die Idee | des Ganzen in der 
Seele ded Dichters entftanden ? 

Der gemeinfame Grundzug aller Nealiften großen Stil 
von Homer bis Goethe ift die Liebe zum Leben in allen fee 
Erfcheinungen. Auch Zola liebt das Leben, feine unabläffige 
Kraft und feine ruhige Tapferkeit. Mag Vieles darin ab 


ſchreckend und widerlich erjcheinen, es muß groß und gut ſein, 
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da der Menich einen jo hartnädigen Willen daran jebt, es zu 
erhalten. Gewiß, es ift feine Idylle, und Zola kennt wohl die 
Flecken, die es entftellen; aber die Bewunderung der Kraft des 
Lebens verſetzt ihn in eine ftete Freude und giebt ihm für alle 
Lebeweſen eine ſympathiſche Liebe, welche unter der ange 
nommenen Kälte des empfindungslofen Anatomen durchichimmert. 

Wer dem Leben mit dieſer empfindungsreichen Philoſophie 
gegenüberfteht, wird ftreben, es genau zu fernen, und wer es 
fennt, wird fich bemühen, das große Geſetz zu finden, \welches 
in allen Erjicheinungen herrſcht. Gleichheit und Gerechtigkeit 
it e3 nicht, wie fromme Gemüther meinen möchten, denn das 
Schwache gebt unter, eben weil es ſchwach ift. Die Natur ift 
nicht gerecht, eher logiſch; das Geſetz der ehernen Confequenz 
ift vielleicht die höhere Gerechtigkeit des Kosmos, ber gerade 
ausgeht zu Endzwed und Gipfel der gemeinfamen Arbeit alles 
Beitebenden. Das Biel felbft diejer ftändigen Fortentwidelung 
vermögen wir allerdings nicht zu erkennen (e8 muß eine endliche 
Vollendung in irgend einer Urt fein), aber den Weg jehen 
wir, den die Natur von einem Individuum zum anderen nimmt: 
es find die Veränderungen, die fich innerhalb einer beftimmten 
Kafje von Lebeweien, 3.8. von Eltern zu Kindern, zeigen, 
und wenn wir deren Grund angeben können, jo haben wir 
einen Theil des großen Geſetzes, das die Natur auf ihrem 
Marſche verfolgt. 

Das find jo Tragen philofophiicher Art, denen auch die 
großen Dichter der Deutfchen eifrig nachgegangen find. Aber 
Zola verfolgt das Problem nicht als Amateur, fondern mit 
dem Ernſte des Berufsgelehrten, und fucht durch Experimente 
die Nichtigkeit feiner Schlüffe zu prüfen. Diefe Experimente 
find eben feine naturaliftiichen Romane, und nach feiner An- 
ſchauung ift der „roman experimental“ die einzig werthvolle 
Species der ganzen Gattung. 
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Der Grund nun für die Beichaffenheit des Einzelweſens ift 
bauptjächlich die Beichaffenheit feiner Eltern; anders gejagt, die 
Kenntniß des Fortſchrittes der Natur und der Lebenskraft beraßt 
auf der Theorie der Vererbung, ein Wort, das damals ner 
Wenigen befannt, heute eben durch Zola überall verftanden wid, 
und es ift ihm heiliger Ernft mit der Erkenntniß diefer Wurgl 
alles menjchlichen Seins. Denn wenn einmal die BBererbung 
die Welt fchafft, jagt er, dann muß man ihre Geſetze durch 
Ihauen Lönnen, und bat man das, dann kann man über fie 
verfügen und die ganze Welt glüdlich machen. Uber die Wille 
Schaft, die fi) mit der Vererbung befaßt, fteht noch im Anfang: 
e3 gilt, beftimmte Einzelgejege innerhalb des großen Grunbfage 
zu finden. Dazu joll neben theoretiſcher Forſchung das Experi 
ment dienen, und feine Experimente macht Zola als Dichter. 
Er jtellt erdichtete Beiſpiele von Wererbungsfällen auf und hat 
neben der Freude am poetiſchen Schaffen auch eine Hohe TReinung 
von dem philofophiichen Werth feiner Hufftellungen. Die Dichter 
geben als Pioniere voraus, jagt er, und oft entdeden fie jung 
fräuliches Gebiet und zeigen die nahe Löſung eines Räthſels an 
Ihnen gehört das Grenzgebiet zwijchen der Haren, beutliches 
Wahrheit und dem Unbelannten, defjen Wahrheit man morgen 
entdeden wird. So ftieg der Gedanke auf, ein erweitertes &- | 
periment zu machen und die Geſchichte einer Familie zu fchreiben. 
Gelingt das Experiment, fo hofft er, kann man eines Tages 
mit feiner Hülfe mathematisch genau die Geſetze der Zufälle des 
Blutes und der Nerven beftimmen, welche fih in einer Rafe | 
offenbaren und welche bei jedem Individuum dieſer Raſſe bi 
Gefühle, die Wünfche, die Leidenfchaften beftimmen, alle die 
natürlichen und inftinctiven Offenbarungen des Menfchlichen, 
welche wir ald Tugenden und Lafter bezeichnen. Die Geſchiche 
diefer Familie würde eine Welt fein, in ber fi das gan 


Leben jpiegelte mit feinen guten und jchlechten Seiten. 
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Bola überdachte den Plan feiner Gefchichte, er überlegte, 
daß am Anfang derjelben ein organifcher Fehler liegen müßte, 
deſſen Bererbung ſich durch die folgenden Generationen verfolgen 
ließe, er jammelte die Dokumente zu der Gejchichte feiner Fa⸗ 
milie drei Jahre hindurch, dann fing er an zu fchreiben und 
aufzubauen, und es entitanden die Rougon-Macquart. Wie fi 
bie Bererbung in ihr zeigt, ergiebt fich aus einer Geſammt⸗ 
betrachtung ihres Inhalts. 

In Plaſſans ift ed, einer Stadt im Süden Frankreichs, 
wo Zola felbft einige glüdliche Jahre feiner Jugend verlebt 
bat. Die Stadt liegt, von alten Wällen umgeben, in den 
Niederalpen, gewiffermaßen am Ende einer Sackgaſſe. Sie 
trägt den devoten und ariftofratifchen Charakter der alten pro- 
vencalifchen Städte mit ihrem Quartier von adeligen Palais, 
erbant unter Ludwig XIV. und XV., emem Dutzend Kirchen, 
einigen &ebänden von Jefuiten und Kapuzinern und einer be 
trächtlichen Anzahl von Klöſtern. Es giebt drei Stadttheile: 
da3 adelige Viertel, ein kleines Verſailles mit geraden Straßen, 
auf denen Gras wächft, und weiten, fchloßartigen Gebäuden, 
binter denen große Gärten verjtedt liegen; dann die Altitabt 
mit ihren engen und gewundenen Straßen, die von baufälligen, 
alten Häufern gebildet werden, bewohnt von Arbeitern und 
Heinen Leuten, und fchließlich die Neuftadt mit den in regelmäßiger 
Banflucht liegenden Häufern von hellgelbem Anſtrich, wo die 
Bourgeoifie wohnt und die wenigen Angehörigen des Gelehrten⸗ 
ftandes. Die drei Stabttheile und ihre Bewohner find ftreng 
von einander gejchieden, man trifft fih nur an gewiſſen Tagen 
auf der großen Allee, einer Straße, deren beide Bürgerfteige 
mit einer Reihe alter Bäume bejegt find. Und auch bier ift 
die Trennung wohl durchgeführt: die Bourgeoifie geht nur ein- 
mal hindurch, Adel dagegen und niederes Volt gehen die Allee 
auf und ab, der Adel auf der einen, das Bolt auf der anderen 
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Seite. Es liegen nur ſechs bis acht Meter Fahrdamm zwiſchen 
beiden, aber. noch niemals ift es Iemandem aus dem Volke 
oder aus dem Adel eingefallen, nach der anderen Seite hinüber 
zu. gehen. — Aus diefem engen und Heinftädtifchen Gemeinweſca 
nimmt das Geichleht der Rougon-Macquart feinen Urfprung, 
unbekannt und wenig geachtet. . 

Einem reichen Gemüjegärtner Namens Fonque wird wm 
Jahre 1768 eine Tochter geboren, die den Namen Adelaide erhält 
Die Mutter ftirbt bald, und als fie achtzehn Jahre. alt ik, 
ftirbt auch der Vater im Wahnfinn, und fie fteht, als eime reiche 
Erbin vielbegehrt, allein in der Welt. Uber fchon zeigt ſich 
etwas in ihrer Natur, das von der Art der übrigen Menſchen 
abweicht, fie heirathet, nicht einmal aus befonderer Liebe, einen 
armen Gärtnerburfchen, der bei ihrem Vater in Dienft getreten 
ift. Bon diefem, der auf den Namen Rougon hört, gebt der 
eine Zweig der Familie aus, welche fich zunächft in dem Some 
Beider, Pierre Rougon, fortfebt. Nachdem ihr Mann an einem 
Somnenftich geftorben ift, lebt Adelaide mit einem gewilien 
‚Macguart, von den Leuten der Lump Macquart genamt. E 


ift ein übelbeleumdeter Menſch. Bon Gewerbe ein Schmuggle, 


verjchwindet er manchmal ganze Wochen hindurch, dann taudt 
er wieder auf, die Hände in den Taſchen, pfeifend, fchlendern, 
als käme er von einem kleinen Spaziergang. Dabei kümmen 
er fich nicht um das Geld der Adelaide, noch ſucht er fie au 
fih zu feffeln, im Gegentheil, er jchlägt und mißhanbelt fie, be 
jonderd wenn er betrunten ift. Und er ift ein Sänfer, bei 
jede Gefellfchaft meidend, allein im Wirthshaus figt und fiumpk 
finnig in fein Glas fchaut, ohne Jemand zu Hören oder zu 
ſehen. Bon ihm hat Adelaide zwei Kinder, eine Tochter, 
Namens Urjule, und einen Sohn, Antoine geheißen. Macquart 
wird fpäter von einem Gensdarmen erichofien. 

Die zweite Generation aljo (bis auf fünf verfolgt fie meer 
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Roman) wird repräſentirt durch Pierre Rougon, den ehelichen 
Sohn, und die beiden unehelichen Kinder Urſule und Antoine 
Macquart, die vor der Hand unter Leitung ihrer Mutter wie 
gleichberechtigt mit einander raufen und ſpielen und die Dü- 
monen der Nachbarfchaft genannt werden. Die Mutter jelbft 
aber verliert mehr und mehr das feelifche Gleichgewicht und mit 
der Zeit wird fie alle zwei, drei Monate Nervenkriſen unter 
worfen, die fich in entjeglihen Convulſionen äußern. Mit 
42 Jahren wird fie volllommen zur Tindischen, alten rau, 
trotzdem fie noch nicht die Hälfte ihres Lebens erreicht bat, 
denn es ift ihr beftinmt, 106 Jahre zu leben. In der zweiten 
Generation theilt fid der Name in die beiden Weite Rougon 
und Macguart, die getrennt zu verfolgen vortheilhaft ift; von 
ihnen fteigt der Zweig der Rougon, von dem fleißigen, nüch—⸗ 
ternen Gärtner ftammend, zu hohen Ehren, die Macquart, von 
dem altoholdurchjeuchten Wilderer ftammend, Ieben in mittleren, 
niederen und niederſten Kreiſen. Pierre Rougon, egoiſtiſch, 
ſelbſtſüchtig, nicht ganz ber Bauer, wie ſein Vater, weiß zuerſt 
feine Stiefgefchwifter, dann feine halbkindiſche Mutter, die Ade⸗ 
laide, um ihr ganzes Vermögen zu bringen, dann Heirathet er, 
um in die Kreiſe der Bourgeoifie von Plaſſans einzudringen, 
bie Tochter eines reichen Delhändlers, Namens Yelicite Puech. 
Felictte war nicht fchön, aber fie beſaß eine Grazie, die fie 
binreißend liebenswürdig machen *tonnte, dabei war fie das 
lebende Abbild der Intrige, des betriebfamen Ehrgeizes, der 
vor feinem Mittel zurüdichredt. Sie felbft freilich erreichte mit 
ihrem Manne feines von ihren ehrgeizigen Bielen, aber in ihren 
Kindern follten fih ihre Zränme erfüllen. Ihrer Kinder, alſo 
der Enkel der alten Adelaide Fouque, find fünf, mit Namen 
Eugene, Pascal, Ariftide und die beiden Mädchen Sibonie und 
Marthe. 


In dieſer dritten Generation tritt wenig hervor Sidonie, 
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fie wird nur dadurd für den Roman wichtig, daß ihre Tochter 
Ungelique die reine Heldin des ergreifenden Buches Le rere 
(Der Traum) ift. Bascal Rougon bat wenig Zuſammenhang 
mit der Familie feiner ehrgeizigen Mutter Felicite, er wird ein 
ftiller Gelehrter, deffen Name einen bedeutenden Klang in der 
mediciniichen Welt bat, und ift dazu auserjehen, in dem Schluß: 
roman Le docteur Pascal den Epilog zu der Geſchichte feiner 
Familie zu geben. Marthe Rougon verheirathet fich mit einem 
Verwandten, François Mouret, dem Sohne der Urfule Macquart 
Diefe Ehe vereinigt alfo die beiden verfchiedenen Zweige, fie 
bildet den Senoten in dem Stammbaum, wie Zola fi) ausdrüdt, 
und aus ihr gehen hervor in der vierten Generation der zie- 
bewußte Octave Mouret, der Held des Pot-bouille (Sudelkũche 
und de® Au Bonheur des dames (Zum Paradies der Damen), 


fowie fein Bruder, der fromme, befcheibene Serge Mouret, der 
Held des Romans La faute de l’abbe Mouret. Alle dieſe 


aber treten zurüc gegen die beiden Söhne Eugene und Ariftide, 
fpäter Saccard genannt. In diefen Enkeln der Adelaide hat 


der Ehrgeiz ihrer Mutter Felicite Wurzel gejchlagen. Eugen 


Rougon ift der Adler der Familie, er hat den Ehrgeiz, zu 


herrichen, die Menſchen zu unterdrücden, feinen Willen gelte 


zu machen, dabei eine jouveräne Verachtung gegen kleine Mittel 


und befcheidene® Glück. Er wird die allmäcdtige Hand M· 


poleon’3 III. (Zola hat ihn nad) dem Bilde des Vicelaiſer 


Rouher gezeichnet), in unferer Geichichte Held des Nomani 


Son excellencee Eugöne Rougon (Seine Excellenz Guge 
Rougon). Eugene’3 jüngerer Bruder, Uriftide, liebt das Geh, 
wie Jener die Macht, in ihm lebt der Ehrgeiz der Mutter al 
die Sudht nad) Reichtum. Er träumt von Tonnen Golbe, 
Gold vom Morgen bi? zum Abend, und genießen will er alk 
Genüſſe des Lebens, ſerupellos. Er wird der Held der Nomen 
La curee (Die Jagbbeute) und L’argent (Das Gelb). 
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Die vierte Generation, alfo die Urenkel der ſchwachſinnigen 
alten Adelaide, die Enkel des begüterten Kaufmanns Pierre 
Rougon in Plaſſans und der ebrgeizigen Felicite, Die Kinder 
aus dem Hauje des Ariitide, wo das Genießen des Lebens mit 
aller Raffinirtheit eines durch unzählbare Millionen erworbenen 
Luxus, mit aller Blafixtheit, Die vor nichts Abſcheulichem zurück⸗ 
ſchreckt, zur Loſung gemacht ift, diefe vierte Generation wird 
gebildet durch die drei Kinder Clotilde, Marine und Bictor. 
Bictor verjchwindet, Clotilde wird dem unbeilvollen Treiben 
de3 väterlichen Hauſes entzogen und lebt bei ihrem Onkel 
Bascal in Plaſſans, Marime aber bleibt im Haufe, bis er, am 
Ende jeiner Lebenskraft ſchon mit dem dreißigiten Sabre, nach 
dem Süden gebt. Mit dem dreiunddreißigften Jahre ftirbt er 
mit Hinterlafjung eine® Sohnes Namens Charles. 

In der fünften Generation nun, wa3 iſt da von dem 
reihen, weitverzweigten Gefchleht der Rougon zu erivarten ? 
Die ganze fünfte Generation wird gebildet von einem Sohn, 
den Clotilde ihrem Onkel Pascal gebiert und von dem man 
nicht weiß, was die Zukunft ihm und er der Zukunft bringen 
wird. Aber auf ihm beruht die Hoffnung des Gefchlechts. 
Deun außer ihm ift nur noch Charles da, der ganz degenerirte 
Sohn bes verlebten Marime. Bei diefer rührenden Geftalt bes 
letzten Sprofjen eines großen Gefchlecht3 Iohnt e8, einen Augen- 
bfid zu verweilen; herzbrechend traurig ift es zu jehen, wie bie 
Sünde der Väter heimgefucht wird an dem Kindern, und gerade 
in dem furchtbaren Ernit, der ung in der Geſtalt dieſes fünfzehn. 
jährigen, unglüdlicden Knaben entgegentritt, offenbart fich die 
noh immer verunglimpfte Reinheit Zola's. Folgendermaßen 
erzäblt der Dichter den Tod des Knaben: 

Der Vater Marime kommt nah Plaſſans, um feinen 
Sohn, der fi dort im Irrenhaus bei der alten Urmutter Ade⸗ 
laide am liebften aufhält, zu beſuchen. Dort treffen fich die 
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fünf Generationen in einzelnen Vertretern zujammen, bie alıe 
Adelaide Fouque, die Stammmutter, ihr Sohn, der Baftarı 
Antoine Macquart, dem die Familie ein alte® Haus. im der 
Nähe gemiether hat, ihr Entel Pascal, ihre Urentel Clotilde 
und Marime, die unähnlichen Geſchwiſter, und der unglückliche 
Urentel Charles. Und nun erzählt Zola: Charles war ſeht 
niedlich angezogen, er trug einen Anzug von ſchwarzem Samt, 
mit goldenen Schnüren beſetzt. Blei) wie eine Lilie gli er 
einem -Königsfohn mit feinen großen, farblojen Augen und den 
berabriejeinden blonden Loden. Über was am meilten in 
dieſem Augenblick berührte, das war feine Aehnlichkeit mit der 
alten Adelaide, die Wehnlichkeit, welche drei Generationen hin 
durchgegangen war und welche jegt von dem vertrodneten Geſicht 
der Hundertjährigen mit ihren abgenutten Zügen überiprang 
auf das zarte Kindergeficht, auch dies jchon wie ausgelöſcht, 
ganz alt und am Ende durch die Abnugung der Kaffe. Eiw 
ander gegenüber, das fchwachfinnige Kind mit feiner Schönhett 
bes Todes und die fchwachlinnige Alte mit den ausgetrodneten 
Zügen, e8 war der Anfang und das Ende des Geichlechts. 
Nicht lange nad) diefem Beſuch jtirbt das Kind. Tante 
Dide, wie die alte Adelaide jeit Langem genannt wurde, hatte 
ihren guten Tag. Sie ſaß ruhig, gleichmäßig, gerade in ihrem 
Lehnſeſſel, wo fie ſeit zweiundzwanzig Jahren die langen 
Stunden damit zubrachte, in das Leere zn ftarren. Sie ſchien 
noch mehr abgemagert zu fein, jeder Muskel war verfchwunden, 
ihre Arme und Beine waren nur noch Knochen, von pergament- 
artiger Haut bededt, und ihre Wärterin jchob fie wie ein Stud 
Möbel umber. Dabei blieb die Alte regungslos, nur die Augen, 
far wie durchlichtige® Duellwafjer, Iebten in deu feinen, ver- 
trodneten Antlig. Aber am Morgen war plögli) ein Strom 
von Thränen über. ihre Wangen gejtürzt, dann Hatte fie am 
gefangen, Worte ohne Sinn zu ftammeln; das fchien zu beweiſen, 
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daß mitten in ihrer greilenhaften Erichöpfung die langſame Ver- 
bärtung ihres Gehirns noch nicht vollitändig ſein mochte; es 
bfieben gejanmelte Erinnerungen, Lichtblide . des Verſtandes 
waren möglich; Und fie Hatte wieder ihr ftummes Geſicht an- 
genommen, gleichgültig gegen Dinge und Berjonen, zuweilen 
lachend über ein Unglüd, einen Fall, meiſtens ohne. zu ſehen 
und zu verftehen in ihrer .endlojen Betrachtung des Leeren.. 

Die Wärterin brachte den kleinen, armen Charles und ſetzte 
ihn vorfichtig .an den. Heinen Tifch, der Urgroßmutter gegenüber, 
fehr vorfichtig, denn wenn er ſich ftieß ober irgendwie verlebte, 
begann die Heinfte Schramme heftig zu bluten, und das Blut 
war fchwer zu ftillen. Sie bewahrte für ihn ein Päckchen 
Bilder, Soldaten, Capitaine und Könige, bekleidet mit Burpur 
and Gold, die gab fie ihm mit feiner kleinen Scheere zum Aus: 
Ichneiden. 

Der Enkel erhob feinen Blid zu ber Alten und Beibe 
jahen einander an, während die Wärterin das Zimmer verließ. 
Sie Hatten fich nicht zugelächelt, fondern fie betrachteten fich 
tiefſinnig, mit gedantenlofem Ernit. | 

Aber die geringfte längere Aufmerkſamkeit ermübete Charles, 
und er neigte zuerft den Kopf und ſchien fich für feine Figuren 
zu interejfiren, während . Tante Dide, die eine ſtaunenswerthe 
Kraft Hatte, ihren Bid zu firiren, fortfuhr, ihn mit ihren leeren 
Augen anzujehen, ohne mit den Wimpern zu zuden. 

Charles jpielte .artig mit feinen Bildern. Das trieb er 
eine Biertelftunde in dem tiefen Schweigen des Irrenhauſes, 
wo man, wie in einem Gefängniß, nur verlorene Geräufche ver: 
nahm, einen heimlichen Schritt, das Klirren eines Schlüffel- 
bundes, manchmal Iaute Schreie, alsbald. erftidt.. Aber das 
Kind mußte am diefem heißen Tage müde werden. Der Schlaf 
überfiel e3, und bald ſchien fich fein Kopf mit dem filienweißen 
Antlig unter dem zu fchweren Schmud feines. königlichen Haares 


(609) 





ir —— * 


14 





















zu neigen; er ließ ihn ſacht zwiſchen die Figuren ſinken und 
ſchlief ein, die ene Wange auf den Königen von Gold und 
Purpur. Die Lider feiner gefchloffenen Augen bejchatteten ſich, 
das Leben jchlug ſchwach in den kleinen, blauen Adern feiner 
zarten Haut. Er war engelbaft jchön, mit der ımbefinirbaren 
Corruption eines ganzen Geſchlechts ausgebreitet über feinem jühen 
Antlig. Und Tante Dide betradjtete ihn mit ihrem leeren Blid, 
worin es nicht Zuft noch Leid gab, dem Blick des ewigen Richts. 

Indeſſen, nad) Verlauf einiger Minuten, fchien ein Jutereſſe 
in ihren wafjerhellen Augen zu erwachen. Ein rother Tropfen 
zeigte fich an dem Linken Nafenloch des Kindes. Der Tropfen 
fiel nieder, dann bildete fich ein anderer und folgte ihm. & 
war das Blut, welches dahinperlte, ohne Anſtoß diesmal, welches 
ganz von felbit flo und dahinging, da das Leben des Geſchlecht 
fraftlo8 und abgenugt war. Die Tropfen wurden ein rothen 
Faden, der über das Gold der Bapierfiguren flo. Und er 
ſchlief noch immer, das Antlig vol füßer Ruhe, wie ei 
Cherubim, ohne nur ein Bewußtjein des Lebens zu haben, 
ihn verließ. Und die Schwachfinnige fuhr fort, ihn zu be 
trachten, die Miene mehr und mehr intereffirt, aber ohne Schred, 
viel eher amüfirt, weil ihr Auge dadurch angeregt wurbe, wit 
durch den Flug der großen liegen, den fie ftundenlang verfolgte- 

Weitere Minuten gingen vorüber. Der Heine, rothe Fader 
hatte fich verbreitert, die Tropfen folgten jchneller auf einander 
mit leichtem, regelmäßigem Fall. Und Charles regte fich einen 
Augenblid, öffnete die Augen und bemerkte, daß er voll Bet 
war. Aber er erfchraf nicht, er war an dieje biutende Quelle 
gewöhnt, die fi) dem geringiten Stoß öffnete. Er ſtieß m 
einen balblauten Auf des Aergers aus. Indeſſen ein Juflimt 
mochte ihn warnen, er rief etwas lauter, einen verwirrten, ſtot 
ternden Ruf: Mama, Mama! Seine Schwäche mußte jchen 
zu groß fein, denn eine wmüberwindliche Mattigkeit befiel ihn 
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wieder, er ließ feinen Kopf zurüdgleiten. Seine Augen fchloffen . 


fih von Reuem, er fchien wieder einzufchlafen, ald wenn er im 
Traum feine Klage fortſetzie, ein leiſes Schluchzen, mehr und 
mehr erfterbend. 

Die Yiguren waren naf, ber ſchwarze Sammt von Weite 
and Hofe, mit Gold beftict, von blutigen Rinnfalen überriefelt, 
und der Kleine rothe Faden floß aus der Nafe unaufhaltiam, 
er floß über die Zifchplatte und tropfte hinunter auf den Yuß- 
boden, wo fich eine Lache bildete. Noch einmal ftteg eine Klage 
af: „Mama, Mama!” 

Inzwiſchen begann auch bei der alten Schwacdhfinnigen fich 
eine Art von Bewußtfein zu regen. Sie ahnte etwas von dem, 
was ihr gegenüber vorging, aber fie war zu ſchwach, um fich 
regen ober rufen zu können. So mußte fie denn mit verwirrter 
Miene und halb erwachtem Bewußtfein Alles fehen. 

Es war ein. langjamer und janfter Todestampf, deſſen 
Unbli noch lange Minuten dauerte. Charles, wie wieder ein- 
geichlafen, jebt ohne einen Laut, verlor nach und nach alles 
Blut aus feinen Adern, die fich mit leifem Tropfen, ohne auf- 
zuhören, leerten. Seine lilienweiße Farbe nahm zu und wurde 
Ihlieplich zur Bleichheit des Todes. Die Lippen entfärbten 
ih, wurden blaßrofa und dann weiß. Und, beinahe am 
Sterben, machte er die Angen weit auf, er heftete fie auf die 
Urgroßmutter, welche darin den lebten Strahl verfolgen Tonnte. 
Das ganze, wachsbleiche Antli war ſchon tobt, nur die Augen 
Iebten noch, fie bewahrten ihren Glanz und ihre Klarheit. 
Blöglih wurden fie leer und erlojchen. Das war das Ende, 
als die Augen ftarben. Charles war geftorben ohne eine Er: 
Ihätterung, erjchöpft wie eine Quelle, deren ganzes Waſſer aus⸗ 
gefloffen if. Aber er blieb göttlich fchön, den Kopf im Blute 
gebettet, überriefelt von feinem blonden, Töniglichen Haarſchmuck, 


gleich einem diejer kleinen, biutlojen Königsſöhne, die die fluch- 
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‚würdige Erbſchaft ihres Gefchlechtes nicht tragen konnten usb 
die noch als Knaben greifenhaft und geiftesichwach entichlaien, 
mit fünfzehn Iahren. — — — 

So ftirbt der eine Sproß der fünften Generation, der 
andere ſoll noch geboren werden. Er iſt ein ſtammelnder Säng 
ling, noch ohne Namen, als die ganze Geichichte Tchließt: „Bas 
unbelannte Kind” nennt ihn Zola in feinem Stammbaum und 
fügt Hinzu: Was für eins wird es werden? Das ift das Ende 
des ruhmreichen Gefchlechts, nicht einmal ein Name, ſonden 
nur eine Hoffnung .. . Web über das Leben, es ift em 
Maffacre ohne Ende, wo die Sünde der Väter an ben Kindern 
beimgejucht wird bis ins dritte und vierte Glied, dreifach Wehe 
aber über den, der den kranken Keim bineinträgt im few 
Geſchlecht. 

Jetzt aber gilt es, ſich zu dem anderen Zweige der Familie 
der Rougon⸗Macquart zu wenden, zu den Macquarts, den Nach 
fömmlingen der beiden Baſtardkinder der Adelaide Fouque, 
Urfule und Antoine. Hier erfennt man,. wie die geiftige Krank 
beit der alten Adelaide und die Trunkſucht ihres Geliebten, dei 
zerlumpten Schmugglers, von der Wurzel aus ein ganzes de 
ſchlecht durchfeudht, Hier und da aufbrechend, unter Umſtaͤnde 
verborgen bleibend, aber feine unheilvolle Wirkung nie gan 
verlierend. 

Das Geſchlecht der Macguarts zerfällt in zwei Haupt 
ftämme, die Abkömmlinge der Urſule auf der einen, Die Des Antoine 
auf der anderen Seite, in Jenen herricht die Dispofition zur 
Geiſtesumnachtung, ein Erbtheil der Mutter, in Diefen die 
Trunkfucht, ein Erbtheil des Waters. 

Urſule Macquart, die als Kind mit dem Iegitimen Pierre 
Rougon und dem illegitimen Antoine als Schwefter fpielte, wir 
entfinnen uns: „die Dämonen der Nachbarſchaft“, Heirathet nach 
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Harfeille, einen Hutmacher Namens Mouret, und ftirbt Dafelbft 
an der Schwindjucht, nachdem fie drei Kindern das Leben ge- 
geben Hat: Silvere, Helene und Francois. Von diejer dritten 
Beneration, aljo die gleiche Stufe mit Sr. Ercellenz Eugen 
Rougon und feinen Gejchwiltern, ftirbt Silvere, ein frühreifer 
Zingling, über den Zola den ganzen Bauber jeiner Boefie aus: 
gegofien Hat, noch kaum erwachjen. Helene Mouret, die Heldin 
bon Une page d’amour, verbeirathet fi mit einem gewiſſen 
Brandjean und hat von diefem eine Tochter Jeanne; bei dieſer, 
aljo in der vierten Generation, ſpukt wieder das alte Unbeil- 
der Adelaide: Johanne ſtirbt in Nervenkrijen. Am entjeglichiten 
aber fucht das Geſchick den älteſten Sohn Urſule's, Francois 
Mouret, heim. Diejer heirathet, wie oben erwähnt, Marthe 
Rougon, bie Schwefter von AWriftide, Pascal und Eugene. 
François und Marthe Leben zuerft, wie in der Tragödie La 
conquste de Plassans erzählt wird, glüdlich und zufrieden mit 
einander; aber als ein Priefter fich zwifchen Beide zu drängen 
weiß, da bricht das Erbtheil der gemeinfamen Großmutter Abe: 
leide in hellen Flammen aus. Marthe verfällt in religiöfen 
Bahnfinn und ftirbt, Francois verfällt in Tobſucht und ver- 
brennt fi und fein Haus und Alle, die darin find. Doch das 
unfelige Erbe der alten Adelaide hört mit diefem Brande nicht 
anf zu wuchern. Bon ben drei Sindern der Beiden, in ber 
vierten Generation, die aljo mit Maxime, dem Vater bes um- 
glädfichen Charles, auf einer Stufe jteht, von diefen drei wird 
Serge, bei dem fich Die Dispofition der religiös: wahnfinnigen 
Mutter als Neigung zum Myſticismus äußert, Priefter; Defirse 
if ihwachfinnig und Lebt bei ihrem Bruder; nur Octave iſt 
gefund, er ift der thatkräftige, rücfichtslofe Beſitzer des großen 
Bazars Au bonheur des dames, bei ihm findet fich eine 
ausgeiprochene Aehnlichkeit mit feinem Onkel Eugen, dem Adler 


der Familie. Octave bat zwei Kinder, die fünfte Generation 
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alſo, gleichitufig mit dem blonden Königsſohn Charles und dem | 
ungelannten Kind. Sie find noch zu jung, um Haffificitt zu 
werden. Auf ihnen beruht Hoffnung und Zukunft des Zweiges 
Die anderen Macguarts, unter denen die Trunkſucht des 
Stammvaters verheerend ihre Wucherungen treibt, ftammen von 
dem Baftard Antoine ab. Diefer war, wie wir wiſſen, von 
Pierre Rougon um den ihm zufallenden Theil des Vermögens | 
ber Mutter Adelaide gebracht worden und trieb ſich nun, nichts 
thuend, trinfend und auf feine vornehmen Verwandten, die 
Rougons, Ichimpfend, in Plaffans umher. Den nothwendigſten 
Unterhalt feines Lebens verdiente er ſich durch Korbflechten, 
eine Arbeit, bei der er feine Wuslagen, fondern nur Nem- 
gewinn Hatte, da er die Weiden, Die er brauchte, ftahl. Dieler 
alte Bandit von einem Onkel, wie er von den Rougons genannt 
wurde, verheirathete jih mit einer Aufwärterin Namens Joſe⸗ 
phine Gavaudan; das war ein robuſtes Weib mit breiten 
Schultern und colofjalen Armen und einem Geficht, breit und 
maſſiv wie ein Mann, ganz geeignet, die Straßenjungen im 
rejpectvoller Entfernung zu halten; am eigenthümlichiten war 
ihre Stimme, die aus dem groben Mund dünn und fein, wie 
die eines Kindes, heraustönte. Auch diefe Heirath Antome't 
geſchah, wie bei feinem Bruder Pierre, aus Speculation. Nur 
Dachte dieſer nicht, durch feine Joſephine Zutritt zu irgerd 
welchen Kreifen von Plaffans zu befommen, ſondern er Hatte 
die minder ehrgeizige Abficht, fich durch die gewaltigen Hände 
feiner Frau bequem ernähren zu laſſen. Seine Speculatim 
war richtig. Joſephine, der die Natur zu ihren enormen Kräften 
die entjprechende Arbeitsluft verliehen Hatte, arbeitete für fe 
Beide, als müßte es fo fein, die ganze Woche hindurch; und 
fie lebten glüdlih und zufrieden. Nur Sonntags wurde bad 
Familienglück geftört; denn Sonntags pflegte Joſephine fich zu | 
betrinten, und zwar in Anisbranntwein; betrunfen aber wurde | 
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fie, die fonft Ruhige und Gefügige, rabiat, begann ihrem Manne 
feine Faulheit vorzumwerfen und mit ihren großen Fäuften ihm 
zu Leibe zu geben. Er blieb ihr Nichts fchuldig, weder Wort 
noch Schlag, und ging auch, troß ihrer überlegenen Kräfte, meift 
ala Sieger aus der Schlacht hervor, indem er fie, die blind 
darauf losſchlug, ohne fich zu decken, durch einen wohlberechneten 
und gut gezielten Fauftichlag fampfunfähig machte. Am Montag 
wußten fie dann kaum noch, warum fie fich geichlagen, und 
lebten rubig neben einander weiter. 

Sie Hatten zufammen drei Kinder, alſo die dritte Gene. 
ration, die gleiche Stufe mit Eugdne Rougon und mit Francois 
Mouret, der fih im Wahnfinn verbrannt. Die drei Kinder 
beißen Lila, Gervaiſe und Jean. Sean ift ein ruhiger, gleich 
mäßiger Menfch, der vom Vater abſichtlich immer als Junge 
behandelt wird, Damit er ihm jein erworbenes Gelb abliefert. 
Er verläßt dann heimlich fein Haus und lebt als Bauer in ber 
Benuce, einer fruchtbaren Provinz im Südweften von Frank⸗ 
reich, wo er mit feiner paſſiven Natur der pajlive Held ber 
grauenvollen Tragödie de Roman? La terre (Mutter Erbe) 
it. Er zieht darauf in den Krieg, macht Sedan und die Auf: 
fände der Commune mit und ifl jo der Mittelpunkt des Romans 
La debäcle (Der Zuſammenbruch). Er verheirathet fich Schließlich 
nad) Balqueyras in der Nähe von Plaſſans, und hat einen 
Säugling und ein noch ungeborened Kind, die das Geſchlecht 
fortjeßen. — Lifa, die ältefte Tochter, heirathet nach Paris, einen 
gewiflen Duenu und bat ein gutgehendes Fleiſchwaarengeſchäft, 
wie es in dem Roman Au ventre de Paris des Genaueren 
beichrieben fteht. Mit einer Tochter Bauline, die unverheirathet 
bleibt, ftirbt diefer Zweig des Gefchlecht3 aus. Die Gefchichte 
ber Bauline wird in dem Roman La joie de vivre erzählt. 

Sit jo bei diefen beiden Kindern von dem Fluch des Ge- 


ſchlechtes nicht viel zu merken, fo tritt er um jo mehr bei dem 
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dritten hervor. Gervaife war von Geburt an ein Strüppel, ihr 


ganzes rechtes Bein war krumm und unnatürlich mager. And 
fpäter blieb ſie ſchwächlich. Sie wurde ein großes Mädchen, 


deffen Stleider, immer zu weit, im Winde flatterten, als wäre 
fie leer. Uber auf ihrem abgemagerten und verfrüppelten Körper 
trug fie den feinen Kopf einer Puppe, ein eines, blaffes Antlıs 
bon einer wunderbaren Zartheit. Ihr Fehler wurde dadurch 
faft zur Anmuth, graziös bewegte fich ihre Geftalt zu jedem 
Schritt, ald wenn fie ſich in janften Tact wiegte. Wegen ihrer 
Schwäche Hatte ihre Mutter Joſephine fie bei fich behalten und 
fie zur Sträftigung ihrer Geſundheit an ihr Heilmittel, den Ant 
branntwein, gewöhnt. Wenn der Dann in der Kneipe all 
wohlhabender Bürger das große Wort führte und ben Erlös 
feiner rau und feiner Kinder vertrant, dann Holte Joſephine 
zwei Schnapsgläfer und eine Flaſche Anis, die fie mit ihrer 
Tochter zufammen leerte. Das war jedesmal ein Feſt für fie. 
Der folide, nüchterne Jean wurde ins Bett geſchickt, und bie 
beiden Frauen blieben am Tiſche fißen, immer mit gefpannter 
Aufmerkfamkeit, um bei dem geringiten Geräufch, das ihnen die 
Ankunft ihres Mannes anzeigte, die Schnapsgläfer und bie 
Flaſche verjchwinden zu lafien. Wenn der Vater fich verjpätet, 
fam es vor, daß fie fich jo allmählich, ohne es zu bemerfen, 
betranten. Stumpf, mit einem blöden Lächeln ſaßen Rutte 
und Tochter einander gegenüber und tranten, bis fie ſchließlich 
zu ftammeln anfingen. Rothe Flecken erichienen auf den Wangen 
ber Gervaife, ihr Meines, zarte Puppenantlig war übergofien 
von einem Ausbrud blöder Glückſeligkeit und das einfältige 
Lächeln der Trunkenen fpielte auf ihren feuchten Lippen. Manch 
mal vergaßen fie aufzupaffen oder fie hatten nicht mehr bie 
Kraft, die Flaſche und die Gläfer wegzunehmen, wenn fie ben 


Schritt Antoine's auf der Treppe hörten. An ben Tagen gab | 


es Mord und Todtichlag bei den Macguarts. Dann mußte 
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Jean aufftehen, um feinen Vater und feine Mutter zu trennen 
und um feine Schweiter zu Bett zu bringen, die fonft die Nacht 
auf den bloßen Dielen geichlafen Hätte. 

Gervaije befam in ihrem fechszehnten Jahre einen Sohn; 
ber Vater war noch nicht achtzehn Jahre alt, ein Gerber, 
Namens Lantier. Mit diefem zog fie fpäter nach Paris, wo 
fie von ihm mit fammt ihren Kindern verlaffen wurde. In den 
beiden Kindern, der vierten Generation, alſo auf gleicher Stufe 
mit dem Vater des unglüdlichen, verbiuteten Charles, zeigt fich 
das Geſetz der Vererbung in feiner grauenhafteften Geftalt; nod) 
nicht bei Etienne, der Minenarbeiter wird und ber Held von 
Germinal; der wird, fonft ein folider, ruhiger Mann, in die 
Bewegung der großen Ausftände in den Kohlenrevieren ver- 
widelt und fpäter deportirt. Dort brüben foll er mit einer 
Tran zufammenfeben und mit diejer zwei Kinder Haben; Ge- 
naueres weiß man indefjen nicht. Bei dem Anderen, Claude, 
zeigt fich fchon das verhängnißvofle Erbtheil. Es ift der Held 
von L’oeuvre (Das Meifterwerf), ein Maler, dem die Natur 
wohl das Genie verliehen bat, aber die Trunkſucht feiner Mutter 
hat die Anlage zur Kraft, feine künftlerifchen Ideen zu verwirk— 
fiden, in dem Sohne nicht auflommen laffen, und jo gebt er 
an dieſem Zwieſpalt zwilchen Wollen und Können zu Grunde. 
Ein Sohn von ihm, der waſſerköpfige Iaques-Louis, alſo Die 
gleiche Generation mit Charles, ift ein Jahr vorher geftorben. 
Am entjeglichften aber zeigt fich die Folge der mütterlichen Art 
bei dem lebten Sohn, Jaques Lantier, dem Helden der Bete 
humaine. Dieſer, fonft ein außerordentlich jympatifcher, ruhiger 
Menich, befigt eine unbezwingliche Leidenſchaft, warmes Menſchen⸗ 
biut fließen zu ſehen, und er wird nicht eher ruhig, als bis er 
der rau, die er liebt, das Meſſer in den Hals geftoßen und 
ih an dem rothen, vorquellenden Blut gejättigt hat. Ex ftirbt, 


von feinem Heizer von der Locomotive hinabgeworfen. 
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Sp ift von den Lantiers Nichts mehr übrig, al3 vielleicht 
im fernen Weften ein paar Kinder des Etienne. Gervaife aber 
mit ihrem Puppengeficht bat, von Lantier verlaffen, noch einmal 
geheirathet, einen braven, fleißigen Arbeiter Namens Coupean 
Diejer wirft fich indeffen, durch einen unglüdlichen Sturz arbeiti 
[08 geworben, ebenfall® dem Schnapsteufel in die Arme. Et 
und Gervaile fterben im Elend. Uber fie hinterlaſſen eme 
Tochter, Anna Coupeau, die bekannte Nana des gleichnamigen 
Nomans, eine Courtifane Auch fie ftirbt 1870 mit ihrem 
tleinen Sohne Louis und fo ift das Gefchlecht der Macquarts 
au) in diefem Zweige ausgejtorben. Wie drüben bei dm 
Rougons das jchnelle Leben, wie bei den Mourets der Wahn: 
finn der alten Tante Dide, jo Hat bei den Macquartö der 
Alkohol des Stammmvaters, des alten Wildererd, verheerend feine 
Opfer gefordert, bei den Lebteren aber wollte e8 ein zürnende⸗ 
Geſchick, daß das Verhängniß der Familie ſtets neue Nahrung 
fand bei Denen, die fich ihr angliederten. Denn zu der vom 
Bater ererbten Trunffucht des Antoine gefellte fich bie feiner 
Frau Joſephine, um das Gejchlecht zu verfeuchen; und die beider: 
feitige Zochter Gervaife heirathete den Coupeau, den die Ber: 
zweiflung dem Trunk in die Arme warf. 


Auch bier wird, wie bei den Rougons, die Sünde da 
Väter heimgefucht, an ihnen und den Kindern. Der alte Wi 
derer wird von einem Gensdarmen niebergefnallt wie ein tolle 
Wolf, Coupeau ftirbt im Delirium, Antoine wird fehr alt, vier 


undachtzig Sabre, ohne von feiner Flaſche zu laſſen; er lebt 


dicht bei dem Irrenhauſe, in dem feine Mutter Adelaide dan 


Enkel Charles verbluten fieht. Aber er ift von Alkohol vol. 
gelogen wie ein Schwamm, durch jeine Pfeife angezündet, ver 
brennt er eine® Tages in fich ſelbſt, und es bleibt Nichts vor 
ihm, als ein Meines Häufchen Elebriger Aſche. Und ber Tod 
ber Gervaife, fie, die allerdings unfreiwillig, durch ihre Mutter 
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Sofephine veranlaßt, durdy ihre Trunkſucht ihre Söhne in Tod 
und entjegliches Berhängniß getrieben, ihr Tod ift jo grauen- 
voll, wie der des unglüdlichen Charles rührend ift. Hier fühnt 
fie ihre und ihrer Mutter Schuld, und fo will ber Roman 
L’assommoir verftanden fein. Er hat Manches zu jagen, und 
jo mag er auch hier das letzte Wort behalten und den Tod der 
Gervaiſe erzählen: 

Nach dem Tode ihres Mannes ſank Gervaife immer tiefer, 
Schimpf und Mißhandlung jeder Art erlitt fie und ftarb vor 
Hunger jeden Tag etwas mehr. Wenn fie Geld in die Hände 
befam, trank fie und ſchlug im Delirium gegen die Wände. 
Man betraute fie mit allen ſchmutzigen Aufträgen des Biertels. 
Eines Abends hatte man gewettet, fie würde irgend etwas Ekel— 
baftes nicht eſſen; und fie hatte es doch gegeljen, um zehn Sous 
zu gewinnen. Der Hauswirtd Hatte fich entſchloſſen, fie aus 
ihrem Zimmer im fechdten Stod Hinauszuwerfen, und da man 
einen Menfchen, der einen Verfchlag unter der Treppe bewohnte, 
joeben todt aufgefunden hatte, überließ er ihr großmüthig dieſes 
Loch als Wohnung. Hier lag fie auf altem Stroh und Flap- 
perte mit den Zähnen, mit leerem Magen, eiskalt bis in das 
Mart ihrer Knochen. Die Mutter Erde wollte fie offenbar 
niht Haben. Sie wurde idiotiſch und gedadjte nicht einmal 
mehr daran, wie früher, fi) vom ſechſten Stod auf das Pflaſter 
zu ftürzen, um ein Ende zu machen. Der Tod mußte fie all- 
mählich nehmen, Stüd für Stüd, indem er fie jo bis zum 
Ende der fluchbeladenen Erxiftenz fchleppte, die fie ſich ſelbſt ge- 
ſchaffen. Man wußte nicht einmal recht, woran fie eigentlich 
geitorben war. Man fjprach von einer Erlältung. Über die 
Wahrheit war, daß fie an Elend ſtarb, an Schmug und an 
den Plagen ihres verjudelten Lebende. Sie crepirte an all: 
gemeiner Schlappheit, wie ihre Schwägerin ſagte. Eines Tages, 


als e3 im Hausflur jo eigenthümlich roch, dachte man daran, 
(619) 





— — — — — — —— —— — — 





24 





daß man fie feit zwei Tagen nicht gejehen Hatte; man fah nach 
und fand fie in ihrem Verſchlage unter der Treppe, ſchon im 
Verweſung. 

So ſtirbt die unglückliche Gervaiſe, die an ſich wohl Mit- 
leid verdient und erregt. Aber der Wurm war im Stamm, 
jest ift er in die Früchte gedrungen und verzehrt fie; denn eine 
jede Urſache Hat ihre Wirkung auf Erben, und fo erläutert der 
Stamm feine Hefte, die Wefte ihre Blätter. Und wer nod) ge 
nauer zufieht auf dem weit veräjtelten Stammbaum, dem er 
weitert fich der Blick: er erkennt ftaunend, wie hier und da, au 
ganz verfchiedenen Enden, wo nur das Blut der Urmutter Ber- 
wandtſchaft wirkt, ſeltſame Aehnlichkeiten aufleuchten, jo zwiſchen 
dem Doctor Pascal und Bauline Duenu, die Beide Alles er 
fennen wollen, nicht nur um zu verzeihen, fondern, was mehr 
ift, um zu heilen; jo eine Aehnlichkeit zwijchen Octave Mouret, 
der, durch ftählerne Energie jede Concurrenz unterdrüdend, ber 
unbejtrittene Herrſcher aller Modewaarenhändfer wird, und 
zwiichen Eugene Rougon, den Adler der Familie, der durd 
die gleiche Eigenjchaft zum PVicelaifer des ganzen Reiches fid 
aufſchwingt. Noch in anderer Richtung ift ein Blick auf das 
verzweigte Geält der Rougon-Macquart von Werth: er giebt 
beiehrenden Aufichluß über den Bufammenhang der menfchlicen 
Naturen, er zeigt, daß der nämliche Trieb, 3. B. von der Felickte 
ausgehend, den Ariſtide zum Herrn über die Millionen Goldes, 
den Eugene über die Millionen Menfchen gemacht bat, er läßt 
bei den Kindern der Gervaife erkennen, daß unter bemfelben 
Einfluß der mißgejpannt klirrenden Nerven der Mutter Nana 
fih verkauft, Etienne im Kohlenbergwert fich empört, Jaques 
die Geliebte tödten muß, Claude vom Genius des Künftiers 
durchflammt ift. 

Zola felbft zieht am Schluß des Ganzen jolche Parallelen 


und bat Die innige Freude des Gelehrten an feinem Stamm: 
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baum. So Hat er ihn dem Schlußbande des Ganzen, bem 
docteur Pascal, beigegeben, und er iſt für den, der die Rougon- 
Macquarts mit aufmerkſamem Interefje lieſt, eine glücliche und 
faft nothiwendige Hülfe. Er ift das Gerüft, daS dem ausge 
behnten Romancomplex inneren Halt und Zufammenhang giebt. 
Für Zola ſelbſt aber ift er Urfprung zugleich und Refultat 
ſeines gigantifchen Experimentes, mit dem er die Erblichkeits- 
theorie beſtimmen wollte. Das Experiment ift jein Lebenswert 
geworden, nicht wegen feines wifjenichaftlichen Werthes, denn 
ber ift gering, weil das Ganze im Grunde nichts als ein 
großer Cirkelſchluß ift, nicht darum, ſondern weil ein Dichter 
es angeftellt und darin eine Sittengefchichte des zweiten Kaifer- 
reiches gefchrieben, wie in fo weiter Ausdehnung, jo gleid)- 
mäßiger dichterifcher Ausführung, jo farbenglühender Schilderung 
und jo erjchütternder Wirkung e3 noch Leine zweite kultur⸗ 
geihichtliche Darftellung in al der Weltliteratur gegeben hat. 


u. 


Das Intereſſe bei Zola’8 Romanen und bejonders den 
Rougon- Macquart3 concentrirt ſich Hauptfächlid um zwei 
Brennpunkte, die Vererbung und das Milien. Jene giebt 
feinen Yiguren die Grundbedingungen, biejes die Richtung ihres 
Daſeins. Für des Dichters philofophifche Ideen und die Zu- 
ſammenfaſſung der verfchiedenen Hiftorien zu einem großen, ein- 
heitlichen Ganzen Hat die Erftere den größeren Werth; das 
Legtere wirkt mehr zur farbigen Ausmalung des Einzelnen. 
Die Vererbungstheorie ift der wiffenfchaftliche Angelpuntt, um 
den fi die fümmtlichen Romane drehen, in der Milieufchil- 
derung liegt ihre Tulturgefchichtfiche Bedeutung. 

Als Wiffenichafter und Phyfiologe ift Zola BDilettant, als 


Sittenfchilderer fteht er den berühmteften Schriftftellern alter 
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und neuer Zeit ebenbürtig zur Seite und überragt die meiſten 
noch dadurch, daß er der Literatur feiner Epoche und nicht um 
feines Landes das Gepräge feiner kraftvollen Eigenart auf 
gebrüdt hat. Die Wertbichägung des Milieu bat ihm Anfteg 
und Gelegenheit zu feinen farbenglühenden Natur- und Sitten 
ihilderungen gegeben, den größten Theil feiner Wirkung und 
feines Erfolges verdankt er ihr. So mag eö befonders jeft, 
wo der Name des Dichterö wieder einmal, wie fchon jo oft, m 
Aller Munde ift, von Intereffe fein, der Wirkung des Milien 
im Einzelnen etwas nachzugehen. Langweilig ift die Kleine 
Wanderung nicht, denn fie bietet Gelegenheit, öfters in die Werl 
ftätte des Schriftftellers hinein zu jehen und manche Epifode aus 
feinen Büchern in die Erinnerung zurüd zu rufen. 

Bola erzählt in „Doctor Pascal“ von zwei Gejchwilten, 
die Beide Anlage zur Schwindfucht hatten, Sophie und Balenti 
Bon Balentin will fih die ebenfalls kränkliche Mutter ni 
trennen, er bleibt zu Haufe und wird nad) und nad) ein 
der tüdiichen Krankheit. Sophie Dagegen, im Uebrigen d 
richtige Ebenbild ihres Bruders, wird auf Anrathen des X 
aufs Land geihidt. Hier nun, fern von der ſchwindſüchti 
Atmosphäre des Baterhaufes, nimmt fie an Kraft zu und wirt 
ein Bild der Gejundbeit, während Valentin dabinfiecht. 
bat bier bei gleichen Anlagen das Mädchen fich jo anders m 
wickeln laſſen? Das Leben in der reinen, freien Luft des Lande, 
wo die Sonne ungehindert ihre jegnenden Strahlen herabjende 
und der frifche Wind die dumpfe Krantenluft luſtig davonweht. — 
Greifen wir auf ung ſelbſt und unſer Leben zurüd: wir em 
decken, mag uns die Wehnlichleit mit Bater und Mutter uch 
jo jehr aufgeprägt fein, Manches in uns, feit verwachſen md 
mit unſerem Wefen verjchmolzen, was doch nicht auf uniere 
Erzeuger zurücgebt, jondern, wenn es uns gelingt, feine Wurzel 
zu verfolgen, von Freunden, Lehrern, Belannten, von Freuder 
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fogar feinen Ausgang zu ung genommen hat. Nehmen wir 
einmal an, zwei Knaben von den gleichen Eltern, von einer 
Anlage, jo glei), wie die mannigfaltige Natur fie niemals 
fhafft, werden mit ihrem fünften Jahre von einander getrennt, 
den einen läßt das Geſchick als Königsſohn erzogen werden, den 
anderen im wilden Walde in der ärmlichen Hütte eines Holz 
füllerd. Nach einem Menfchenalter ftehen fie wieder einander 
gegenüber, da Haben fich die urjprünglich gleihen Anlagen 
anders ausgebildet, der Wille zum Schaffen, die Sucht, zu ge- 
nießen, äußern fih in entgegengejebter Weile, und um eine 
Welt getrennt ift das, was Anfangs gleich war. 

Ein wichtiger Factor für die Art des Menjchen iſt alſo 
die Beichaffenheit des Lebenskreiſes, der Tocialen Verhältmiſſe, 
m denen ein Menfch lebt, die Beichaffenheit der Aeußerlichkeiten 
des alltäglichen Lebens; Turz, es ift eben das, was wir mit 
einem, meines Wiſſens von Bola geftempelten Ausdrud das 
Milieu zu nennen pflegen. 

Nachdem Zola fo den Werth des Milieu richtig erkannt, 
galt es zu überlegen, welchen Bla er ihm in feiner geplanten 
Hiftorie anweifen mußte. Es war natürlih, daß er das 
Milien mit derfelben wiffenfchaftlichen Sorgfalt behandelte, wie 
die Geſetze der Erblichkeit, ſowie ferner, daß er ihm Diefelbe 
Wichtigkeit beimaß. Indeſſen das Was der Sache erledigte fich 
von felbft, dem Wie dagegen thürmten fi) große Schwierig: 
keiten entgegen, die ſowohl in der Ausdehnung, wie in der Ver: 
tiefung der Schilderung lagen. 

Die Ausdehnung dürfte nicht zu gering fein, wenn ber 
Dichter eine Geſchichte fchreiben wollte, in der ſich das ganze 
Leben ſpiegelte. Außerdem, wenn er der noch taftenden Wiffen- 
Ihaft ein wegzeigendes Beifpiel geben wollte, durfte er fich 
miht auf einige wenige, berausconftruirte Fälle bejchränten, 
fondern ex mußte fich felbft die Freiheit geben, fich auszuleben, 
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ſchon um dem Leſer nicht die Illuſion zu rauben, daß a 
wahre Geihichte Höre. Zunächſt mußte Zola aljo den Ur 
feiner Handlung ausdehnen. Er durfte nicht ſämmtliche Sieber 
der Familie an demjelben Blake Leben laſſen. Denn ander 
bildet das jtarre Gebirge, anders das gefährliche Meer, anders 
die fruchtbare Ebene ihre Bewohner. Aber, was mehr gilt als 
geographiiche Getrenntheit, das ift dag engere oder tweitere Z# 
jammenleben der Menſchen, denn der Unterjchied zwiſchen dem 
Städter und dem Bauern iſt größer, als der zwilchen dem 
Gebirgsbewohner und dem, der an der Küſte des Meeres ſiedelt 
Und auch innerhalb der Städte waltet ein Unterſchied, der 
Sroß- und Kleinftädter um ein Beträchtliches trennt. So bat 
denn Bola einen großen Theil feiner Geichichte in Paris jpides 
laſſen, der Sroßftadt, die die Menjchen anzieht, wie der Magmet 
das Eifen, einen anderen Theil in Plaffans, der Kleinftadt im 
Süden Frankreichs, einen dritten, den Heinften, in der Einfam 
feit ber Natur. Hier aber, wo das Lebloje einen größere 
Einfluß auf die Menjchen ausübt, Hier hat er weile getheil 
und die Handlung einmal an daS Dleer (in La joie de vivre) 
einmal in das Innere der Berge (in Germinal), einmal in de 
weite Ebene (in La terre) verlegt. 

Noch mehr als den Drt galt es, die jociale Sphäre u 
Rechnung zu ziehen. Da haben ganze Kreiſe eine ihnen eigen 
thümliche Art, die Dinge zu beurtheilen, und der Neophyt, der 
in dieſen Kreifen Einlaß findet, nimmt unmerflih an if 
Denkweife Theil. So mußte Zola die Hofgefellichaft behanbeln, 
außerbem den jogenannten gebildeten Miittelftand und Die Arbeiter 
bevölferung. Daun giebt es gewiſſe Berufsmittelpunkte, ve 
eine große Anzahl Menfchen in ihren Bann ziehen und ebenfald 
gemeinfame Anfchauungen und Intereſſen ſchaffen. Solche Ä 
Berufscentren find 3. B. die Börſe, die Parifer Markthallen 
die großen Confectionsgefchäfte, die Bergwerke, die Eiſenbahn 
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Schließlich giebt e8 gewifje Berufsarten, welche die Stimmungen 
und Neigungen eines Beitalters unbewußt wiederipiegeln. Solche 
iind bei Zola die Speculanten und Glücksjäger, die Künftler, 
bie Gelehrten, die Priefter, die Courtifanen, die aderbauende 
Landbenölferung. 

Auch die Zeit mußte überlegt werden, denn jede Zeit hat 
ibre eigenen Anſchauungen und Beiferungen, und es lag nahe, 
wei Menſchen von ungefähr gleichen Anlagen in verjchiedene 
Epochen zu verlegen. Hier aber übte Zola weiſe Beſchränkung; 
x wollte nicht eine Gejchichte der Menschheit fchreiben, ſondern 
ar ein Beifpiel geben, da durfte er nicht über die Jahrhunderte 
Anand, wie Freytag in den „Ahnen“, die Gejchide feiner Fa⸗ 
silie führen. Im Gegentheil, je enger der Zeitraum, deſto 
chter die Maſſen der Menfchen neben einander, und je weniger 
x jeine Geſchichte in die Länge zog, defto mehr konnte er fie 
a die Breite, in die ganze Bevölkerung hineinwachſen laſſen. 
5o reicht denn in der That, Vorgefchichte und Nachgefchichte 
ibgerechnet, die Romanreihe nur über circa zwanzig Sabre, den 
hırzen Zeitraum von 1851 —1870, vom Staatsftreich bis zum 
Sturze des dritten Napoleon, die Zeit des jogenannten second 
mpire. 

Welch” ungehenre Welt aber in diejem kurzen Zeitraume 
mtrollt wird, läßt fich ermejfen, wenn man im freien Spiel 
ver Bhantafie die einzelnen Familienglieder, deren Schickſale 
Bola nacheinander erzählt, nebeneinander fieht. Da ift Eugene 
Rougon, und der betrunfene Lump, vor bem die Renner feines 
Wagens fcheuen, ift ein leiblicher Neffe von ihm. Social gleich 
geitellt mit Eugene ift Ariftide, der Herr ungezählter Millionen. 
Auf dem Dad; feines Palaftes hämmert Hinter der Baluftrabe 
ein Binnarbeiter und fingt ein Gaffenlid. Und weber der 
feißige Arbeiter auf dem Dach, noch der Herr, der eben in 
feiner Equipage durch das Portal rollt, wiſſen, daß fie mit 
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einander verjchwägert find; der Arbeitgmann ift Coupeau, der 


Mann der Gervaife. Am Abend mag er feiner rau von den 
prachtvollen Hotel erzählen; diefe aber wird nur Halb zuhören, 
denn ihr Geift ift mit einem Plan befchäftigt, deſſen Kühnhet 
ihr das Herz Hopfen macht: fie will fich einen Keller miethen, 
allein — einen Keller, und fich ſelbſtſtändig als Wägſcherin 
etabliren. Und Coupeau erzählt weiter von einem jungen Maler, 


der Fresken für das Speifezimmer malte, auch der war mit ihn 


verwandt, es war Claude Lantier, der Sohn einer Frau. Ge: 
vaije3 Mann war etwas länger ausgeblieben heute, denn a 


war noch in dem Fleilchergeichäft gegenüber den Markthallen 
vorgegangen, das war ein renommirtes Gefchäft, und man kaufte 
gern bei der freundlichen Frau Quenu mit dem jauberen Geftdt 


und der fauberen Schürze, ja Coupeau, magft auch gem bs 
faufen, denn die Waare ift gut, und das Hotel Saccarb kauft 
auch da, und zudem ift die freundliche Frau Quenu die Schwefte 
deiner Gerpaife, und fie willen e8 Alle nicht, weder die Saccards, 
noch die Duenus, noch ihr ſelbſt. Und Gervaife mag ans ihres 


— — — — 


Zukunftsträumen auffahren und von dem neuen Modepalaſt dei 
Herrn Mouret, dem Paradies der Damen, erzählen, deffen Aus 


lagen fie bewundert; fie würde gern dort faufen, aber fie fürdte 


ih, in ben feinen Laden zu treten. Fürchte dich nicht, arme 


Gersaife, denn Herr Mouret ift gerade jo mit dir verwandt, we 


die große Ercellenz, der reiche Ariſtide, die reinliche Frau Quem 
der junge Maler und der rußgejchwärzte Locomotivführer, der 


euh am Sonntag ins Freie führt, ihr Alle ſeid mit einander 
verwandt, und eure gemeinfame Mutter fist unten bei Blafjass 
im Irrenhauſe von la Zulette, nahe an die hundert Jahre al. 
Fürchte dich nicht, Gerpaife, und ihr Anderen, die ftolgen 
Eugene und Ariftide, denket daran. 

Auch außerhalb von Paris finden ſich lieber derſelben 
Familie mannigfach zerjtreut. Etienne Lantier führt das a 
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jegliche Leben im Kohlenbergwerf; auf dem platten Lande will 
Jean feine Françoiſe Heirathen und eine grauenvolle Tragödie 
hängt über ihm. Am Meeresftrand ergeht fich die Heine Pau⸗ 
Ine Quenu und giebt al ihr Geld den ausfichtslofen Plänen 
ihres BVetters. In Rouen, im Manfardenftübchen gegenüber 
der alten Kathedrale, lebt die reine Angelique ein innerliches 
Leben. In Plaffans führt neben dem alten Rougon der ge- 
Iehrte Pascal mit der reichgebildeten Clotilde in feinen medi— 
cinifchen Studien ein beichauliches Dafein. Nicht weit von ihm, 
an einer Heinen Kirche, lebt der junge Prieiter Serge Mouret 
mit feiner einfältigen Schwefter Defirde; Helene Mouret lebt 
einfach und zurüdgezogen in Marjeille, nad; manchen Stürmen 
ruhig an der Seite ihres zweiten Gatten. Und auch ihnen 
Allen, die jo weit zeritreut find, fit die gemeinfame Mutter 
ftumpf und vertrodnet im Irrenhauſe von la Zulette. 

So find aljo die Glieder der Familie vertheilt, und Natur 
und Menichen mögen ihren Einfluß erweilen. Bleibt aber für 
den Dichter die Trage: Bis zu welchem Grade foll er das 
Milien vertiefen? Natürlich hatten die Verfafjer von Romanen 
ah vor ihm fi um das Milten ihrer Handlungen gemüht, 
denn fie mußten Localcolorit geben; aber dieſe Schilderungen 
jollten nur den Hintergrund bilden, und gerade die tactvolliten 
Stififten hüteten fich, die Verfpective ihrer Handlungen dadurch 
zu ftören, daß fie ihn zu deutlich ausmalten. Doch gab es 
auch Schriftfteller von Auf, die darin weiter gingen, Walter 
Scott z. B. Bei bdiefem nahm die Schilderung de3 Milieu 
einen bedeutenden Raum ein. Er vertiefte fich mit der Neigung 
eines niederländifchen Malers in die Ausgeftallung feiner Scenen 
und beichrieb mit liebevoller Genauigkeit die zinnernen Krüge 
an den Wänden der Wirthäftube, wie das rajchelnde Laub und 
die Inadenden Aeſte unter den Füßen der Walbwanderer. Was 
indeflen weder er, noch die vor ihm berüdfichtigt hatten, war die 
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Erfahrung, daß das Wirthszimmer mit den zinnernen Krügen 
einen beftimmenden Einfluß auf feine Bewohner ausübte, da 
auch von dem Leblojen etwas Qebengebendes auf den Menſchen 
ausftrahlt. Die Berubung diefer Erfahrung ift das Neue, was 
Bola gebracht hat; damit trat das Milieu aus der beicheidenen 
Dämmerung des Hintergrundes heraus und ftellte fich neben 
die Helden der Handlung mitten in die Scene. 

Demgemäß muß Zola genau und richtig fchildern. Genan, 
weil es eine Hauptperjon im Vordergrund der Handlung it, 
zu genau unter Umftänden, wie z. B., wenn er die Yängen eines 
Zimmers in Metern angiebt. Richtig, d. 5. wahr, weil er ja 





der Wiſſenſchaft ein Beiſpiel geben will; und es ift intereffant, 
an einem beftimmten Fall zu beobachten, mit welcher Wahrheit 


liebe der Dichter verfährt: Um bei den Kämpfen um Sedan ben 
Stand der deutichen Cernirungstruppen fchildern zu können, läßt 
er. Semand auf das Hohe Dad) feines Haufes fteigen und von 


da Umfchau Halten. Diejer fieht nun: „ſchon rückte auf der einen 


Seite das XI. Corps auf Saint-Menges, während das V. Corps 


in Boigned-aug-Boid ftand und die wlrttembergifche Divifien 


bei Donchery wartete; und von der anderen Seite, wo Hein 
Gehölze und die bügeligen Erhebungen des Bodens ihm im 
Wege jtanden, errieth er die Bewegungen und ſah das XII. Corps 
in das Ritterholz dringen.“ Es wäre ganz gleich geweſen, wenn 


Zola geichrieben Hätte, daß der Beobachter von der andern | 


Seite das und das gejehen hätte. Aber er weiß, daß man 
thatfächlich die andere Seite nicht überjehen kann, unb dies 
genügt feiner Wahrheitsliebe, um die Erklärung beizufügen: er 
fonnte nicht jehen, aber er vermuthete die Bewegungen. Bei 
ift nur ein kleines Beifpiel, aber es lehrt, daß Zola auch im 
Kleinſten die reine Wahrheit fpricht, und jo giebt Das Tleim 
Beilpiel eine große Lehre für feine Beurtheilung. 

Allerdings, wer jo wahr die Verhältniffe fchildern will, 
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der muß felbit Sedes genau fennen, und es ift bekannt, mit 
welch” außerordentlicher Mühe er die Studien zu feinen Romanen 
gemacht Hat. Um die Equipagen in La curée befchreiben zu 
können, holte er ſich Raths bei zwei bi drei großen Wagen 
fabritanten. In den weiten Markthallen lief er bei Wind und 
Wetter mit dem Bleiftift in der Hand herum, er kroch mit 
einem Aufſeher in die Keller und auf die Dächer und verblieb 
ganze Nächte dafelbit, um die Ankunft der Gemüfe und der 
Seefiiche zu beobachten. Um den Garten, in dem La faute de 
l’abb&e Mouret fpielt, beichreiben zu können, befuchte er fo viel 
Blumenausftellungen wie möglich. . In Betreff desjelben Romans 
fagte er einmal zu Edmondo de Amicis: „Sie können fich nicht 
denten, welche Mühe mir der gottesfürdhtige Abbe Mouret 
gemacht Hat. Um ihn, wie er vor dem Altar niet, beichreiben 
zu können, ging ich zu wiederholten Malen nach der Kirche 
Sainte Marie des Batignofles, um Meſſe zu hören. Ich ftu- 
dirte ganze Haufen katholischer Bücher durch; ich Durchblätterte 
dide, mit Gottesdienftpflichten ausgefülte Bände und manche 
Handbücher für Dorfpriefter. Uber es fchien mir, daß ich noch 
immer nicht Herr des Gegenstandes wäre. Endlich gab mir ein 
emeritirter Priefter völlige Aufflärung.” So ernjt nahm der 
Mann feine Arbeit; und wieder fommen wir darauf zurüd, 
man mag, wie man will, über die Nothwendigfeit derjelben 
denken, ein Schriftfteller, der fich ihr in allen Fällen mit fo 
viel Ernft unterzieht, jollte von der Verunglimpfung verfchont 
bleiben, daß er nur an die Senjationsluft der Menge appellire. 

Diefe Sorgfalt gab dem Milieu eine hiftorische. Treue, 
welche dem ganzen Roman den Werth eines geichichtlichen Docu- 
mentes verlieh. Es lag auch in der Abſicht des Dichters, eine 
Geichichte des zweiten Kaiſerreichs, vom Staatgftreich bis Seban, 
zu liefern. Freilich nicht eine Geſchichte, wie die Hiftorifer fie 
ſchreiben, denn thatjächlich haben ja die Rougon-Macquart nicht 
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gelebt, aber eine Gefchichte, nicht minder wahr wie jene, wenn 
fie den Bug ihrer Zeit fchildert und die Gedanken, welche fie 
beherrichen. An den Stellen aber, wo Zola wirklich Geichichte 
ichreibt, 3.3. wenn er das Wachſen des Bonapartismms oder 
feinen Zuſammenbruch fchildert, dann hat feine Arbeit denfelben 
Werth, wie das Werk eines richtigen Geſchichtsſchreibers, man 
darf nur nicht Plaſſans auf der Landkarte fuchen wollen, ober 
einen Gemeinen Namens Jean Macquart in den alten Präfeny 
litten des weiland 105. Regiments. Auch vergißt der Dichter 
niemals diefe biftoriiche Seite ſeines Romans, ſondern in jedem 
Theile findet fich eine Epijode, ein Geſpräch oder etwas Aehn. 
liches, wodurch der Zufammenhang des Kleinen mit dem Geſchick 
Napoleon's und feines Reiches gezeigt wird. 

In der Genauigkeit alfo und der biftorischen Treue feiner 
Nomane zeigt ſich Zola’3 Werthſchätzung des Milieus. Dod 
nicht darin allein. Wir wiſſen ja, daß er den doppelten Zweck 
verfolgt, die Geichichte einer Familie und die des zweiten Em- 
pire zu jchildern. In den meilten Fällen werden beide Ten 
denzen neben einander herlaufen. Scheint dem Dichter die 
Schilderung des betreffenden Milieus unerläßlich für die Zeit 
geichichte, jo bleibt nicht? übrig, als die Geſchichte der Familie 
etwas zurücktreten zu lafjen, mit anderen Worten, das Milien 
wird zum eigentlichen Zwecke der Erzählung. 

Sn dieſe Nothwendigkeit jah ſich Zola häufiger verfegt, 
am auffälligften in La debäcle, in La terre und in Pot-bouille. 
In La debäcle war es die Hauptabficht, das grauenhafte Finale 
des zweiten Empire zu fchreiben. Da galt der Einzelne nichts, 
und die Gefchichte der Familie mußte zurüdtreten vor den Zw 
fammenbruch des ganzen Reiches. So gehört denn der Mann, 
an defien Seite der Leſer all’ bie unerhörten Ereignifie durch 
lebt, wohl den Rougon-Macguartd an, aber Jean erjcheint Io& 
gelöft von den Mebrigen, er ift nur ein Soldat, wie jeder Andere, 
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und nirgends findet fich eine Anfpielung auf feine Familie. 
Derjelbe Dann jteht in den Ereignifjen eines anderen Theiles, 
wieder nicht als Held, in La terre. Hier reizte es den Dichter, 
darzujtellen, wie ber durch Generationen feftgewurzelte Verkehr 
mit der Erde die Menjchen formte. Karg nur belohnt Mutter 
Erde die Mühe, mit der man um fie wirbt, nur widerwillig 
läßt fie fich einen Ertrag abringen, und doc, an ihr hängen die 
Menichen mit all’ der Zähigkeit, deren ihre harten Bauernköpfe 
fähig find. Sie, die ihre Kinder hungern laffen, denen ftatt Liebe 
und Zärtlichkeit nur die brutalen Inftincte des Thieres innewohnen, 
fie können auf dem Felde eine Hand voll Erde aufgreifen und 
fie leiſe zurüdriejeln laſſen. Die Mutter Erde erfüllte ihr Herz, 
fie lieben fie, um ihretwillen darben und hoffen fie, um ein paar 
Fuß des geliebten Bodens entiteht heißer Zorn zwifchen Brüdern, 
verräth eine Schwefter die andere, lauern die Kinder auf den 
Tod der Eltern. Die heilige, fluchbeladene Erbe, die ihre 
Kinder mächtig niederzieht, fie ift die Heldin des Romans, nicht 
der arme Jean Macquart, dem die endlich errungene Frau von 
ihrer eigenen Schwefter ermordet wird. — Auch in Pot-bouille 
ift nicht Dctave Mouret der Held. Hier fteht im Mittelpuntt 
das vornehme Haus, wo ber gebildete Mitteljtand wohnt, und 
diefe Kreiſe gilt es zu jchildern, ihre Bigotterie und Heuchelei, 
ihre zur Schau getragene Tugend und die Schamlofigfeit des 
Laſters, das fich Hinter diefer dünnen Dede birgt, den äußeren 
Glanz, der mit häuslichen Entbehrungen bezahlt werden muß. 
Gier wird Clavier geübt, bier wird über Dienftmädchen ge- 
Iprochen, 3.8. jo: „Die eine Dame hatte in einem Monat eine 
ganze Reihe gehabt, eine hatte Morgen? Chokolade trinfen 
wollen, eine war weggegangen, weil der Herr nicht ſauber genug 
a8, eine hatte die Polizei gerade geholt, als fie ein Kalbs- 
eotelette briet, eine hatte jolche Fäuſte, daß fie Alles zerbrach, was 
fie anfaßte, eine hatte fich zu ihrer Bedienung noch ein Mädchen 
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angenommen und hatte Madame, als bieje fich eine mißfällige 
Bemerkung erlaubte, eine Obrfeige angeboten.” Kurz, die 
ganze Mifere dieſes Dafeins voll unwahren Glanzes und ba— 
naufifcher Intereſſen, das ift der Mittelpunkt und Zweck bei 
Romans. - 

Bei folcher Wichtigkeit bes Milieu ift offenbar, daß es 
miht nur auf die dee, fondern auch auf die Ausgeftaltung 
der Romane einen Einfluß ausüben muß. 

Schon bei der Compofition macht fi ein Hemmniß geltend. 
Jeder Dichter ift Dadurch beichränkt, daß er die Charaktere in 
ihrer Art durchführen muß. Zola aber bat nicht einmal die 
Freiheit, die Perjonen nach jeinem Willen anzulegen, denn fie 
find bedingt durch ihre Eltern; und wenn der Dichter die Ueber 
zeugung begt, daß aus der Mifchung der Charaktere des md 
des Elternpaares nur eine beſtimmte Art von Individuum entftchen 
fann, dann muß er e3 in diefer einen, richtigen Art charakteri. 
firen und darf darin feinen Fuß breit von der Wahrheit ab- 
geben. Noch weiter wird feine Freiheit eingefchnürt durch das 
Milieu, welches zu dem Charakter mit den und den Anlagen 
hinzutritt, um feinen nivellirenden Einfluß zu üben. Nur darin 
ift Zola frei, daß er feine Helden nach eigener Wahl in biele 
oder jene Lebenskreiſe bineinjegen kam; was weiter gefchieht, 
vollzieht fich nad) den Geſetzen der Nothwendigfeit, und dem 
Dichter bleibt nichts, als mit klugem Auge diefem Natur 
proceß zu folgen. Dabei darf ihm fein menfchliches Mitgefühl 
die Augen trüben; er wird hart und graufam fcheinen, wenn 
er jchildert, was er doch nicht ändern kann, und die poetiſche 
Gerechtigkeit wird zum Schemen, wo die Saßungen, auf denen 
dieſe Erde ruht, ihre ftarre Macht üben. Auf den Leſer aber 
ift dieſe Urt zu fchreiben von größter Wirkung; denn er weiß, 
daß nicht ein freundlicher Geiſt Hinter den Wolken ſchwebt, der 
bie Gefchide guter Menichen zum guten Ende führt, fondern 
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daß Alles gerade jo kommt, wie e8 muß. So entiteht beim 
Leſen der Romane Zola’3 der gleiche Eindrud, den das Leben 
in jedem tiefer angelegten Menfchen erwect, ein eigenthümliches 
Gemiſch von Schreden und Erbarmen, es entiteht auch bei ihm, 
dem Neueſten der Neuen, Furcht und Mitleid, wie e8 Ariftoteles 
bei jeinen Zragifern fand. 

Auf der anderen Seite gewährt indeffen das Vortreten des 
Miliens eine bemerfenswerthe Erleichterung. Der Dichter Hat 
nämlich mit dem Aufgreifen desfelben einen großen Theil der 
Handlung gefunden; er braucht nur die Perſonen nach deſſen 
Brennpunkten zu jchieben, ein Kunftgriff, der nicht eben ſchwer 
it, wie ein Blick auf verjchiedene der Romane ehrt. 

Nehmen wir La böte humaine. An und auf der Eifen- 
bahn foll diefer Roman fpielen, da giebt e8 Wagen und Ma: 
ſchinen. rftere ohne befonderen Charakter, vielleicht nur mit 
dem des unbeimlichen, wenn fie mit ihren gläfernen Fenſtern 
aus der Dämmerung de Schuppen berausbliden. So find 
fie vielleicht zu brauchen. Die Locomotiven dagegen beſitzen 
eine ausgeprägte Eigenart, der gefchäftige Tender zum Rangiren, 
bie Schwere Zugmajchine für Güterzüge und der jtählerne Nenner, 
der die Schnellgüge führt. Lebtere find aljo am meiften geeignet, 
eine Stelle in dem Buche einzunehmen. Auch die Stationen 
und die freie Strede müſſen beide, um das Milieu vollftändig 
zu haben, bejchrieben werben. An der Station die große Halle, 
die Wohnungen, an beiden Seiten die Zimmer, die Bureau, 
die Dienfträume, dann die Schienenftränge, die, aus der Halle 
herausfommend, fih wie ein Fächer ausbreiten. Auf dem 
Außenbahnhof liegen die Mafchinen, Wagen, Güter und Kohlen- 
Ihuppen, Berge von im Freien lagernden Kohlen, große Plätze 
vol Eiſenbahnſchwellen und überall dazwiichen Gafjen und 
Gäßchen, Ereuz und quer, wo Majchinen und Wagen hindurch: 
tolen. Dazu das ganze Leben und Treiben auf dem Bahnhof; 
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in der Halle fteht ein Zug, der bald abfahren will. Draufe 
wird rangirt, Wagen werden zuſammengekuppelt oder abgeitoßen, 
Züge werden zujanmengejegt, die großen Schnellzugmafdinen 
warten inmitten des Xreibend auf ihre Zeit, ab und zu m 
geduldig Dampf aus ihrem Ventil blafend, und geichäftig eilm 
die einen Tender hin und ber. 

Die freie Strede läßt fich von zwei Seiten jchildern. Der 
draußen Stehende überfieht fie mit ihren zweireihigen Doppel 
geleifen, die ſich am Horizont gegen einander neigen. Das 
regelmäßig abgejtimmte Glockenſignal weckt mit feinem: fcharfen 
Kling- Klang die einfamen Wärter and der Ruhe auf; noch 
einige Zeit, dann ein dumpfes Rollen, näher, näher und lauter, 
ſchon kann man die ftählernen Kolben Flimmern und haſten 
ſehen, noch ein Wugenblid, dann raft der Bug vorüber, m 
Staub und Raud) und Dualm gehüllt. Der Mitfabrende fickt 
ed anders: ihm fällt das umliegende Land auf, das fih um 
großen Außenfreife an ihm herumdreht, die Telegraphendräbte, 
die den Zug in langem Reigen begleiten, ihm fallen die Heinen 
Bahnmwärterhäuschen an der Strede auf und wie es da einjam 
fein muß in der menfchenleeren Einfamteit. Am reinften aber 


und beiten hat den Eindrud von der Fahrt der Locomotivführer; 
der fühlt, wie die Strede fich hebt, der ahnt die Gefahren der 


jagenden Schnelligkeit, wenn die Kurve vor ihm den Bahnkörper 
feinen Blicken entzieht, er achtet auf die dünnen Flügel ber 
Signale, die ihm den Weg Öffnen oder verbieten, auf die kleinen 
Kilometerfteine, die aus der grasbewachſenen Böſchung hervor: 
Schauen. 

So das Milien, und damit find ungefähr die handelnden 
Berfonen gegeben. Die Hauptperjon, an der das Ympojante 
des Eifenbahngetriebes fi am reinften in jeiner Kraft umd 
Gefahr zeigt, foll ein Locomotivführer fein, natürlich emer ans 
den Rougon-Macguarts, und zwar Jaques Lantier, der Sohr 
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der Gervaiſe. Sonft erhalten noch Rollen ein Herr aus dem 
Auffichtsrath, ein Bahnhofsinſpector, mit dem wir die große 
Halle und den Bahnhof ftudiren, die Bewohner eines Bahn⸗ 
wärterbäuschen® mitten auf einfamer Strede, welches die vor- 
überrollenden Züge in feinen Grunbveften erbeben laſſen. 
Welche Handlung ergiebt nun das Milien? Einmal wird 
das Fahren des Locomotivführers eine Rolle ſpielen; er fährt 
bei hellem Tage und in der dunklen Nacht, er fährt im Sommer 
und im Winter, am gefährlichften Hier, wenn ein Schneefturm 
das bunte Licht der Signallaternen verhüllt. Wenn der Schnee 
in großen Mafjen nieberfällt, kann der Zug im Schnee fteden 
bleiben. Ein neues Ereigniß im Leben der Bahn, und für den 
Dichter „Gelegenheit, die Handlung des Zuges mit der bes 
Bahnmwärterhäuschens zuſammen zu bringen, indem er den Zug 
dit in deſſen Nähe im Schnee Liegen bleiben läßt. Auch eine 
Entgleifung muß darin vorfommen, und zwar muß der Bug zur 
Entgleifung gebracht werden, vielleicht in der Nähe des Bahn- 
wärterhäuschene? Und von wen? Bon einer eiferfüchtigen 
Frau vielleicht, eiferfüchtig auf den Locomotivführer, und fie 
verdirbt den Bug und die ganze Welt darin, weil fie ihn ver- 
derben will und fie, die er liebt, Hinter ihm im Buge fährt. 
Grauendaft muß ein folches Eifenbahnunglüd fein, grauenhaft 
aber bis zum Entjegen, wenn man fich denkt, daß ein menjchen- 
voller Zug, die Mafchine zum Springen überbeizt, dabinjagt 
durch das weite Land. Der Locomotivführer und Heizer müffen 
durch einen Unglüdsfall von der fahrenden Mafchine gelommen 
und Dabei zerichmettert fein. So haben wir mit Jaques Lantier’3 
Zod den Schluß bes Romans, den jchlimmen Schluß einer 
ſchlimmen Geſchichte, wo die Beitie im Menschen fich ſchrecklich 
offenbart. Noch manches Undere fällt uns für den Gang der 
Handlung ein, 3.8. wenn Yemaud im Tunnel vor dem Auge 


einberflieht, ohne ausweichen zu können, oder wir denken an den 
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unheimlichen Wagen- mit den gläfernen Augen im Schuppen; 
fieht er nicht aus, als fünnte hinter den heruntergelaffenen Bor- 
hängen ein Mord geſchehen ſein, als läge ein Tobter dahinter? — 
Man fieht alfo, wie ein Stüd der Handlung nach dem ander 
in der Vorftellung auftaucht, ohne daß eine beſondere Erfindung 
gabe dazu gehört, reinweg aus der Beichaffenheit des Milieus, 
und fo gereicht der Einfluß, den Zola diefem Factor einräumt, 
fo läftig er fonft fein mochte, der Leichtigkeit der Erfindung zu 
außerordentlichem Vortheil. 

Auch auf die Entwidelung der Handlungen und auf die 
Spannung, die fie erregen, ift der Einfluß nicht gering. Zuerſt 
ein Nachtheil: Zola's Romane im Einzelnen find nicht Spannend, 
nur wenn man das Ganze überblidt, ijt eine zum Ende brün- 
gende Entwidelung da. Im einzelnen Roman aber unterbrechen 
breite Schilderungen den Fortgang der Fabel, und wen dieie 
nicht mtereifiren, bejonders aber, wer Zola als „Unterhaltungs 
lectüre“ leſen will, wird fich bald mißgeitimmt abwenden, 
und auch der ernithafte Leſer meint, daß der Dichter Hier und 
da des Guten zu viel gethan habe. 

Gegenüber indeſſen jteht ein großer Bortheil: Bola, der 
jeibft fo viel Intereffe an der lebenden und todten Umgebung 
bat und dieſes auch in den Leſern erweden will, geräth nie m 
Furcht, langweilig zu werden. Er ſchafft, unbefümmert um alles 
neben und außer den Dingen Liegende, in voller Breite. Se 
ſchiebt ſich Alles wuchtig und in jteter, ruhiger Bewegung vor: 
über und erregt den Eindrud einer ungeheuren $traft, der man 
e3 glaubt, daß fie das Leben des Einzelnen trägt oder begräbt 
und daß fie ftärfer ift, al3 alle Individuen. Doc nicht wur 
im Großen, auch in der Ausgeftaltung des Einzelnen kommt 
das Intereſſe des Dichters an den Dingen des täglichen Lebent 
und der Werth, den er ihnen beilegt, zum Ansdrud. 

Wer alle Yeußerlichkeiten des Lebens und die Umgebung 
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eines Menjchen in allen Erjcheinungsformen mit der gleichen 
Aufmerkſamkeit umfaßt, bei dem läßt fi nicht annehmen, daß 
er die Welt der Erfcheinungen nur burdjftreift, um beſtimmte 
Specialitäten zu fammeln. Gewiß, er kann nicht Alles bringen, 
aber von Jedem Etwas; und der Umftand, daß Zola gleid) 
müthig Gutes und Schlechtes, Gemeined und Edles neben ein- 
ander ftellt, wie es die Natur jelbft thut, der follte ihn von 
der Berdäctigung freimachen, daß er wie ein Naturforjcher auf 
der Suche nach feltenen Species die Welt Durchwandert, um 
überall das Gemeine zu ſammeln. Zola iſt nicht die Freude 
am Stinten, wie Nießfche jagt, jondern er iſt das Interejje am 
Leben, unterſchiedslos. So jchreibt er, der Sadlichfte unter 
den Modernen, mit reiner Sacdlichkeit auch) im Einzelnen, und 
weil er fachlich ift, jo darf er allerdings Manches wagen, was 
ein Anderer fich zu jchreiben hüten muß und Leute mit getrübten 
Sinnen nicht. Iejen dürfen. 

Um Beifpiele dafür zu geben, ift e8 nicht nöthig, befannte 
Stellen aus Nana und aus La terre anzuführen; erfreulicher ift 
das, was nur der feinere Sinn als ein Wagniß erfennt, und da 
zu jehen, mit .welcher ruhigen Sicherheit der Dichter feinen Weg 
gebt. Es gilt 3.3. zwei Menfchen zu ſchildern, die in ein 
zarte Verhältniß zu einander treten ſollen. Es Liegt nicht in 
der Delonomie des Ganzen, die Beiden einander heirathen zu 
laſſen, jondern es waltet zwilchen ihnen nur das leife und ſich 
immer mehr verdichtende Gefühl gegenfeitigen Verftändnifjes. 
Die Beiden find Jean Macquart und die Schweiter feines 
Freundes Maurice. Es iſt klar, daß jo feine Beziehungen 
außerordentlich zart gejchildert werden müſſen. So fühlt ſich 
denn auch der Soldat Jean, als er zum erjten Male mit dem 
jungen Mädchen im Haufe feines Freundes zufammentrifft, 
anßerordentlich weich und jympathifch berührt, und als er fich 
binlegt, um nad langer Zeit zum erſten Male wieder die Wonne 
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eines Bettes zu genießen, da fühlt er Etwas, ald wenn ihm 
die leife Hand einer Mutter vor dem Einfchlafen janft über den 
Kopf ftreihe. Und nun fommt das Wagniß: Als er am anderen 
Nachmittage erwacht, da gefällt fie ihm nicht mehr fo, wie den 
Tag vorber, und er fieht fie faft mit gieichgültigen Augen az. 
Das ift eine Erfahrung, die Jeder in feinem Leben macht, us 
würde auch hier nicht auffallen, wenn Zola die Abſicht büte, 
eine Leidenfchaft zwijchen Beiden entitehen zu laſſen; wo er aber 
nur ein loje® Band zwifchen ihnen jchaffen will, ift es em 
Wageſtück, das die Schilderung leicht um ihre Glaubhaftigkeit 
bringen fann. Und warum bat e8 der Dichter unternommen? 
Weil er die Ueberzeugung begte, daß in dem Zuſtande nerökr 
Ueberfpannung, in dem fi Sean befand, ein ſolcher Rüdichles 
tommen mußte; war das aber der Fall, dann mußte er de 
Muth Haben, ihn zu jchildern, und diefer Muth ift größer, al 
in den Schmutz des Conrtiſanenlebens zu greifen. 

Ein Beleg anderer Art: Die Scene iſt in der eriten Etage 
des prächtigen Hauſes; der reiche Befiter liegt im feinem Beat 
im Sterben, um ihn herum find Kinder und Schwiegerkinde. 
„Sie bejchuldigten fich”gegenfeitig, die Hand nach der Erbicdeft 
auszuftreden, als Auguſt fie anrief: Seid doch ftil. Ihr werde 
dazu noch immer Zeit haben; jegt ſchickt ſich das nicht. Die 
Familie, die fich nicht verhehlen konnte, daß er Hecht Hate, 
gruppirte ſich um das Bett. Ein tiefe Schweigen fentte fd 
nieder: man hörte von Neuem das Röcheln in dem dumpie 
Bimmer. Bertha und Yuguft ftanden zu Füßen des Sterbendes; 
Valerie und Theophil, welche zulegt gekommen waren, baten 
ſich ziemlich weit weg ſetzen müffen, dicht an den Tiſch; Clotde 
aber hielt, ihren Mann hinter fi, das Kopfende beſetzt, um. 
dicht an die Kiffen drängte fie ihren Sohn Guftav, den da | 
Greis vergötterte. Alle betrachteten fich, ohne ein Wort zu jagen 
Aber ihre Haren Augen, ihre aufeinander gepreßten Lippen licher 
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ihre ftummen Berechnungen, die heimlichen Ueberlegungen voll 
Unruhe und Aufregung erfennen. Beſonders ber Unblid des 
jungen Gymnaſiaſten fo nahe am Bett erregte die Wuth der 
beiden anderen Ehepaare, denn feine Eltern rechneten offenbar 
auf Guſtav's Anwefenheit, um den Großvater zu rühren, wenn 
ee das Bewußtfein noch einmal wiedererhalten ſollte.“ Hier 
liegt das Gewagte der Schilderung darin, daß fie vielleicht den 
Eindrud einer Caricatur machen kann, wovor fie eben nur der 
Stempel der abjoluten Wahrheit ſchützt, den fie trägt. 

Und wie weit Zola in der Schilderung des Gräßlichen zu 
gehen wagen darf, davon mag eine kurze Stelle eine Ahnung 
erweden. Er jchildert, wie man die Leichen auf dem Schlacht. 
ſelde ſammelt und wegbringt. Wir ftehen gerade var einigen 
Bauernwagen, die damit beladen werden. „Und als die drei 
Rarren ſich in Bewegung jebten und durch die Pfützen von Blut 
md Schmutz ſchwankten, da rieb fich eine bleiche Hand, welche 
ganz lang heraushing, an dem einen Rade, und allmählich ver- 
ſchwand die Hand, abgefreffen, abgerieben bis auf die Knochen.“ 

Auch der Stil Zola's trägt den Stempel der Wahrheit, 
mjofern er ohne jede Manier iſt. Gewiß, er befigt einen 
eigenen Stil, aber der befteht nicht darin, daß er, wie fein 
Beitunungsgenofje Flaubert, Gedanken auf Gedanken in die 
orte pfropft und Wort auf Wort in den Sazz Hineinftedt, 
bis Alles zu dunklem Schwulft aufgefchwollen iſt. Auch giebt 
er fih nicht Mühe, wie fein Schüler Maupafjant, die Süße 
und Gedanken abzufchleifen, bis Alles ſcharf und ftahlglatt in 
bellen Refleren ftrahlt. Im Gegentheil, Bola ſcheint auf feinen 
Stil kaum Mühe zu verwenden. Er fchreibt Alles gerade fo, 
wie es die Sache mit fich bringt; es jcheint faft, als fürchte er 
mehr, zu glatt, als zu rauh zu fchreiben, und jeine Sätze legen 
fih ſchwer und maffig hinter einander, mit demſelben Nachdrud, 
der das ganze Schaffen des Dichters charatterifirt. 
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Mit der fachlichen Schärfe der Beobachtung geht ax 
außerordentliche Fähigkeit, zu ſchildern, Hand in Hand, um ir: 
Dinge für den Lejer gegenftändlich zu machen. Befonders a 
Roman, in dem ber Zufammenbruch des Kaiferreiches geſchiden 
wird, iſt voll von markanten Beiſpielen. So iſt weltberühm 
die Scene des Häuſerkampfes in Bazeilles, wo die ganze Fuch 
barleit des Krieges aufgededt wird; fo fchilbert er, um en 
feines Beihpiel zu geben, wie die Deutichen durch Beaumoe 
hindurch den Franzoſen auf Sedan zu nachrüden. Eine Fran am 
Beaumont, welche die Hauptftraße des Dorfes bewohnte, hatk 
dort die deutiche Artillerie, als der Tag fich neigte, hindih 
fommen ſehen. „Auf beiden Seiten bildeten Soldaten Spale 
und trugen Fackeln von Harz, welche die Straße, wie bei cm 
Feuersbrunſt, mit einem rothen Licht erfüllten. Und Dazwilde 
rann der Strom der Pferde, der Kanonen, der Munitisek 
wagen, rafend wie die wilde Jagd, in einem wüthenden Galon 
Das war die wilde Haft des Sieges, die teuffifche DBerfolgum 
der franzöſiſchen Truppen, fie zu vernichten, zu zertveten, hie 
irgendwo in einem tiefen Grabe. Nichts wurde geachtet, Ad 
zerbrochen, über Alles mweggejagt. Pferde fielen; fofort ſchut 
man ihnen die Stränge ab, und dann rollten fie unter ve 
Füße, zermalmt, zertreten, jchließlich wie blutige Trümmer ⸗ 
die Seite geſpült. Menſchen, die hinüber wollten, ware 
unterweg3 umgeriffen und von den Rädern zerſchmettert. De 
Mannſchaften ftarben vor Hunger, aber in diefem Orkan “ 
es feinen Aufenthalt; im Fluge haſchten fie die Brote, die ms 
ihnen zumwarf, während die Fackelträger an der Spitze ihrer de 
jonette ihnen große Stüde Fleiſch reichten. Dann trieben ſe 
mit denjelben Eifen die Pferde an, und die ftürzten vorwärk, 
in noch wahnfinnigerem Galopp. Und die Nacht fentte fd 
tiefer und immer noch jagte Artillerie durch die Straße, taſen 


wie die Windsbraut, mitten unter frenetifchen Hurrahs“ Dei 
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in Feines Beijpiel für die Kraft, mit der unfer Dichter fchildert; 
ine Kunft, zu beobachten, giebt derſelbe Roman Gelegenheit 
enug. Den Suchenden genüge es, darauf Hinzuweijen, wie 
zola jedes einzelne Erlebni des Krieges, den erſten Todten, 
ie erfte Öranate, die erfte Schildwacht u. ſ. w. bei feinem erften 
3ortommen recht ausführlich fchildert, jo daß bei einer folgenden 
irwähnung ftet3 die erite Schilderung ins Gedächtniß zurüd. 
erufen wird; dadurch. bleibt die Schilderung der Greuel des 
krieges ſtets gegenftändlich und die Farben werden niemals. matt. 

Diefelbe Kraft findet ji im Einzelnen, bei Bildern und 
Borten. Yelicite 3.8. geht durch alle Romane, in denen fie 
orfommt, unter dem Bilde ber mageren, braunen Grille, welche 
mmwchöringend zirpt. Bon dem Klatſch, der durch ein Haus fich 
erbreitet, heißt es (ich muß es franzöfiich jagen): Ca filtrait 
Petage en 6tage, aljo es fiderte durch, wie durch einen Filter. 
jn unferem Debäcle heißt es: Er wurde gewedt durch das 
aute Geräuſch wie von einer aufgezogenen Schleufe, welche das 
MH. Corps verurſachte. Und daſelbſt noch ein ausgeführtes 
Bild, ein wahres Meiſterſtück (es ift die Rede von den Kranken» 
zögern im Kriege): „Morit ſah einen zur Rechten, einen magern 
md kränklichen Menfchen; ein dider Unterofficier, dem die Beine 
erichmettert waren, bing ihm auf dem Rüden, die Arme um 
einen Hals; e8 jah aus, wie wenn eine Ameife ein zu großes 
Betreibeforn wegichleppt. Plötzlich ſah er fie alle Beide hin- 
kürzen und in dem Dampf einer erplodirten Granate ver- 
Hwinden. Als der Rauch fich verzog, lag ber LUnterofficier 
ms dem Rüden, ohne eine neue Wunde, während der Kranken⸗ 
truͤger mit aufgeriffener Seite dalag. Und eine andere fam an, 
fine andere fleißige Ameiſe, die wandte erft den todten Kame⸗ 
faden um und befühlte ihn, dann nahm fie ben Verwundeten 
mf ihren Rüden und trug ihn fort.“ 

Auch fein weiß der Dichter zu charafterifiren, mit einigen 
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wenigen Strichen. Octave Mouret 3.9. ſieht in Paris em 
Mann wieder, den er jchon in feiner Heimath Plafjans, obgleich 
Jener zehn bis fünfzehn Jahre älter war, als er, kennen gelerst 
hatte. Es ift ein Architekt, der eine große Mutter Gottes u 
leinem Zimmer hängen bat, jeitbem ihm der Biſchof eines de 
nachbarten Sprengels die Bauarbeiten in demjelben zugewieſen. 
Ihn charakterifirt Zola gleich in der erften Scene: „Er ſprach 
von feinen zweiundvierzig Jahren, von der Nichtigfeit des 
Lebens, gab ſich mit einer Melancholie, die im Gegenjap zu 
jeiner vollblütigen Gefundheit ftand. An dem Künſtlerkopf, des 
er fich Hatte ftehen Laffen, die Haare in langen, durchwühlter 
Locken, den Bart geſtutzt à la Henri IV., jah man nichtsdeſt 
weniger den platten Schädel und die maſſiven Kauwertzeng 
eines Philiſters von beſchränktem Geift und gefräßigen Kar 
gungen. In jüngeren Jahren hatte er eine ermüdende Heiterkeit 
bejeffen.” 

Eine noch fürzere Zeichnung, aber von außerorbentlider 
Schärfe, ift die von Moltke und Bismard, die den Eimdrak 
macht, als wäre fie nad) dem bekannten Bilde X. von Berme’s 
geichaffen, auf welchem Moltke dem Generali Wimpffen be 
Sapitulationsbedingungen von Sedan ausjpricht, während Bi 
mard, die Hände auf dem Korb feines Küraffierfäbels, ruhiz 
dafigt. Zola fchreibt: „Ein fchrediicher Menſch, diefer Genmel 
von Moltke, troden und hart, mit dem bartlofen Geficht eire 
Mathematitprofeffors, der die Schlachten von jeinem Arbeit 
zimmer aus mit algebraifchen Berechnungen gewinnt. Bisward 
unterftügte ihn einfach mit dem Geficyt — und nun fommt bei 
Köftlihe — de son air de dogue bon enfant, auf Death 
etwa: mit dem Geficht einer gutlaunigen Dogge.“ Es ift jelsen 
der Gefichtsausdrud, wie wir ihn von dem Bilde ber Tennen, 
und das ganze Weſen eines Menjchen jo glüdlic mit einen 
Worte bezeichnet worden. Dabei braucht wohl nicht hinzugefügt 
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a werben, Daß der Dichter hier, wie immer, nur als Künftler 
childert, ohne irgend welche chauviniſtiſche Nebenabficht. 

Neben diejer treffenden Kürze in der Charakteriſirung finden 
ih auch weiter angelegte Porträts von nicht geringerer Fein⸗ 
keit; ein Zug aus einem ſolchen mag genügen. Es handelt ſich 
m eine Dame, Clotilde, die mit ihrem Mann in einer ſehr 
mogtüdtichen Ehe lebt und jet nur eine einzige Leidenſchaft kennt, 
hr Elavierjpiel. Um fie nun auch von diefer Seite zu charak⸗ 
erifiren, jchreibt der Dichter: „Clotilde ſaß vor ihrem Klavier 
md ließ die Hände in unabläffiger, regelmäßiger Bewegung die 
Laften auf- und abwärts gleiten. Und, während fie auf 
ieſe Weiſe täglich zwei Stunden übte, um ihre Fingerfertigkeit 
icht zu verlieren, befchäftigte fie zugleich ihren Berftand: fie 
28 die Revue des deux mondes, welche aufgefchlagen vor ihr 
af dem Notenhalter ftand, ohne daß fich indeflen dabei Die 
ewegung ihrer Finger um das Geringfte verminderte.” 

Davon jo weit; wer fich für dieſe Seite der Kunft Zola's 
kterejjirt, der mag die Charakteriftit des Abbe Mauduiſt in 
'ot-bouille verfolgen. Er hörte die Beichte al’ der Frauen 
nd Mädchen des gebildeten Mittelftandes, die fich Da zujammen- 
ceffen; er fannte fie Alle bis auf die Haut, wie der Arzt 
). Guillerat, und hatte fich fchließlich begnügen müſſen, darauf 
u achten, daß wenigſtens der äußere Schein gewahrt wurde, 
18 Geremonienmeifter, der über die verdorbene Geſellſchaft den 
Rantel der Religion breitete, zitternd vor der Gewißheit eines 
chließlichen Zuſammenbruchs an dem Tage, wo das Geſchwür 
u Tage treten würde. Die Figur des Abbe ift ein Kabinet- 
tüd der Charakteriſtik und wohl wertd, daß man allein ihret- 
alben den Roman leſe. 

Wir mußten und etwas in Einzelheiten verlieren, um zu 
terftehen, welchen Einfluß das Milieu auf die Schaffensweile 


8 Dichterd ausübte. Doch gilt es jegt, wo wir zu dem lebten 
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Punkt unſerer Beſprechung kommen, ſich wieder zu der Höhe zu 
erheben, von der man die Geſammtheit eines Romans übe. 
ſchauen kann. 

Ein jedes Ding hat feine eigentHümliche Stimmung. Tiek 
ift ein Unbefinirbares, was zwilchen den Dingen ſchwebt um 
über ihnen liegt, wie ein Hauch, mit Worten nicht wieder: 
zugeben, mit feinem einzelnen Sinne diſtinct zu fafjen und dod 
unleugbar und nothwendig da, jo nothwendig, daß Stimmany 
zu erregen und auszuftrahlen für jedes Kunſtwerk erftes Er 
forderniß ift. Sie giebt die höhere Einheit, im der fich dei 
Verſchiedene ald zu einander gehörig zujammenfindet, fie hindert 
die Epifoden, aus dem Nahmen des Ganzen hinauszufallen 
Diefe Einheitlichleit hat Zola ſtets beachtet. Bei ihm Hat dei 
Karren. eines Wagens, das Quietſchen einer Karre einen be 
flimmten Ton, der zu ben erzählten Ereigniffen paßt. De 
Pfiff der Locomotive Hingt hell und triumpbirend, wenn Jaque 
nach Paris zurückkehrt, wo die Geliebte feiner harrt; er Ming 
fang und ängftlih, wenn fie in der Winternacht durch dei 
wirbelnde Schneetreiben jagt. Die franzöfifchen Trompetenfignak 
haben ihren beftimmten Ausdruck der Trauer, der Freude, da 
fonnigen Heiterkeit gegenüber den drohenden, finfteren, ham 
Klängen deutfcher Hörner. Und noch eins, was Zola mend | 
Wiffens zuerst angewandt hat, um die Einheitlichkeit hervor 
zu heben. Wie bei Richard Wagner’3 Motiven haben die Helden 
ihre beftimmien Redewendungen, bejtimmte Eigenfchaftäwrtt, | 
die er ihnen und den Dingen beilegt, beftimmte, Turze Säte, 
die er bei einer Schilderung anwendet. Dieſe Floskeln Ich 
wieder, bier und da, nad) Gelegenheit, und wo fie wiederfehten, 
weden fie die Erinnerung an die Stelle, wo fie ſchon einmal 
aufgetreten find: fo durchflicyt mühelos und faft unabfictid 
ein neues Band zur Einheit dag große Ganze. 


Sp wird der Dichter ein Stimmungsmaler von großes 
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Reinheit. In dem Wundergarten des alten, unheimlichen Be- 
ſitzes, wo die Mürchenftimmung voll tödtlichen Wohlgeruchs 
über dem Ganzen jchwebt, ftehen der Abbe Mouret und Albine 
vor einem Beet Stiefmütterhen. „AM diefe Blumen jchienen 
zu leben mit ihren violetten Köpfen, ihren gelben Augen, den 
bfeihen Lippen und ihrem feinen, fleifchfarbenen Kinn. Als ich 
noch jung war, machten mich die Stiefmütterchen ängftlich, 
flüfterte Albine. Sieh nur, es ift, als ob Tauſende von feinen 
Geſichtern dich anbliden. Und fie wenden ſich Alle zugleich um. 
Gerade ala ob dort Puppen begraben wären, deren Köpfe wieder 
zum Borfchein kommen.“ Iſt das nicht echte Märchenftimmung 
und die Ahnung des Unbeimlichen in dem Roman, wo nachher 
die Blumengeifter aus den Kelchen fteigen, um Albine zu 
tödten ? 

Beionders am Schluß der Romane bat Bola feine ganze 
Kunft aufgewendet, um von bier aus noch einmal die Stimmung 
des Ganzen zuſammen zu fallen. So am Schluß von La debäcle. 
Frankreich ift em zum Tode verwundetes Land; der Krieg ift 
darüber Hingezogen und hat es zerfchmettert; wo ift noch Hoff: 
nung auf ein neues Leben? Da fehen wir den Helden Jean 
Macguart allein: „Das vermwüftete Yeld Tag brach, das Haus 
lag verbramt und zertrümmert am Boden, und Sean, der 
Niedrigfte und Schmerzerfülltefte, ging fort von der Stätte, der 
Zukunft entgegen, vorwärts zu ber großen und fchweren Arbeit, 
ein ganzes. Frankreich wieder herzuſtellen.“ 

Und noch einen Schluß in einem vorhergehenden Roman. 
Die Scene ift auf der Mafchine eines Zuges, welcher eine Ab: 
theilung franzöſiſcher Soldaten, nachdem der Krieg erklärt ift, an 
die Grenze bringen ſoll. Pequeux, der Heizer, hat gefeuert, als 
wenn er die Maſchine in die Luft jprengen wollte „Saques 
Zantier, der Führer, beugte fi) und wollte den Schieber hinab- 


ſtoßen, um wenigftens die Zugluft zu vermindern; da faßte ihn 
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der Heizer plößlih um den Leib und verfuchte ihn mit eimen 
beftigen Ruck auf die Geleiſe zu jchleudern. — Schurke, dag war's 
alfol Du wollteft jagen, ich jei hinabgefallen, Hinterliftiger 
Schuft. — Er war gegen den Rand des Tenders geftolpert, 
Beide glitten ab und rangen nun auf der Kleinen eifernen Brüde, 
die Mafchine und Tender verband. Die Zähne zufammengepreft, 
ohne ein Wort zu fprechen, juchten fie einander durch Die euge 
Deffnung zu drängen, die nur mit einer eifernen Stange ver: 
jperrt war. Die wilde Maſchine rollte, rollte immer zu. Barren 
tin war paffirt und der Zug ftürzte fi in den Tunnel von 
Malaunay, während fie fi) noch immer eng umfchlungen Bielten, 
fih auf den Kohlen umberwälzten, mit dem Kopf gegen bie 
Wände des Wafjerrecipienten fjchlugen und die rothglühende 
Thür der Feuerbüchſe zu vermeiden juchten, deren Gluth ihre 
Beine traf, jo oft fie fich ihr näherten. Einen Augenblick dachte 
Jaques daran, den Negulator zu fchließen und um Hülfe zu 
rufen, damit man ihn von dem wahnfinnigen Menſchen befreite. 
Er fühlte, wie er ſchwächer wurde, wie er nicht mehr die Kraft 
bejaß, den Anderen hinabzufchleudern. Er machte einen lehten 
Verſuch, mit unficherer Hand, aber der Andere merkte die 
Abficht, packte ihn um die Weichen und hob ihn empor wie em 
Kind. AH! du willſt anhalten! Ah! du Haft mir meine rau 
geitohlen! Fort, fort, du mußt hinunter! Die Mafchine rollt, 
rollte, der Zug hatte mit großem Getöſe den Tunnel verlafie 
und ſetzte jeinen Lauf fort über dag öde, einfame Land. Di 
Station Malaunay wurde wie im Sturm durchfahren, is 
ſchnell, daß der Stationsvorfteher auf dem Perron bie beiden 
Menſchen auf der Mafchine nicht jah, während die Windsbram 
fie dahinriß. Pequeux, mit einer legten Anftrengung, ftürzte 
Jaques Hinab, aber diefer umklammerte fo eng den Hals dei 
Underen, daß er ihn mit Hinabriß. Zwei fchredliche Schrew 
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ald Brüder zufammengelebt Hatten, wurden unter die Räder 
gefchleudert, zermalmt, zerriſſen. Man fand fie ohne Kopf, 
ohne Füße, zwei blutige Rümpfe, die fih noch umfchlungen 
bielten, um ſich zu erftiden. Und bie Maſchine rollte, rollte 
immer zu. Der Keſſel war voll Waffer, die Kohlen, mit denen 
der Heizraum eben gefüllt war, entzündeten fih, und während 
ber erften balben Stunde ftieg die Spannung zum Berſten, bie 
Schnelligkeit wurde entfeglih. Der Zugführer war ohne Zweifel 
eingeichlafen, die Soldaten, die immer betruntener wurden in ben 
engen Wagen, freuten fi) über die rafende Schnelligkeit und 
fangen immer lauter. Wie der Blit fuhren fie durch) Maromme. 
Kein Pfiff ertönte mehr, wenn fie fi) den Einfahrtsfignalen 
näherten und die Bahnhöfe paflirten. Es war ein Galopp, 
gerade aus, eine Beftie, die, den Kopf zur Erde, alle Hindernifie 
überrannte. Sie rollte, rollte ohne Ende, wie wild vorwärts 
gejagt durch das zijchende Geräufch ihres Athems. In Rouen 
ſollten fie Waſſer einnehmen; eifiges Entjeten erfaßte den ganzen 
Bahnhof, ald in Rauch und Flammen der wahnfinnige Zug 
vorüberfaufte, die Mafchine ohne Führer und Heizer, die Vieh. 
wagen voller Soldaten, die patriotifche Lieder brüllten. Sie 
gingen in den Krieg, fie jagten jo, damit fie fchneller unten an 
den Ufern des Rheins wären. Die Beamten ftanden auf dem 
Bahnhof, entſetzt: niemals würde ber Zug ohne Unfall den 
Bahnhof von Sotteville pafliren, der immer verjperrt war durch 
Rangirzüge, dur Wagen und Mafchinen. Man ftürzte zum 
Telegraphen und machte Meldung. Dort war eben ein Güter. 
zug, der den Weg verfperrte, auf ein Nebengeleife gebracht 
worden. Schon hörte man in der ferne das dumpfe Nollen 
des entiprungenen Ungeheuers. Der Zug Hatte fih in Die 
beiden Tunnel geftürzt, die Hinter Rouen lagen, er fam an in 
feinem wütbenden Galopp, wie eine übernatürliche, unwiderfteh- 
liche Kraft, die Nichts mehr anhalten konnte. Und den Bahn- 
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bof von Sotteville durchſauſte er, er jagte mitten durch de 
Hinderniffe, ohne anzuftoßen, er tauchte wieder hinein in die 
Finſterniß, wo fein Rollen leiſer und leifer wurbe. ber jet 
tidten alle Telegraphenapparate der Linie, alle Herzen ſchluge 
bei der Nachricht von dem Bhantom, das durch Ronen um 
Sotteville Hindurchgefauft war, Alles zitterte vor Entſetzen. & 
aber ftürzte vorwärts, wie ein gehetztes Thier, ohne auf roik 
Laternen und Knallpatronen zu achten. In Diffel wäre er be 
nahe gegen eine Borfpannlocomotive gefchlagen, er erjchredt 
Pont de l'Arche, denn feine Schnelligkeit fchien fich nicht zu 
vermindern. Bon Neuem verfchwunden, rollte er, rollte in ke 
finfteren Nacht, Niemand wußte wohin. — Was lag an ka 
Opfern, die die Mafchine auf dem Wege zermalmtel Ging fr 
nicht troßdem der Zukunft entgegen, unbelümmert um das ver 
goſſene Blut? Ohne Leitung, mitten in der Finſterniß, bin 
und taub, wie ein wildes Thier rollte fie, coflte, beladen mit 
Kanonenfutter, mit den betrunfenen Soldaten, die patriotilde 
Lieder fangen, aber fchon jebt ermüdet und ermattet.“ — © 
ftürzt der Zug in die Finſterniß binein, jo ftürzt das ganz 
Frankreich. 

Zum Schluß aber verlaſſen wir auch die Nähe des m 
zelnen Romans und ſteigen noch höher, dahin, von wo wir de 
ganzen Rougon⸗Macquart vor uns ausgebreitet fehen. Da liegt 
es vor uns bingeftredt. Es ift ein gewaltiges Werk mit feme 
zwanzig Romanen. „Aufgerührt eine jchrediiche Maſſe, jüh 
und fchrecliche Abenteuer, Freuden und Leiden mit voller Hau 
bineingeworfen in die Fülle der Ereigniffe. Da liegt das zweit 
Kaiferreich, mit Blut gegründet, dann, wie es, feinen Gıfek 
genießend, mit bartem Willen fich geltend macht, wie eb de 
rebellifchen Städte erobert, in eine langfame Auflöfung hinew 
gleitet und fchließlich im Blut verfinkt, in einem folchen Ber 
von Blut, daß das ganze Volk faft darin ertrunten wäre. Dr 
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zwiichen finden wir ſociale Studien, den Groß⸗ und Kleinhandel, 
die Proititution, die Erde, das Geld, den Bürgerftand, das 
Bolt, welches aus den Kloaken der Vorftädte fommt, und das, 
weldyes fich in den großen SImduftriecentren empört. Dann 
wieder einfache Bilder aus dem menſchlichen Xeben, Seiten voll 
fanfter Zärtlichkeit und von heißer Liebe, der Kampf des Ver⸗ 
ftande3 und des Herzens gegen die ungerechte Natur, der Ver- 
zweiflungsjchrei Derjenigen, die einer zu großen Aufgabe erliegen, 
der Schrei des guten Herzens, das fich opfert, fiegreich über den 
Schmerz. Es giebt Phautafieftüde, wo die Einbildungskraft 
fich über die Natur emporjchwingt, ungeheure Gärten, in allen 
Sahreszeiten blühend, Kathebrafen mit feinen Zaden und Spiten, 
wunderbare Gejchichten aus dem Paradied. Kurz, der Roman 
enthält Alles, Gutes und Schlechtes, Gemeines und Erhabenes, 
bie Blumen und den Schmuß des Dafeins, der ganze unendliche 
Strom des Lebens raufcht vorüber und trägt auf feinem Rüden 
bie Menjchheit bi8 an das Ende der Tage.“ 

Bola jelbft ift es, der am Schluffe in feinen: Docteur Pascal 
diefen Rüdblid auf die großen Züge der zwanzig Romane wirft. 
Mit freudigen, volltönenden Worten zieht er die Geſammtſumme 
aus ihrem Inhalt. Und merkwürdig — was er bier aufführt, 
es find faft alles kulturgeſchichtliche Schilderungen. Mag es 
ihm zum Bewußtſein gekommen fein oder nicht, auch ihm felbft 
erfcheint das Aeußere und feine Darftellung als das Bedeutendfte 
feiner Thätigkeit und tritt ihm bei einer flüchtigen Weberficht 
als das Markantefte ungewollt in die Erinnerung. So giebt 
der Dichter felbft am Schluß feinem Beurtheiler Recht, der am 
Anfang behauptete, daß Zola's Ruhm, Bedeutung und auch 
ein großer Theil jeiner Eigenart in der Werthſchätzung des 
Milieus berubte. 

— — — 
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Bon demſelben Berjajjer jind erjchienen: 


Smile Bola 


mit einem Bildniß Zolas, deſſen Autogramm und einer Stammejel 
der Rougon-Macquart. 





Leipzig, R. PVoigtländers Verlag 1898. 
Biographiiche Volksbücher Nr. 8-10. 


Glifaheth, 


Königin von Rumänien 
| (Tarmen Sylva). 





Ein Lebensbild mit 18 Abbildungen. 





Leipzig, R. Voigtländer Verlag 1898. 
Biographiiche Vollsbücher Ar. 28—32. 





Deringsanfalt und Brunerei 3.6. (normals 3. &. Kidter) in Sanbın, 


Die Grenzen des Irrefeins. 
Bon Dr: A. Cullerre. 


Ins Deutiche übertragen 


von Dr. med. Otte Dorubläth, 
zweiten Arzt ber Brovinzial-Irrenanftalt Kreuzberg O.Sch. 


®r. 8° (VIT und 272 ©.) Breis 5 Mt. eleg. geh., 6 ME. eleg. geb. 


In diefem Werke werden die intereffanten Uebergangszuftände von be 
geiftigen Gejundheit zum Srrefein (Zweifeljucht, Selbftmord, VBrandftiftunge 
triebe, Erfinder, Ouerulanten, Myftiter, hyfterifche Lügner u. f. mw.) im feier 
der Weife behandelt. Wenn es dem Buche gelingt, in weitere Kreiſe — 
dringen, wird e3 manchen Nugen ftiften fünnen. 


(Dr. Joh. v. Buſchmann in Med. Chir. Aundiden, Mies.) 





eriagsanflali und Brunerei 3.-6. (vormals 3. J. Kidter) in Hamburg. 


Ragni. 


Roman von Bijiörnſtfierne Björnſon. 
Autsrifirie Heberfehung.' 
2 Bände. leg. geh. ME. 9.—, eleg. neb. Mk. 11.—. 


Aus Ben Urtheilen Der Preſſe: 


Die au tgeftalten find von jener herben Wuchtigkeit, wie fie die Heimath des Dichters 
ABbn in der Wirklichkeit Tennt. Diefer Bug geht felbft auf jene Menſchen über, die eingeführt 
md, um bie Yähigleiten und Eigenſchaften der Hauptgeftalten fhärfer zu betonen: — fei es 
ach oben, dem Lichte zu, ſei ed hinunter, entlang die Pfade der Verirrung. Dabei ift bie 
Bilblichteit gewahrt, mie feit desſelben Dichter#, vor mehr als einem Menfchenalter geichriebenen 
eifternovelle „Synöne Solbakken“ nicht (Hamburger Nachrichten.) 

Biörnion hat fidh in feinem neueften Roman: „Ragni” ald Weifter im Einzelnen eriwieien. 
Der fühlt fih nicht gepadt und durchſchauert von feiner Schilberung der norwegiihen Stüfte, 
sit ihren en und Wjorden, mit dem ewig bewegten, drohenden Weere, dem gefährlihen 
Reigen von Schnee und Sturm? Wer fieht nicht die Figuren, die er fchilbert, die Schuffnaben, 
Badfiiche, bald wieder die Studenten, bie Sleinftäbter teiehaftig vor fh? Nur ein echter 
Dichter, der ans lebendiger Vhantafte Ichafft, vermag unfere Einbildungskraft zu beleben, und 
per „Ragni” geleien, der wird bie Hauptperfonen: den tüchtigen Arzt, den pietiftichen Seelforger, 
te welteitle Grau Pfarrerin, die biumengleid, verwelkende Doltorsfrau Tange noch vor feinen 
Ingen ſchweben ſehen und über deren Schidfale nachgrübeln. (Belter Lloyd.) 

Der berühmte Rormweger bietet uns bier eine Schöpfung, die in ihrer breiten, bebächtig 








päbleriichen Darftellungsart grabe keine „Leichte“ Lektüre für den Beitvertreib ift, aber reihen. 


ſychologiſch und ſittlich tuterefianten Stoff in einer trog ihrer Breite plaftiihen Geſtaltung 
jorfährt. ein voll durchiebtes Kunftwerk, dad den modernen Realiämus nıit reihem Gemüths- 
eben und fiimmungsboll poetiicher Charakteriſtik der die Helden umgebenden Bebensbebingungen 
nöflattet. Wir haben es mit einer Sittenſchilderung zu thun, deren deutliche Spige gegen bie 
Sirttichteitsheuchelei gerichtet ift, die jedoch leine vevolntionirende Tendenz an ſich trägt, mie 
Thomas Nendalen”. Bidrnion Holt fehr weit aus, um ben Kern feines Stoffes auf breite 
Brusdlagen zu fielen. Ihm genügt es nicht, das Broblem ın feinem Hauptgehalt vorzuführen, 
subern er legt fichtlihen Werth darauf, in einer gewifiermahen pädagogiſchen Denkweiſe bie 
Ehnrakterentwidiung ber Heiden Helden von ihrer Knabenzeit an als nothwendige Boraudiegung 


ber Haupthandlung dem Leſer zu erzählen. Rölniihe Zeitung. 
Unter allen Umftänden ein bedeutendes Bud, daß die großen enfäge unterer Beit 
mit padender Wahrheit zur Darftellung bringt. (Rheiuifher Courier ) 
® ) 
Frankreich an der //l[eitwende. 
Von , * * 


Ueber 300 Seiten 8°. 4 Mark. 


Soviel auch schon über das moderne Frankreich erschienen 
sein mag, keine Veröffentlichung enthält so überraschende, von 
den Meisten ungeahnte Thatsachen, wie das hier angezeigte 
Werk. Es sind »Enthüllungen«, nicht geschrieben, um Auf- 
sehen zu erregen, sondern von dem in Frankreichs Verhältnisse 
auf das Genaueste eingeweihten Verfasser dem Leser dar- 
geboten, damit dieser selbst sich die Schlüsse ziehen, die 
Katastrophe voraussehen möge, die aus den herrschenden 
Gegensätzen, den tiefgehenden Widersprüchen hervorgehen 
muss und hervorgehen wird. 

Der Inhalt ist kurz folgender: Staatshaupt. — Französische Republik. — 
Ausdehnung Frankreichs, — Frankreich und das Ausland. — Code Napoleon. — 
Bourgeoisie. — Radikale, Sozialisten, Anarchisten, Blanquisten. — Wahlen, 
Wähler, Gewählte. — Orden und Ehrenzeichen. — Heer. — Fremdenlegion. — 
Späher und Verräther. — Steuerwesen, — Religiöse und andere Regungen. — 
Pariserthum. — Panama und anderes, — Russland und Frankreich. — Napo- 
leon I. und Jeanne d’Arc. — Schluss — Nachschrift. 


Herlagsankalt und Brukerei 4.6. (usrmals 3. 5. Richter) in Gamburs, 
In der Sammlung „gemeinverkäudlicher wiſſenſchaftlicher Verträge” 
ift erfchienen: 
Ueber Biographien uud VBerwandtes. 
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Als Spanien 1885 mit Deutſchland wegen des Beſitzes 
der Carolinen in Zwiſtigkeiten gerieth, konnte Niemand ahnen, 
daß es vierzehn Jahre ſpäter dieſes Inſelgebiet freiwillig an 
Deutſchland überlaſſen und zwar verkaufen würde. Denn die 
Wogen der nationalen Erregung gingen bei dem heißblütigen 
Volke des Südens damals jo hoch, daß der durch Preßhetze 
fanatifirte Pöbel der Hauptitadt das deutſche Gefandfchafts- 
bötel infultirte, Hier Yahnenjtod und Wappen berabriß, und 
unter den Rufen: „Nieder mit Deutichland! Krieg mit Deutich 
land!“ vor dem Minifterium des Innern verbrannte. Diejes 
Kriegsgefchrei fand übrigens in den Herzen wohl aller Spanier 
lebhaften Widerhall, namentlich auch Seitens der höheren Mili— 
tärs, unter denen General Salamanca durch berausfordernde 
Brahlereien und Unhöflichkeiten fi) unendlich Tächerlih zu 
machen verftand. Der Einzige, welcher in der allgemeinen Auf: 
tegung Ruhe und ein richtige® Urtheil bewahrte, war König 
Alfons XI. Er kannte Deutichlands Heeresmacht aus eigener 
Anſchauung und wußte, wie gefährlich es fei, dieſelbe muth- 
willig herauszuforbern, noch dazu für ein Land wie Spanien, 
das ſchon damals nur in der eigenen Einbildung ald Groß- 
macht figurirte. Angeſichts der drohenden politiichen Zerwürf—⸗ 
nilje im Innern wie ber bedenklichen Finanzlage hätte es am 
allerwenigften an einen Krieg denken follen, defjen Folgen für 
Spanien nur unbeilvoll fein konnten, wie died ja durch ben . 


Iehten Krieg bewiefen wurbe. 
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Dieſen lärmenden Kundgebungen gegenüber bewahrte Deutid- 


land eine würbevolle Ruhe, mußte es doch, daß fein große | 
Reichskanzler auch in diefer Eriegerifch zugefpigten Streitftug 


die allbefannte diplomatische Meifterfchaft aufs Neue bewähren 
würde. Und darin hatte es fich nicht getäujcht! Denn belamt: 
lih wurde auf Vorſchlag Bismarcks der Papſt Leo XII. ge 
beten, das SchiedErichteramt zu übernehmen, deſſen Sprud) (voe 
22. October 1885) für die Souveränität Spaniend über di 
Sarolinen entſchied. Diefer Entſcheid gründete fich zwar ef 
nur auf das vage Recht des erften Entdeder8 vor mehr ol 
350 Jahren, da Spanien feit jenen Beiten thatjächlich Teinerla 
Einfluß auf den Carolinen ausgeübt hatte, war aber wohl nit 
ander? zu erwarten. Und fo jtimmten beide Mächte dem von 
St. Heiligkeit gefällten Schiedsfpruche zu, womit der fo gefahr: 
drohende Sarolinenjtreit (am 17. December 1885) ein Ende fand. 
Spanien verpflichtete fich eine geordnete Verwaltung einzurichten, 
und ficherte Deutfchland völlige Freiheit des Handels, der Schiff 
fahrt, der SFifcherei, der Anlage von Plantagen zc. in derſelbe 
Weife wie ſpaniſchen Unterthanen zu, jowie Einrichtung var 
Sciffe- bezw. Kohlenftationen Seitens der Kaiferlichen Marit. 
Deutfchland Hatte feine Nechte alfo vollftändig gewahrt um 
ohne Schädigung feines Anſehens und feiner dortigen Ar 
gejeffenen einen Krieg vermieden, der die Handelsverbindunge 
beider Länder ohne Zweifel für Jahre Hinaus in ber empfind 
lichſten Weife geftört haben würbe. - Und dabei ftand namen: 
lich unferem jo bedeutenden Export nad) Spanien und feine 
Colonien die empfindlichfte Schädigung in ficherer Ausſich 
Nachtheile für unfere Induftrie und unfern Handel, denen geger 
über der Beſitz eines fo Heinen Infelreiches gar nicht in Vetradt 
kommen konnte. 

Die weiſe Erledigung jener Angelegenheit Seitens dei 
unvergeßlichen erften Reichskanzlers verdient daher dankharfte 
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Anerkennung, nicht minder die Initiative der gegenwärtigen 
Reichsregierung, welche die politiſchen Verhältniſſe geſchickt und 
ſchnell zu benutzen wußte, um das damals aufgegebene Beſitz⸗ 
thum auf friedlichem Wege zu erwerben. In Folge des für 
Spanien verhängnißvollen Ausgangs in dem blutigen Kriege 
mit den Vereinigten Staaten von Nordamerika hatte erſtere 
Macht mit Cuba, der Perle der Antillen, und den Philippinen 
die letzten bedeutenden feiner Colonien! an die Vereinigten 
Staaten verloren. Außer Kleinen, faſt werthlojen Beſitzungen 
in Afrika? blieb nur noch das einftige Geſchenk des Papſtes, die 
Earolinen, übrig, nebjt den kleineren Inſeln der Marianen, 
da die größte Infel der lebteren Gruppe, Guam, von Amerika 
behalten wurde. Dieje lebten Weberbleibjel des fpanifchen 
Eolonialreiches, einftmals des größten der Welt, wurden in dem 
deutich-Tpanischen Vertrage vom 12. Februar 1899 vom deutjchen 
Neiche käuflich erworben und zwar für die Summe von fünf. 
undzwanzig Millionen Bejetag (— Mi. 16 750000). Diele 
Bereinbarung ift für beide Theile befriedigend, denn felbft nur 
eine Mobilifirung würde ung 1885 viel mehr gekoftet haben, und 
Spanien braucht in feiner gegenwärtigen Lage Geld recht noth- 
wendig. Weberdies ift es eine Laſt losgeworden, denn nad) 
dem Aufſtande auf Ponape hielt Spanien hier wie auf Yap 
an 800 Mann Truppen; die fo ftürmifch begehrte Kolonie er- 
forderte daher beträchtliche Zufchüffe. 

Auch Deutfchland wird noch Allerlei aufwenden? müſſen, 
und es kann vielleicht noch lange dauern, ehe fich Ausgaben 
und Einnahmen deden, aber diefe Neuerwerbung ift Doch außer: 
ordentlich nütlich, weil fie unſere bisherigen Südjeebefigungen 
in der früher gewünſchten Weife abrundet und damit unfere 
Macht⸗ und Intereffeniphäre bedeutend erweitert. Diefelbe umfaßt 
jest faft den ganzen nordweftlichen Viertheil des Großen Oceans, 
geht fühlich (mit Kaifer Wilhelmsland, Bismard- und Salomo- 
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Archipel) anfehnlich darüber hinaus und bildet ein ungeheures 
Inſelreich, das fi) von Nord nad Süd über etwa 30 Breiten 
grade (1800 Seemeilen*), von Welt nad) Oſt über 42 Breiten 
grade (2500 Seemeilen) ausdehnt. Der Flächeninhalt dieſer 
Sinfelgebiete wird insgefammt auf 253000 qkm mit eier 
Bevölkerung von zujammen 439 520 gejchäßt, wovon am 
Kaiſer Wilhelmsland (181 650 qkm mit 110 000 Einwohner) 
‚und Bismard: und Salomo-Ürchipele (69 355 qkm mit 27700 
Einwohner), zufammen rund 251 000 qkm mit 388 000 Ei 
wohner kommen. 

Im Rahmen diefes Iufelreih® gebührt den Neuerwerbungen 
der Sarolinen und Marianen Hinfichtli der Ausdehnung de 
Gebietes, wie der Zahl der dazu gehörigen Infeln, die erfte 
Stelle. Allein der Sarolinen-Archipel erftrecdt fich über em 
Meeresfläche von faft 10 Breiten- und 30 Längengraden, dt 
Entfernung ber öftlichften Infel (Kufaie) bis zur weftlichiten 
(Tobi) beträgt daher an 1800 Seemeilen, oder zum Vergleich 
das Dreiundeinhalbfache der Luftlinie Memel— Emden. Un 
wenn man die Marianen dazu rechnet, ergiebt fich von ber 
nördlichiten Infel, Bogelinfel-(Faralon de Bajaros), bis zur 
füdlichften der Carolinen (Capingamarangi oder Greenwich 
SInfel) eine nur um etwa ein Drittel geringere Entfernung. 

Ueber diefes ungeheure Meer find bier und da vereinzelt, 
meift aber zu Heinen Gruppen vereint, eine Unmaffe von Inſeln 
verftreut, deren Anzahl Paul Langhans® für die Caroline 
allein auf 680 fchägt, mit den Marianen zufammen an 700 

Sreilich find dabei die vielen Heinen Infeln mitgezäßl, 
welche fich dem Korallengürtel eines Atoll einreihen, jenen eine 
thümlichen niedrigen Infeln, die mikroſkopiſchen Lebeweſen iht 
Dafein verdanken, und in ihrer Beichaffenheit und Form ſo 
wenig mit den üblichen Begriffen von Inſeln übereinftimmen. 
Ein Atoll oder eine Ringinſel befteht nämlich aus einem 
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ichmalen Gürtel von Riff und Infeln, der meiſt ringförmig 
eine Wafjerfläche, die Lagune, umrahmt. 

Die Größe diefer Lagunen ift ebenjo verichieden wie 
die Zahl der Inſeln ihres Riffgürtels. So Hat Die Lagune 
von Namonuito, eines der größten Karolinen-Atolle, eine Länge 
von ungefähr 40 Seemeilen (etwa 10 deutjche Meilen), befteht aber 
nur aus etwa zehn Injeln, während das viel kleinere Atoll von 
Satoan in der Mortlocdgruppe etliche fechzig Inſeln und Inſelchen 
aufweift, von denen indeß nur vier bewohnt werden. Denn Die 
meiften diefer niedrigen Roralleninfeln bilden in der Hegel mehr 
oder minder jchmale, lange, aber faum einige hundert Schritt 
breite Streifen niedrigen Landes, das bei Hochwafjer wenige 
Fuß über das Meeresniveau hervorragt, während ein großer 
Theil des Atolls dann überhaupt überfluthet wird. Die La» 
gunen der meilten Atolle find mit dem Ocean durch Zugänge 
verbunden, von denen einzelne auch als Schiffspaſſagen dienen, 
aber viel Vorſicht erheifchen, wie die Schifffahrt in diefen riff- 
seihen Meeren überhaupt. Selbit das anfcheinend fehr ruhige 
Waſſer der Lagunen Tann fehr unruhig werden und ift nicht 
immer frei von gefährlichen Stellen, die ſich meiſt nur hoch 
vom Mafte aus rechtzeitig erkennen laſſen. 

Unſer ohnehin großer Reichthum an Atollen im Marjhall- 
Archipel ift durch den Beſitz der Sarolinen beträchtlich vermehrt 
worden, denn der größere Theil diefer Inſeln, etliche dreißig, 
befteht aus niedrigen Koralleninſeln, zu denen glüdlicherweile 
einige hohe bergige hinzukommen. Es find dies im Oſten 
Kuſaie und Ponape, ifolirte Inſeln von vulcanifcher Yorma- 
tion, die je von einem Niffgürtel (Barrier-Riff) umjchloffen 
werden; mit Bergen, die auf Bonape faſt bis zu 900 m 
anfteigen, im Weſten Yap und die aus mehreren Inſeln 
beitehende Gruppe Palau, welche ebenfalls von Barrier-Riff 


umgeben find. Sehr abweichend und eigenthümlich ift die 
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Nuf-Gruppe dadurch, daß innerhalb des Atollgürteld eine An | 


zahl von Infeln verftreut liegt, darunter fiebenzehn hohe bergige, | 


die aber alle jehr beſchränkten Umfang haben und nicht durch 
gehends bewohnt find. 


Das Gejammtareal der Carolinen wird von Langhans af 


etwas über 9000 qkm beredjnet, wovon aber 7659 qkm fir 
Niffe abgehen, jo daß nur 1344 qkm bewohnbares Land übrig 
bleiben, das übrigens nicht durchgehends cultivirbar ift. Lirke 
ihägte den bewohnbaren Theil der Atolle (ohne die hoben 
Inſeln) insgefamnmt auf fünfzehn Duadratmeilen. Das größte 
Areal befitt die Palau-Gruppe mit 446 qkm (davon bi 
größte Inſel Baobeltaob allein 300), dann folgt Bonape mit 
347, Yap mit 207, die Atolle der Ruk⸗Gruppe mit 132 
und Kufaie mit 110 qkm; alle übrigen Infeln Baben nur 1 
bi3 16 qkm Flächeninhalt. — Das Areal der Marianen be 
trägt 626 qkm, das der drei bewohnten Infeln (Saipan, Rots 
und Tinian) nur 465 qkm. 

Die Fauna der Carolinen ift, wie fich nach der Beſchaffen 
heit und dem geringen Umfang der Inſeln erwarten ließ, zur 
arm, und darf wenigftens für die Wirbelthiere als ziemlich 
gut befannt betrachtet werden. Bon Säugethieren komm 
außer den durch Schiffsverkehr eingeführten Ratten, die zumeilen 
zur Plage werden, nur zwei Gattungen Flederthiere vor, Darunter 
fruchtfreffende fogenannte fliegende Hunde (Pteropus), von dene 
nicht nur die hohen Inſeln je eine eigenthümliche Art befigen, 
ſondern auch die Atolle der Mortlod-Gruppe. Das eigenthümliche, 
zu den Sirenen gehörige Meerfäugethier, der Dugong (Halicore), 
kommt gelegentlich in den Gewäflern von Palan vor. 

Am beiten find die Vögel bekannt, über die von Kittlig 


zuerft berichtete, über welche aber die Sammlungen® von Zetens, 
Heinfohn, Peters und namentlih Kubary ausführlide Kunde 
brachten, die ich für Kuſaie und Ponape durch eigene Beob 
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achtungen und Sammlungen vermehren konnte. Im Ganzen 
find von den Garolinen an achtzig Wogelarten nachgewiejen, 
die fich der indo-malayijchen Ornis einreihen und nur wenige 
eigenthümlicdde Formen aufmweifen (auf Palau die Gattung 
Psamathia, auf Ruf Metabolus und auf Kujaie die feit 
Kittlig nit mehr zur Unterfuhung gelangte Nallenform 
Aphanolimnas). Um reichften an Vögeln ift Palau mit jech#- 
undfünfzig Arten, davon etwa fünfundzwanzig Landvögel, von 
denen dreizehn der Gruppe eigenthümlid find. Dagegen hat 
bie hohe bergige Inſel Kufaie unter zweiundzwanzig Urten 
nur neun Arten von Landoögeln (darunter vier eigenthümliche) auf: 
zuweijen. Beſonders merkwürdig iſt das Vorkommen einer 
eigenthümlichen Papageienart (Chalcopsittacus rubiginosus) 
auf Ponape, eines Scharrhuhnes (Megapodius senex) auf 
Palau und unſerer Sumpfohreule (Otus brachyotus) auf 
Ponape, und zwar als Brutvogel. Unſer Kuckuck iſt auf ſeinen 
Wanderzügen ebenfalls auf Palau nachgewieſen, wie ein anderer 
von Süden (Neu-Seeland) heraufziehender Kuckuck (Urdynamis 
taitiensis) ebenfalls in unſer Gebiet vordringt. Die häufigften 
und faſt über alle Inſeln verbreiteten Standvögel gehören zu 
den Gattungen der Eisvögel (Halcyon), Brillenvögel (Zosterops), 
Sliegenfänger (Myiagra, Rhipidura), Würger (Rectes), Glanz- 
ftaare (Calornis, Aplonis), Ylaumenfußtäubchen (Ptilopus), Erd- 
tauben (Phlegoenas) und Fruchttauben (Carpophaga), wovon 
gewifje Arten auf einzelne Infeln bejchräntt find. Als Sänger 
wird nur Calamoherpe syrinx, ein mit unferer Rohrdroſſel ver- 
wandter Vogel, gerühmt. Für die Jagd. fommen außer einigen 
Strand- und Sumpfvögeln, die aber nur auf dem Zuge er- 


deinen: (wie Brachvögel, Belaffinen, Wegenpfeifer u. A.), 


Wildhühner und die große Fruchttaube in Betracht, auf Palau 
außerdem die Nicobarentaube, das Scharrhuhn (Megapodius 
senex), ein PBurpurhuhn (Porphyrio) und eine Entenart. 
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Die Ornis der Marianen, deren Kenntniß hauptjächlid dem 
Franzojen March und den Sammlern des Rothſchild⸗Muſenns 
in Tring zu danken ift, ftimmt im Allgemeinen mit der der 
Garolinen überein und befitt einige auf beiden Gruppen vor: 
fommende Wrten. Bon den im Ganzen jech3undfünfzig be— 
fannten Bögelarten find vierzehn eigenthümfiche (darunter aber 
nur eine eigene Gattung: Cleptornis). Bon bejonderem Inter: 
eife ift da8 Vorkommen einer Rabenart, die von Kittlig ent 
dedte, und eines Scharrhuhne® (Megapodius Laperousei). 

Lurche und Kriechthiere fommen auf den Carolinen nur 
wenige vor, meift weitverbreitete Arten der Eidechjengattungen 
Mabouia und Gecko; auf Yap außerdem eine große Wam- 
eidechie (Hydrosaurus marmoratus)., Das indifcye Leiten 
frofodil verirrt fi) zuweilen bis Palau, auf welcher Gruppe 
auch Schlangen (drei Arten) und eine Frofchart vorkommen. 

Bon Haugihieren jcheint nur Ponape eine eigene Hunde 
race beſeſſen zu Haben; aber jchon zu Unfang dieſes Jahr 
bundert® waren europäifche Hunde, ſowie auch Kaben (Gäte- 
Katze auf Spanisch) von Guam nad Mogmog eingeführt und 
verbreiteten fi) von bier auf einige andere Inſeln. — Haus 
ſchweine find ebenfalld eingeführt worden; die Zucht derjelben 
wird meift von weißen Händlern, namentlic) auf, Kufaie und 
Ponape, betrieben, die fchon zu Zeiten der Walfänger Schiffe 
mit diefem lebenden Proviant verforgen halfen. Unter deu 
Geſchenken der Oftindifchen Compagnie für die gute Behandlung 
der Sciffbrüdigen der „AUntelope” unter Capitain Wilſon, 
welche Capitain Macluer 1790 den Eingeborenen von Korrot 
(Palau) mitbrachte, befand ſich auch Rindvieh, wovon Semper 
noch 1862 zahlreiche Nachkommenſchaft auf diejer Inſel beob 
achtete. Die Thiere wurden in Umzäumungen gehalten, da fit 
durch Berwüftungen in den Pflanzungen den Eingeborenen nut 


eine Blage waren, und find in Folge deſſen vermuthlich aus 
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gerottet worden. Denn es ift auffallend, daß Tetens und Ku: 
bary, die unter den Hausthieren der eingeführten Ziegen gedenken, 
mit feiner Silbe Rindvieh erwähnen. Pferde und Efel find in 
bejchräntter Zahl auf den Marianen eingeführt worden, ebenjo 
Rindvieh, das auf Tinian verwilderte und fich Bier in großen 
Heerden findet. Eine Kleine, dem Aris verwandte Art von Hirich, 
der fogenannte Marianenhirſch (Cervus marianus) ift feine eigen- 
thümliche Art, fondern wurde von den Philippinen eingeführt, 
welche drei Arten Hirſche befiten. — 

Die Bevölkerung der Carolinen wird auf rund 35 000 
Eingeborene, damit aber wohl reichlich hoch angegeben und 
dürfte nur zwifchen 20 000 und 30 000 betragen. Denn bloß 
von wenigen Inſeln liegen wirkliche Zählungen, im Webrigen 
aber uur Schägungen vor, die ſehr verjchieden lauten. So 
Ichäßte Logan, um nur ein Beifpiel anzuführen, die Einwohner- 
zahl der Ruk-Gruppe auf 18000 bis 20000, Kubary auf 
10 000 bis 12000 und Gulid gar nur auf 5000. Sicher ift, 
DaB auf verfchiedenen Inſeln ein bedauerlicher Rüdgang ftatt- 
gefunden Hat, wie auf Kufaie (nad) den Miffionsberichten von 
1100 in 1855 auf 125 in 1891), und Kubary zählte 1877 
auf Nukuor nur 124 Eingeborene gegen früher 200. Am be. 
dentlichiten find Palau und Ponape zurüdgegangen. Nach 
Semper befaß die erftere Gruppe gegen die Mitte des vorigen 
Sahrhunderts allein 40 000 bis 50 000 Eingeborene (jedenfalls 
eine jehr übertriebene Angabe), 1862 aber nur 10 000, und Ku: 
bary notirt für 1874 und 1884 nur 5000 bezw. 4000 Bewohner. 
Auf der größten Inſel Baobeltaob fanden fich überall verlafjene 
Häufer und Plantagen, als Zeichen einer früheren zahlreichen 
Bevölkerung. Die Urjache diefer Abnahme führt Kubary auf 
die herrichende Sittenlofigfeit zurüd, al® deren Folge drei 
Biertel aller Ehen kinderlos bleiben. Auf Bonape haben Epi- 


demien, namentlic) Mitte der fünfziger Jahre Blattern, unter 
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den Eingeborenen jchredlich aufgeräumt, wodurd) die Bevölkerung 
von etma 8000 auf 5000 reducirt wurde, und die Kämpfe mit 
den Spaniern brachten jedenfall3 weiteren Rückgang, wenigftens 
verzeichnet der Miffionsbericht für 1891. nur 1705 Eingeborene. 
Daß diefe größte Infel, jowie Kufaie, nur ſehr fchwach be 
völfert ift, davon konnte ich mich jelbft überzeugen, denn nur 
längs dem Strandgürtel finden fich ſpärlich Siedelungen. Das 
bergige, mit dichtem Urwalde bededte Innere iſt jebt unbewohnt, 
aber Gruppen von Cocospalmen, welche die höchiten Bergkfuppen 
auf Ponape krönen, laſſen darauf fchließen, daß früher Bier 
Menfchen verkehrten, da dieſe Balme überall ein Kulturbaum 
it. Bon den jeßt Deutichland gehörigen Tleineren der Mari. 
anen-Infeln find nur Saipan, Rota und Tinian bewohnt und 
befigen zujammen 1655 Bewohner, Eingeborene (Tagalen) oder 
Miſchlinge von den Vhilippinen, jowie auf Saipan eine Anzahl 
Carolinier. Denn die Chamorro oder eigentlichen Bewohner 
der Marianen find längit dahingeſchwunden, zum Theil durch 
Seuchen, häuptſächlich aber durch die Spanier ausgerottet. ALS 
die lebteren 1688 die Kolonie begründeten, waren die Inſeln 
angeblid von 40 000 bis 60 000 Chamorros bevölkert, ihre 
Anzahl ging bis 1741 auf ca. 1800 zurüd. Dieſe fündhafte 
Vernichtung hat fich natürlich ſchwer gerächt und nie wieder 
gut machen laffen, troß aller Bemühungen, künſtlich, zum Theil 
gewaltfam Bevölkerung berbeizuziehen. So wurden nicht allem 
die Bewohner der kleineren Inſeln zur Niederlaffung anf 
uam gezwungen, jondern man brachte auch Zagalen von den 
Philippinen herüber und fchließlich Verbannte, namentlich politisch 
Verdächtige. So erklärt es fi, daß von den etwa 8700 Be 
wohnern Guams über 6000 in der Hauptitadt Agaña wohnen 
oder vielmehr hier wohnen müffen. 

Die Entdedungsgejchichte des neuen deutjchen Inſelreiches 
führt nahezu auf vier Jahrhunderte zurüd, bis auf bie dent 

(862) 


13 


twürdige Reife von Tyernando Magelhaens, unter den bewundern?» 
werten alten Seefahrern wohl dem beiwundernswertheiten. Bon 
der von ihm entdedten, zuerit Durchfahrenen und nad) ihm be- 
nannten Meeresitraße an der Südfpike Südamerikas durchſegelte 
Magelhaens den ganzen „Stillen Ocean” von Oft nach Weit, 
an 6000 Seemeilen, bis man, nach mehr als drei Monaten, als 
die Noth bereit? aufs Höchſte geftiegen war, am 6. März 1520 
endlich Land entdedte. Es waren die zwei füdlichiten Inſeln 
der Marianen oder „Diebsinfeln“ (Zadronen), wie Magelhaens fie 
genannt hatte, der die erfte, übrigens unbeabfichtigte Weltumfegelung 
nicht jelbft zu Ende führen konnte, da er bekanntlich ein Jahr 
fpäter auf den Philippinen im fanatiichen Glaubenseifer gegen 
eine feindliche Uebermacht tollfühn fein Leben einjegte und verlor. 

Die neuentdedten Injeln wurden übrigens erft mehr als 
160 Sabre fpäter in Befig genommen und nad) Maria Anna 
von Defterreich, Wittwe von König Philipp IV. benannt. Denn 
Spanien hatte im Wettjtreit mit Portugal wichtigere Aufgaben 
zu erfüllen. Bor Allen galt e8, ‚die Damalg noch wenig be» 
fannten Moluffen mit ihrem Reichthum an Gewürzen zu er 
ringen, und da8 war für Spanien nur von Dften aus, von 
feinen Befigungen an der Weſtküſte Amerikas (Merico und 
Peru) möglich, wollte man nicht der päpftlihen Ungnade ver- 
fallen. Durch eine Bulle Bapft Alerander VI. (Borgia) waren 
die meuentdedten Länder nämlich zwilchen die Kronen von 
Spanien und Bortugal getheilt und überdies durch eine ziemlich 
willfürliche Demarkationslinie (360 Meilen öſtlich von den 
Azoren) die Intereffenfphären der beiden, damals mächtigſten 
jeefahrenden Völker feftgelegt worden. Da die öftliche Erbhälfte 
Bortugal zugefprochen war, fo wendeten fich die Spanier der 
Südjee zu, um bier eine bewundernswerthe Thätigkeit zu ent- 
falten. Die großen Entdeckungen des fechszehnten Jahrhunderts 
find alfo gewiffermaßen dem Machtipruche jenes berüchtigten 
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Papſtes zu danken; dazu gehören auch die Carolinen. Ewa 
acht Injeln derfelben werden ſpaniſchen Entdedern zugefchrieben, 
darunter die Heine Injel Ngoli (Lamoliod) des Onulu-Atolls 
als die erite, welche 1525 von Diego Rocha (allerdings einem 
Portugiefen) aufgefunden worden jein fol. Der Name Carolina 
nad) der Gemahlin von König Carl I. wurde aber erſt 1686 
von dem jpanifchen Admiral Don Francisco Lazeano einer von 
ihm entdecten größeren Inſel (wahrſcheinlich Yap) beigelegt, und 
diefer Name übertrug fih nach und nad) auf Den ganzen 
Urcipel, der damit auch nominell als fpanifches Befigthum be 
tradhtet und als fjolches weitergeführt wurde. 

Das ſiebzehnte Jahrhundert brachte wenig neue Ent 
dedungen, da die Spanier nörblid von den Carolinen ein 
neuen Seeweg von Peru nad) den Philippinen einfchlugen, auf 
dem fie häufiger die Marianen berührten, beſonders feitden 
1688 bier eine Colonie begründet worden war. Um die Caro 
Iinen kümmerte ſich Spanien aber durchaus nicht. Die eim 
zigen Niederlaffungsverjuche durch Miffionare (zwifchen 1710 
und 1731) auf Sorol und Uluti fanden mit der Ermordung 
des Pater Iuan Antonio Cantova (auf Mogmog 1731) ein 
raſches Ende. 

Nicht minder zahlreich als die Entdedungen des ſechszehnten 
Sahrhunderts find die des achtzehnten, namentlich durch eng- 
liſche und amerikaniſche Handelsjchiffe, unter denen ſolche ber 
Eaft India Company mehrere Infeln zuerſt ficher nachwielen, 
u. A. Balau (1783 durch Wiljon), wie Sapitain James Mort⸗ 
Iod, Führer des amerikaniſchen Schiffes „Young William” 
1793 die nach ihm benannte Gruppe entdedte. Denn wie ber 
1567 von Mendana entbedte große Archipel der Salomo-Jnfeln 
nahezu zweihundert Jahre lang verfchollen blieb und erft wieder 
entbedt werben mußte, fo ging es auch mit den ſpaniſchen 


Entdedungen in den Carolinen, von denen fich feine mit Sicher⸗ 
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beit nachweilen ließ. Die fpäteren Entdedungen, namentlich des 
achtzehnten Jahrhunderts, trugen indeß wenig zur Klärung bei, 
balfen im Gegentheil die Berwirrung durch Neubenennungen 
nur vermehren. Faſt die meiften Infeln waren wiederholt ent- 
det worden und hatten in Folge deſſen mehrere Namen er- 
halten, außer jpanische nun auch noch engliſche und ſolche der 
Eingeborenen. Da die lebteren fich nicht felten ſehr ähneln, 
deshalb Häufig unrichtig aufgefaßt und orthographiich noch un» 
richtiger wiedergegeben wurden (3. B. Uap, Wap, Eap, Yap), 
jo entitand je länger um jo mehr Verwirrung und Unficherheit. 

Dazu fehlte es falt ganz an Karten. Die von Cantova 
(1722) und Don Louiz de Torres (1804), größtentheild® nach 


den durchaus ungenügenden, fi Häufig widerjprechenden oder 


falfch verftandenen Ungaben der Eingeborenen zufammengeftellt, 
illuftriren am bejten die geringe geugraphifche Kenutniß, welche 
zu Anfang dieſes Jahrhunderts betreff3 der Carolinen noch 
berichte. So fehlt 3. B. auf dieſen erſten Karten die allen 
carolinischen Seefahrern wohlbefannte Mortlod-Gruppe ganz. Die 
Klarſtellung und Vervollftändigung der Entdedungen in dieſem 
Archipel war fomit der neneren Zeit vorbehalten und ift vor 
Allem den zielbewußten und planmäßigen Unterjuchungen und 
Aufnahmen franzöfifcher und ruſſiſcher Weltumfegelungen zu 
danten. So nahm die „Coquille” unter Befehl von Duperray 
1823 und 1824 Kuſaie auf und entdedte die Nuf- Gruppe 
wieder, welche 1838 von Dumont d’Urville (mit der „Aſtrolabe“ 
und „Zélée“) nochmals genauer unterfucht und kartirt wurde. 

Bon ganz hervorragender Bedeutung für die Erforſchung 
der Carolinen geftaltete ſich aber jene denkwürdige Weltreije 
der ruffifchen Corvette „Senjavin” unter Befehl von Capitain, 
ipäter Admiral Lütfe, an der auch unfere deutichen Landsleute 
von Kittlig und Mertens als Naturforfcher theilnahmen. Die 
Unterfuhungen und Aufnahmen in den Jahren 1827 und 1828 
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fieferten die erjte grundlegende Karte des Archipels der Caro: 
Iinen, mit dem Lütke's Name für immer als der ihres be 
beutendften Erforjcher8 verbunden bleiben wird. kit vielen 
Reifen waren die eigentlichen Entdedungen zwar gefchloffen, bei 
Weiten aber nicht die Specialanfnahmen einzelner Inſeln und 
Häfen, wie 3. B. die der größten Infel Ponape erft 1839 und 1840 
von englifchen und franzöſiſchen Kriegsichiffen fartirt wurden. 

Mancherlei VBerbejjerungen und Ergänzungen ‚haben - aud) 
die Führer des amerikanischen Miflionzichiffes „Morning Star”, 
ganz bejonder3 aber Godeffroy’jche Capitaine (Blohm, Tetens) 
und der Reifende Kubary geliefert, Beiträge, die von 2. Friedrich 
jen in mehreren Specialfarten (Yap, Palau, Mortlod, Auf) 
“ verwerthet wurden. Seit den fiebziger Jahren find auch der 
deutfchen Neichgmarine bemerfenswerthe Specialaufnahmen zu 
danken (3.8. der Ruk⸗Gruppe, Wolea), ſowie aud) in Betreff der 
Marianen). In der ihm eigenen gründlichen und überfichtlichen 
Weile hat Paul Langhans dieſes Gejammtmaterial im Berein 
mit anderen bisher noch unveröffentlihen Quellen in feiner 
neuejten Karte? der Sarolinen, Palau und Marianen bearbeitet 
und damit die Kartographie wiederum in hervorragender Weile 
bereichert. 

Ueber die Bewohner der Carolinen liegen aus früheren 
Sahrhunderten nur wenig Berichte vor, unter Denen Die des 
Pater Santova und Eapitain Wilfon (über die PBalauer) wohl 
die wichtigften find. Denn eigentliche Forſchungen hat erit 
dieſes Jahrhundert zu verzeichnen, womit die vorher erwähnten 
Welterpeditionen unter franzöfifcher und ruſſiſcher Flagge den 
Anfang machten. Seitdem ift die Kunde über die Eingeborenen 
wejentlich vermehrt und erweitert worden, jo namentlich burd 
Sapitain Cheyne, Dr. Gulid, Dr. Semper (Palau), Eapitam 
Tetens, von Miflucho-Maclay, Franz Hernsheim, Joh. Kubary!* 
und in Berichten über Fahrten deutfcher Kriegsichiffe. 
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Mir felbft war es vergönnt, wenigitens die beiden ſchönſten 
öftlichen Injeln, Kufaie und Ponape, kennen zu lernen, über 
die ich wohl die ausführlichiten und zuverläffigften Berichte * 
der Neuzeit veröffentlichte. Bei der ungeheuren Ausdehnung 
des Gebietes, das bisher Tein Neifender volljtändig kennen 
lernte, bleiben aber noch gar viele Züden auszufüllen. Und 
dafür wird es vielerwäris leider zu fpät fein, da durch den 
zunehmenden Verkehr mit Weißen die Originalität der Ein- 
geborenen mehr oder minder in Verfall geräth, wovon ich mich 
jelbft zur Genüge überzeugen Tonnte. 

Da die Chamorro, wie vorher erwähnt, zu den unter- 
gegangenen Völkerſtämmen gehören, fo beruht unfere Kenntniß 
über die alten Bewohner der Marianen nur auf den älteren, 
zum Theil Lüdenhaften Nachrichten, namentlich Neijender des 
vorigen Jahrhunderts, die bier nicht wiederholt werden follen, 
und auf die heutigen Bewohner brauchen wir fchon deshalb 
nicht näher einzugehen, weil fich diejelben aus fo verichiedenen 
eingeführten Elementen zuſammenſetzen. 

Wenn man die Sarolinier anthropologiſch mit den übrigen 
Bewohnern Mikroneſiens (Marfhallanern und Gilbert) zu einer 
eigenen Race erhob, die aus einer Mifchung von Polynefiern 
und Melanefiern (Bapuas) entitanden fein jollte, fo wird man 
ih nad) und nad) daran gewöhnen müflen, die „Mikronefier” 
als befondere Race aufzugeben. In der That gehören Die 
Larolinier zu jener mehr oder minder hellfarbigen (braunen), 
ſchlichthaarigen Menfchenrace, wie fie fi) überall in Oceanien 
big Hawaii und Neufeeland findet, und es dürfte Schwer halten, 
dieſe Race felbft von der malayiichen durch beftimmte äußere 
Kennzeichen zu unterfcheiden. Die Hautfärbung variirt, wie 
überall, jelbjt zwifchen ven Bewohnern einer und berjelben Inſel 
oft recht erheblih und bewegt ſich in den Sarbentönen der 
Brocafchen Tafeln von Nr. 29 big 32 (nad) Driftugo-Daclap 
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jelbft von Nr. 21 big 43), alfo zwilchen Dlivengelbbraun bis is 
ein röthliches Hiegelbraun und jelbjt bis Dunkelbraun. Auf 
das Schwarze oder doch dunkle Haar ift nicht immer ſchlich, 
Sondern Häufig wellig, ja felbjt mehr oder minder Iodig. In 
der Leibesgeſtalt find die Carolinier gut gebaute, kräftig an 
ſehende Menjchen, die im Wuchſe im. Allgemeinen unter europäilcer 
Mittelgröße bleiben. Das weibliche Geſchlecht ift in der Regel 
Heiner und ſchwächlicher als das männliche. Für die Gefichti 
bildung Hält es jchwer, einen allgemeinen Typus anzugeben, 
da fie individuell jehr erheblich variirt; die ſtets Dunklen, 
braunen bis ſchwarzen Augen find meift voll und groß, daher 
vorherrjchend als fchön zu bezeichnen. Dagegen ift der Mund 
in der Regel größer als bei Europäern, die Nafenflügel breite, 
die Sochbogen vielleicht etwas mehr hervortretend, doch giebt & 
auch Individuen, deren Phyſiognomie ein nahezu europäiſches 
Gepräge zeigt. 

Wenn die Carolinier im Allgemeinen in unjerm Sime 
nicht als fchöne Menfchen gelten können, fo hat ihre äußere 
Erjcheinung doch keineswegs das Unfympathifche der mongoliſchen 
Race, ja gewiffe Individuen dürfen mindeftens als „hübid‘ 
bezeichnet werden. Am wenigften gilt dies für das weiblide 
Gejchlecht, das nur in der Jugend anmuthige Geftalten auf 
weift und ziemlich fchnell verblüht. Da die Männer auf viel 
Inſeln langes Haar tragen, das zum Theil hignonartig au 
gebunden wird, und außerdem, wenigftens in jüngeren Jahren, 
das Barthaar auszureißen pflegen, fo giebt ihnen dies häufig 


ein weibijches Ausſehen. Spärlicher Bartwuchs ift aber feine · 


wegs eine Naceeigenthümlichkeit, denn Vollbärte kommen überall, 
wenn auch mehr vereinzelt, vor. 


Die äußere Erfcheinung der Carolinier wird Häufig durch | 


Hautkrankheiten beeinträchtigt, unter denen namentlich Schuppen 
krankheit (Ichthyosis) überall verbreitet und fehr gewöhnlich if, 
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übrigens kaum als Leiden betrachtet wird. Lepra, die Kittlig 
ſchon auf Kuſaie beobachtete, ift nach Kubary auch auf Ruf 
und Mortlod keineswegs felten und kommt auch auf den Dari- 
anen vor. 

Ueber die Sprache der Carolinier liegen im Ganzen nur 
Ipärliche Berichte vor, denn leider hat Kubary, der am meilten 
dazu berufen war, in diefer Richtung Aufllärung und Belehrung 
zu geben, nur eine Abhandlung über die Mortlodiprache publicirt. 
Soweit fich bis jest urtheilen läßt, werden auf den Carolinen 
fieben bis acht verjchiedene Sprachen oder mindeitens Dialelte 
geſprochen. Bon der totalen Sprachverichiedenheit auf Ponape 
und Kuſai konnte ich mich felbft überzeugen; dazu fommen mit 
eigenen Sprachen tens: die centralen Gruppen Mortlod, Auf 
und Hal wahrſcheinlich mit Ulea und Feis; Atens: Uluti mit 
Ngoli; Ztens: Yap; 6tens: Palau und Ttens: Nukuor. Auf 
letzterer Inſel wird merkwürdiger Weiſe eine nahezu mit Samoa- 
niſch übereinſtimmende Sprache geſprochen, die identiſch mit der 
der 1600 Seemeilen entfernt liegenden Ellicegruppe (Nukufetau) 
iſt, aber kaum mehr in Betracht kommt, da Nukuor nur 124 
Bewohner zählt. Auf den Marianen wird meiſt, auch von den 
Eingeborenen, ſpaniſch geſprochen. 

Die Carolinier werden gewöhnlich als die liebenswürdigſten 
und freundlichſten Südſeebewohner geſchildert und namentlich 
ihre Gutherzigkeit und Friedfertigkeit gerühmt; Lobeserhebungen, 
die indeß keineswegs als Regel, ſondern nur für gewiſſe Fälle 
gelten können. So erfreuten ſich die Schiffbrüchigen des Padet- 
Ihiffes der DOftindifchen Compagnie „Untelope” unter Capitain 
Bilfon 1783 auf Palau (Korror) der freundlichiten Aufnahme. 
Aber dieſe erften Weißen waren mächtig und brachten, wie Die 
franzöfifchen und ruffifchen Expeditionen zu Anfang dieſes Iahr- 
hunderts, große Vortheile und Reichthümer, darunter vor Allem 
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fertigteit der Carolinier muß daran erinnert werden, baß die 
eriten Weißen, welche Niederlaffungsverfuche wagten (1710 und 
1731), erjchlagen wurden, und doc) waren dies friebfertige 
Milfionare, darunter aud) der vortreffliche Jefuitenpater Cantova, 
der die Eingeborenen bereit8 gut kannte. Capitain Meortlod 
warnt bereit$ 1793 vor den Bewohnern der nad) ihm benannten 
Inſeln, und Sapitain Tetens noch 1868 vor den Yap⸗Inſulanern, 
die wiederholt Schiffe anfielen. Capitain Cheyne, Führer der 
„Najade“, der in den vierziger Jahren auf den Garolinen 
Handel trieb, wurde auf die hinterliftigfte Weile von den Rukern 
überfallen und fiel jchließlich auf Palau, aus Eiferfucht zweier 
Stämme, von denen jeder die Handelövortheile allein geniehen 
wollte. Denn überall ift der Eingeborene ſchlau berechnend und 
auf feinen Vortheil bedacht, dabei meift unaufrichtig, geizig 
und gewifjenlos, Eigenjchaften, die aber bei einem flüchtigen 
Beſuche gegenüber dem meift ftillen, freundlichen und befcheibenen 
Weſen nicht jogleich Hervortreten. So wußte Kubary Anfangs 
die Ponapeſen nicht genug zu rühmen, bezeichnet fie aber fpäter 
als die mijerabelften aller Garolinier, und fein Urtheil über bie 
Palauer (ränkevoll, lügenhaft, mißtrauifch, diebiſch, faul) ift 
mehr oder minder wohl für die meiften Carolinier zutreffend. 
Einige diefer Eigenfchaften Iernte ich ſelbſt troß kurzen Verkehrs 
mit PBonapefen Tennen, fand Dagegen die Kuſaier als jo an- 
genehme und naive Menfchen, wie fie von Kittlig gefchildert 
wurden, obwohl die zu jener Zeit durchaus unberührten Natur- 
finder bereit3 Diebſtahl verſuchten. Aber auch bier berrfchte 
der Grundſatz allgemein gültiger carolinifcher Lebensweisheit: 
„Wenig geben, viel nehmen!” 

Neinlichkeit ift nirgends Bedürfniß für die Eingeborenen, 
und läftige Parafiten gelten als Lederbifien, die ich von könig- 
lihen Frauen auf Ponape mit Behagen verzehren jah. Sehr 
widerlich wirft im Verkehr mit den Eingeborenen aud) der ihnen 
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anhaftende Geruch in Folge des Einjchmierens mit ranzigem Del 
und übelriechender Gelbwurz (Curcuma). Die Mortloder find 
davon wie mit einer Krufte bededt, die nach Kubary allerdings 
ein treffliches Mittel gegen Mosquitoftiche bildet. | 

Wenn Weiße jet auch Tängft nichts mehr von den Ein- 
geborenen zu fürchten haben, jo herricht doch unter den letzteren 
niemals jene Einträchtigfeit, welche die Bezeichnung „Friedfertig” 
rechtfertigt, denn in Folge der Zerſplitterung in viele Heine 
Stämme entjtehen leicht Händel, die zu Fehde führen. Die 
Miſſion Hat in diefer Richtung bereits vielfach jehr wuhlthätigen 
Einfluß ausgeübt, befaß aber feine Macht, um kriegerifche Unter- 
nehmungen zu unterbrüden, wie folche, nicht jelten mit blutigem 
Ausgange, Logan in feinen Berichten über Ruf und Mortlod 
wiederholt erwähnt. Selbſt Teitende Mitglieder der Kirche 
betheiligten fich an derartigen nach carolinischen Begriffen ehren- 
vollen Waffenthaten. So war der Sohn eines Häuptlings der 
Inſel Uola (Ruf) auf den Hallinfeln erfchlagen worden; als 
nun zufällig Eingeborene der leßteren Inſeln, Leute, die mit 
jenem Morde durchaus nichts zu thun gehabt Hatten, in zmei 
Canoes nad) Uola kamen, wurden fie Hinterliftig überfallen und 
erichlagen bezw.erichoffen. Es handelte jich alfo in diefem durch Logan 
verbürgten alle, der ganz mit Erlebniffen von mir in Melanefien 
übereinftimmt, um gemeinen Mord in verrätherijcher Weile. 

Dabei mag gleich bier erwähnt werden, daß die Kriegs: 
führung dieſelbe feige Taktik befolgt, welche faft bei allen 
Kanaken fo ziemlich als Negel gelten kann: man vermeidet den 
offenen Kampf möglichjt und jucht Tieber den unvorbereiteten 
Gegner Hinterliftig zu überfallen. Geringfügige Vorkommniſſe, 
Streit wegen Fifchgründen, Befib eines Hundes und dergleichen 
find Häufig Urſache zu folchen fogenannten Kriegen, die ganz 
beſonders auf Ruf Häufig zu fein fcheinen, aber auch auf Palau 
und Yap. So ſagt Kubary u. U., daß fih die einzelnen 
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Stämme auf Ruf „im Princip als einander fremd, aljo fein 
(ih betrachten; fie leben ftet3 in gegenfeitigem Neid entweder 
im offenen Kriege oder in einem niemals jicheren Tsrieden“. 
Die fiegende Partei begnügt fich übrigens nicht damit, die 
etwaigen Gefangenen zu erjchlagen, fondern brenni auch bie 
Häufer nieder und vernichtet Tarofelder und Fruchtbäume. „Die 
Folgen einer folchen Kriegsführung jind leider nur zu oft auf dem 
Rukinſeln zu finden und der Mangel an Cocospalmen, wie 
überhaupt der bejchränfte Landbau find dadurch erklärlich.“ 
(Kubary.) Eine Eigenthümlichkeit der Kriegsführung auf Auf mag 
bier nod) erwähnt fein, die darin bejteht, daß Glieder eines und 
desselben Stammes nicht gegeneinander fämpfen dürfen. Auf Balau 
giebt es zwar feine eigentlichen Kriege mehr, aber man betreibt das 
„KRopfichnellen“ mit Vorliebe, d. 5. man überfällt irgend einen 
Wehrlofen eines andern Stammes, erfchlägt ihu und führt ben ab- 
gejchnittenen Kopf ald „Siegestrophäe” mit heim. in folcher 
Kopf ift zugleich eine Einnahmequelle für die Gemeinde oder 
den Club, denn man jtellt ihn in befreundeten Dörfern zur 
Schau aus, führt Tänze dazu auf und fammelt Geld. 
Moderne Waffen Haben die eigenthümlichen faſt überall 
verdrängt und waren von jeher die wichtigiten Tauſchartikel. 
Die früheren Handelsfahrten der Central-Carolinier nad den 
Marianen brachten bereit3 fpanische Meſſer und Buſchmeſſer 
(Machete) und Säbel mit nach Haus, die dann durch Zwilden- 
handel weitere Verbreitung fanden, und zur Zeit meines Beſuches 
1880 bildeten Feuerwaffen aller Art den werthoollften Theil 
des Taufchhandeld. Ein großer Häuptling auf Yap Taufte von 
einem deutjchen Händler für fünfhundert Dollar jogar eine 
ausrangirte bayerische Mitrailleufe, welche die Macht dieſes 
Herrſchers freilich wenig vergrößert haben wird, wie Feuer⸗ 
waffen überhaupt dazu beitragen, die Kriege der Eingeborenen 
untereinander feltener und unblutiger zu machen. 
(672) 


Einzig in der Geſchichte der Sarolinen find die Kämpfe 
der Vonapefen in den Jahren 1887 bis 1890, um fich von 
dem Zoch der fpanifchen Unterdrüder zu befreien. Wie einjt 
die Marianer, fochten die Inſulaner in der Verzweiflung viel 
beſſer, als man von dieſen jonjt trägen und feigen Leuten er- 
warten fonnte und fügten den Spaniern viel Schaden zu, Die 
in einem Gefecht allein 160 Mann verloren. Dabei bedurfte 
e3 wiederholter Erpebitionen mit Kriegsichiffen, um den Auf- 
ftand zu unterdrüden. 

Unter den einheimifchen Waffen waren Schleudern am be- 
fiebteften und fast überall verbreitet. Sie gehören zu den zier- 
lichſten und kunſtvollſten Flechtarbeiten aus Cocos- oder Hibiscus- 
fafern und dienen, um den Kopf gebunden, zugleich als Pub, 
der wahrfcheinlich noch heute auf den centralen Gruppen Auf 
und Mortlock verfertigt wird und wie früher einen Tauſchartikel 
bildet. Speere waren ebenfal3 in mehreren Formen überall 
befannt, darunter eine mit Nochenftacheln bewehrte Sorte be: 
ſonders gefährlih. Auf Palau und Mortlod jcheint man auch 
Wurfipeere befeffen zu haben, die mit einer Art Wurfftod ge- 
ichleudert wurden; während flache hölzerne Keulen und runde 
lange Rampflnüppel nur von Ruk und Mortlod erwähnt werden. 
Außerdem fannte man noch ein paar eigenthümliche, zum Theil 
mit Rochenftacheln und Haifiichzähnen bewehrte Handwaffen, 
anf Balau außerdem Pfeil und Bogen und das Blajerohr 
(lebtere von Manila eingeführt), Ich felbit jah und erhielt 
auf Kufaie und Ponape keine Waffen mehr. Die der übrigen 
Inſeln gehören jet wohl ebenfalls der Vergangenheit an, und 
zählen zu den werthoollften Gegenftänden der Muſeen. 

Im Gegenſatz zu der Raceneinheit bieten die ethnologifchen 
Berhältniffe nur in einigen wenigen Gebräuchen und Fertigkeiten 
allgemein verbreitete Charafterzüge. Als folche verdienen vor: 


zugsweiſe Stammeszerfplitterung, Worliebe für Steinbauten, 
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hochentwidelte Webetunft, Beliebtheit von gelber Farbe (Cur- 
cuma), häufige Benugung von Cocosnuß zu Schmudziweden und 
die geringe Zahl von Mufikinftrumenten genannt zu werden. 
Im Uebrigen befigt jede Inſel oder Inſelgruppe befondere 
ethnologiſche Eigenthümlichkeiten, die, ſoweit ſie beſſer bekamt 
ſind, vorläufig folgende fünf Abtheilungen: Kuſaie, Ponape, 
Central⸗Carolina, Yap und Palau als ſogenanute Subprovinzen 
unterſcheiden laſſen. Unter Hervorheben der Eigenthümlichkeiten 
derſelben werde ich mich im Uebrigen bemühen, ſoweit dies 
hier möglich iſt, ein Geſammtbild der caroliniſchen Völkerkunde 
zu ſtizziren. 

Wenn ſelbſt in neueren Berichten der culturelle Bildungs 
grad der Sarolinier als der einer „niedern Naturftufe des uncivil 
firten Naturvolfes, oder jelbft der von Wilden“ bezeichnet wird, 
fo ift diefeg Urtheil nicht ganz zutreffend. Denn ohne Zweifel 
gehören die Sarolinier zu den begabteiten der Südfeevöffer, wie 
dies fchon zum Theil die jehr verwidelten jocialen Einrichtungen 
zeigen, nicht minder die mannigfachen Erzeugniffe ihrer Hand 


fertigfeit, die eigene Erfindungen aufweifen. Bewundernswerth 


find die Niefenfteinbauten auf Kuſaie und Ponape, die im ber 


ganzen Südſee faum ihres Gleichen finden, die mannigfachen & 
zeugniffe der Mujchelinduftrie, von Meinen zierlihen Scheiben 


(vorzugäweile aus rother Spondylusmujchel gejchliffen) bis zu 
Armringen aus Abſchnitten von Trochus, die reizenden Schmud- 


gegenftände aus Scheibchen und Ringen von Cocosjchale, die 
aus Schildpatt gebogenen Schälchen und Schaalen auf Palan, 
wo man früher auch mit Berfmutter eingelegte, außerordentih 
kunftoolle Holzichnigereien (Schüffeln, Dedelkaften) verfertigte 


und, wie auf Yap, Töpferei verjtand. Leider werden die meilten 
der bier erwähnten Gewerbe wenig oder gar nicht mehr betrieben 
und ihre Erzengniffe gehören größtentheil3 bereits der Ber 
gangenheit an. So 3.3. die verjchiedenen, jehr kunſtreich aus 
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Berlmutter oder Schildpatt gejchliffenen oder gejchnigten Fiſch⸗ 
bafen, und vor Allem die Aerte, früher das einzige Geräth zum 
Bau von Häufern, Fahrzeugen u. f.w. Es verdient erwähnt 
zu werden, daß troß des Reichthums an Steinmaterial, wenig. 
ſtens auf den hohen Infeln, die Klingen diejer Aerte ftet3 aus 
Mufchel (Tridacna) verfertigt wurden. Auf Kufaie erhielt ich 
noch die lebten ſolcher Mufchelllingen, von denen Die größte 
53 cm lang war und 4!/s kg wog, und auf Ponape eritand 
ih modernen Schmud aus präbiftorifchen Spondylusfcheibchen, 
welch Ießtere aus den Rieſenbauten der Vorväter herrührten, 
die, wie meine Ausgrabungen fchließen laſſen, darin eine fürm- 
liche Induſtrie betrieben Haben müſſen. Won den Funftreichen 
Arbeiten der Chamorro ift wohl nur wenig erhalten geblieben 
und die vergleichende Völkerkunde ift auf die Berichte älterer 
Reiſender angewiefen, die den jegigen Anforderungen bei Weiten 
nicht genügen. 

Am meiften bezeichnend für die Carolinier ift jedenfall3 die 
Weberei, welche glüdlicherweife 1880 auf Kufaie noch betrieben 
wurde, fo daß ich dies Gewerbe zuerjt eingehend bejchreiben 
tonnte. Das bisher ala „Webeftuhl” bezeichnete, jehr ſinnreich 
erfundene Geräth ift nämlich) Fein folcher, jondern dient zum 
Aufmachen der Kette, was allein große Gefchiclichkeit und enorme 
Geduld erfordert, denn die verfehieden farbigen Fäden Des 
Mufterd werden zufammengefnüpft, jo daß an einem Lenden- 
gärtel an 16000 Knoten zu fnüpfen find. Der Webeproceß 
jelbft ift ein fehr primitiver und erfordert feine anderen Geräth. 
Ihaften, als ein paar flache Brettchen, einige Stäbchen, um 
Sach zu bilden, ein flaches Stüd Holz ald Lade oder Schwert 
und ſchließlich das Schiffchen für den Einjchlag, das ganz ge 
wöhnlichen Weberſchiffchen ähnelt. Als Material zur Weberei 
verwendet man die Faſer einer befonderen Art Banane, die in 


drei Farben gefärbt wird, in den Gentral-Carolinen auch Faſer 
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von Hibiscus oder beide Faſern zujammen. Die gemwebten 
Beugftoffe haben fehr verfchiedene Länge und Breite (120 bis 
220 cm lang, 17 bis 67 cm breit) und werden auf Auf, 
Mortlod, den Hallinfeln, Ulea und Uluti verfertigt, wo Weberei 
noch jet im Schwunge zu fein ſcheint. Wuch auf Aufaor, 
Pikiram, Sonfol und Bunai verftand man zu weben, doch if 
auf beiden letztern Inſeln dieſe Kunft bereits untergegangen; 
wie zu meiner Zeit (1880) Bonape nur noch ein paar Webe⸗ 
rinnen aufzuweijen hatte. Denn überall wird und wurde diefe 


Induftrie nur vom weiblichen Gefchlecht betrieben, dem wahr 
cheinfich auch das Verdienſt der Erfindung gebührt. Yapımd 


Palau kannten feine Weberei, fondern bezogen Stoffe von den 
Nachbarinfeln. 

Da dieſe gewebten Beugitreifen für die Bewohner vieler 
Inſeln die faft einzige Bekleidung find, jo bilden fie zugleih 
einen der Hervorragenditen Tauſchartikel. Die Männer be 
nutzen dieje Zeugftreifen drei- bis vierfach zujammengefaltet ald 
Schambinden, während fie von den Frauen in der ganzer 





Breite um den Leib gefchlagen werden und fo eine Art kurzer 
Röckchen bilden, die jehr artig kleiden. Dies gilt aber nu 


bie niedrigen Inſeln (Mortlod, Aut, Hall, Ulea, Uluti u.a), 


denn auf Yap, Balau (wo die Männer früher nadt gingen, 


wie dies im Norden zum Theil noch der Fall ift) und Nukunor 


tragen die rauen lange bis über die Knie reichende Yalerrödt 


aus Blättern, auf Sunjol und Bunai fehr eigenthümlich ge 
flochtene Matten. Auf Ponape wurden Faferröde (aus ge 
jpaltenem Cocosblatt oder Hibiscus) früher von beiden Ge 
Ichlechtern gebraucht, waren 1880 aber nur noch Männerkleidung, 
da die Frauen meiſt Lavalava trugen, d. h. zwei bunte Tafchen 
tücher. Eines der legteren, mit einem Loch in der Mitte, um 
den Kopf durchzufteden, diente auch als Erſatz der frühern 
Mantillen aus Tapa, d. h. Zeug aus Baumbaft (Hauptjählid 
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em des Brotfruchtbaumes), wie man folche früher auch auf 
Balau und Kapingamarangi (Piliram, Greenwichinjel) zu Be- 
feidungszweden anfertigte.e Bonchoartige Mäntel aus zwei 
er Länge nach aneinandergenähten Zeugftüden find für Mort- 
od und Auf eigenthümlih und werden bier (zuweilen jehr 
übſch mit rothen Spondylusfcheiben verziert) als jehr praftifches 
teidungsftüd won beiden Gejchlechtern getragen. 

Auf den genannten beiden Gruppen, wie auf Yap und 
Sonjol, giebt e8 auch Kopfbedeckung und zwar fpibe, unten 
weite Hüte aus Pandanusblatt, die aber nur von Männern 
nd, wie es fcheint, nur gelegentlich getragen werben. 

Moderne Kleidung hat fih nur an Plätzen mit europäifchem 
Berfehr eingeführt, wie 3. B. auf Kufaie, wo die Eingeborenen, 
and zwar ſowohl Männer ald Frauen, aber immer noch unter 
ven Kleidern Schambinden (To!) aus jelbjtgewebten Zeugftreifen, 
gen. Im Allgemeinen jcheinen moderne Bekleidungsſtücke 
wenig Anklang zu finden, denn die Miffion führt Häufig Klage 
über den geringen Sinn ihrer Zöglinge für decentere Tracht 
nad) europäifchem Vorbilde. Und der König von Korror (auf 
Balan), dem letztern folgend, erregte dadurch nur das Mißfallen 
feiner Unterthanen (Kubary). 

Schmuck und Zierrath find ſehr mannigfach und bieten 
eine Anzahl für verichiedene Inſelgruppen charafteriftifche Gegen: 
ftände, deren Anfertigung früher bejondere Zweige der Induftrie 
und des Tauſchhandels bildeten. Hierher gehört vor Allem 
das Schleifen Kleiner, runder, durchbohrter Mufchelicheibchen, 
Bauptfächlich other (aus Spondylus), aber auch weißer, die 
jest wohl nur noch auf Mortlod und Auf verfertigt werden, 
während diefe Kunſt auf Ponape, Yap und Palau längft ein« 
gegangen iſt. Halsketten und Gürtel aus Muſchelſcheibchen 
gehören daher zu den Eoftbarften Schmucdgegenitänden; jo jind 


3 B. auf ganz Palau feine zehn „Kau” oder Frauengürtel 
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28 
mehr vorhanden (KRubary). Bei der Seltenheit diefer Muſche 
ſcheibchen werben diefelben gewöhnlich nur zur Verzierung wı 
Schmud aus Scheibchen, Verlen und Ringen von Cocoinf 
ſchaale verwendet, eine Induftrie, die heute noch hauptſäcliqh 
auf den centralen Gruppen blüht und eine Menge jehr ze 
fiher und kunſtvoller Schmudgegenftände erzeugt. Hierher e 
hören Urm- und Halsbänder, Halsketten, Ohrgehänge m 
Gürtel, deren einzelne Bejchreibung hier zu weit führen wäre 
Um indeß einen Begriff zu geben, welche ungeheure Mühe md 
Fleiß ſolche Arbeiten erfordern, mag erwähnt fein, daß m 
großer Gürtel (Päk) an 27 000 Eocosfcheibchen, aber nur 
160 Mufchelicheibchen zählt. Auf Ponape trug man früher 
ſehr hübſche farbig gewebte Schärpen, begnügt fich jeßt abr 
mit Gürteln und Kopfbinden aus Baſt, die mit rothen um 
blauen Wollfäden und Glasperlen benäht und beftict werden. 
So ſchnell geht der eigenthümliche Gewerbefleiß der Ein 
geborenen im Verkehr mit der Civilifation verloren, und ich 
freute mich auf Kuſaie wenigſtens nod) einige letzte Hefte am 
alter Zeit erwerben zu können, darunter Bruftzierrathen aus 
Schildpatt und Armringe aus Abjchnitten von Muſcheln 
(Trochus und Conus). Lebtere finden fich noch auf ap, we 
man auch Nautilus pompilius als Armſchmuck verwende. 
Hübfche Armfpaugen, aus Schildpatt gebogen, werben auf 
und Mortlod verfertigt, während bie koſtbaren Armbänder vr 
Frauen von Palau aus gleihem Material bereits der Br 
gangenheit angehören. Am theuerften ift der Klilt, d. h. de 
erſte Halswirbel des Dugong (Halicore), ein Armring, der mi 
Mühe über die Hand geftreift, nicht wieder abgenommen werde 
fann und nur von palauifchen Großen getragen wirb, de it 
Werth nach Kubary 700 bis 1500 Mark beträgt. Der Pak 
fucht zur Liebe wird nur auf Yap die Nafenfcheidewand burk 
ftochen (wie dies früher auf Kuſaie gefchah), aber man trägt 
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iberall Ohrſchmuck, der durch feine Schwere die Obrläppchen 
häufig zu einer weiten Schlinge ausdehnt, wie dies namentlich 
wf den Gentral«-Garolinen (Ruf und Mortlod) der Fall ift. 
Aber auch kuſaieſche Frauen ſah ich, getreu der alten Sitte, 
janze Bandanus-Blüthenkolben im Obr tragen, denn überall 
hilden Blumen einen gewöhnlichen und beliebten Schmud, der 
namentlich bei Feftlichkeiten nicht fehlen darf. Man trägt dann 
jewöhnlich Kränze auf dem Kopfe oder ſchmückt das Haar mit 
befonderen Binden, Schmudnadeln und Kämmen (zuweilen mit 
Federn verziert), Die hauptfächlich auf Ruk und Mortlod, aber 
mr für Männer Mode find. Mit Ausnahme von Ponape 
läßt man überall und bei beiden Gejchlechtern das Kopfhaar 
lang wachjen und bindet dasjelbe in einen Knoten oder chignon⸗ 
irtig zuſammen. 

Sehr zum Aerger der Miffion wird mit großer Zähigkeit 
an diefer Haartracht feitgehalten, noch mehr aber an gelber 
Farbe, die überall zum begebrteiten Feſtſchmuck gehört und nur 
amf Kuſaie unbelannt war. Da Gelbwurz (Curcuma) nur auf 
wenigen Inſeln gebaut wird, jo bildet der Daraus bereitete 
Farbſtoff („Taick“ der Sentral-Carolinier) einen wichtigen Tauſch— 
und Handelsartifel im Verkehr der Inſulaner untereinander und 
8 iſt erffärlich, wenn die Lebteren den Taick-Verboten der 
Miſſion nicht jo leicht nachkommen. | 

Weit mehr im Verſchwinden begriffen iſt Tätowirung, Die 
überall nur als Störperverzierung dient, in welcher die Bewohner 
der verfchiedenen Inſeln eigenthümliche Muſter befiten, die aber 
zum Theil noch jehr ungenügend oder gar nicht bekannt find. 
Auf Kuſaie wurde 1880 nicht mehr tätowirt, dagegen Tonnte 
ih über den Brauch auf Ponape eingehend berichten. Aber 
au Bier waren, wie überall, bei Weitem nicht alle Eingebore- 
nen (auch nicht alle Frauen) tätowirt, wie nirgends bejondere 


Rangmufter unterfchieden werden. Zuweilen find jelbjt große 
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Häuptlinge faum tätowirt, wogegen auf Yap ſelbſt Sclave 
fih damit verzieren dürfen. Am ſchönſten find Die Tätowirunge: 
mujter auf Ponape, namentlich der rauen, aber auch die %: 
wohner einiger niedrigen Inſeln (Ulea, Lamotrek, Mortlod u. «.) 
haben ſehr zierliche und gejchmadvolle Hautzeichnungen außr 
weiſen, Die übrigens beiläufig alle weit Hinter den phantaftiide 
farbigen Bildern zurüdftehen, mit welchen japanifde u 
Londoner Tätowirungsfünftler ihre Kunden zu fchmücden wiſſen 
Das carolinifche Tätowirinftrument befteht aus einer ſchmalen 
Blatte, meift von Schildpatt, die an der untern Kante mi 
feinen Kerbzähnen verfehen ift, welche fanft in die Haut em 
geſchlagen werden. | 
Soweit Einheit der Sprache herricht, hat fie übrigens nirgends 
zugleih aud) Etammeseinheit gefchaffen, ebenjowenig wie de 
Schiffsverkehr, welcher ſchon von jeher, wenigſtens zwiſchen va 
Bewohnern der niedrigen Inſeln, ſtattfand und auf den wir 
noch zurückzukommen haben. Dem gerade die ſo bedeutende 
Zerſplitterung der Stämme, ſelbſt unter den Bewohnern a 
und derjelben Inſel, ſowie die fat überall vorkommende Br 
Ichiedenheit der Stände bilden Hervorragende Züge des ſocialen 
Leben? der Carolinier. | 
Auf Kuſaie und Ponape beftand 1880 noch eine Art Fenda 
herrſchaft der Häuptlinge gegenüber den geringeren Leuten 
(Hörigen), welche nad) Kubary auf Ruf und Mortlod durdens 
fehlt, während auf Yap nod) Sclaven hinzukommen, die in jet 
gedrücdten Verhältniffen in befonderen Dörfern leben, aber feine 
wegs jchwer arbeiten müſſen. | 
| Die Würde des erften Häuptlings und deren Angehöriga 
wird gewöhnlich durch befondere Titel ausgezeichnet, doch in 
die Häuptlingsmacht nirgends abfolut, und Kubary erzählt einen 
Fall von Palau, wo der oberfte Häuptling oder König (Xibatel; 
buch feine Unterhäuptlinge fürmlich enttäront wurde. WB 
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Nachfolger des Königs gilt gewöhnlich deſſen ältefter Bruder, 
der zuweilen durch Mord feine hohe Stellung erringt. Bei den 
jeefahrenden Stämmen der Mortlod3, Hallgruppe u. ſ. w. find 
die Häuptlinge nicht immer zugleich die Flottenführer, fondern 
dafür wählt man in der Schifffahrt befonders erfahrene Männer, 
die im Anſehen meift höher ftehen als Häuptlinge. 

In Folge der Berfplitterung in viele kleine Stämme, Die 
fi) meift feindlich gegenüberftehen, fehlt der nöthige innere politifche 
Bulammenfchluß zur Bildung einer herrichenden Macht. Doc 
ftehen manche jchwächere Stämme oder Infelbewohner zuweilen 
in gewiſſer Abhängigkeit und müſſen eine Art Tribut entrichten, 
wie die Bewohner einiger Inſeln der Hallgruppe an Ruf, und die 
bon Feis, Uluti und Ngoli (Matelotas) an Yap. Außer dem 
jogenannten Könige (Tokoſcha) gab es 1880 auf Kufaie troß 
faum 200 Bewohnern noch ſechs andere Häuptlinge, und auf 
Bonape fünf durch bejondere Titel ausgezeichnete, aber im 
Range nicht gleichitehende Oberhäuptlinge, die über 22 Stämme 
berichten, von denen jeder allerdings weniger als 150 Mit. 
glieder zählte. Auf beiden Infeln herrichte übrigens noch die 
alte, ftrenge Etiquette, und auf Kufaie durften Niedere dem 
Könige nur in gebücter Stellung nahen und mußten Ieife 
ſprechen, wie dies auch auf Palau der Fall ift. Hier muß 
felbit der „Handkorb“ des Königs fo geehrt werben, als er 
ſelbſt. Kubary erwähnt von Mortlod 7 Staaten und 16 fociafe 
Stämme, von denen „jeder feine eigene innere Organifation 
bat“, und auf Yap giebt es 58 Diftricte unter ebenfoviel Häupts 
Iingen. Ganz ebenfo verhält es ſich auf Palau, nur daß das 
Stammmejen bier noch mehr zerfplittert ift, und daß die Frauen 
mabhängig von den Männern unter fich eine Regierung mit eigener 
Gerichtsbarkeit bilden, Verhältnifje, über die Kubary's bogenlange 
Auseinanderjegungen leider kein klareres Verftändniß geben. Denn 


eigentliche Staaten und Regierungen giebt es auc) hier nicht, 
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fondern e8 Handelt fi) nur um Gemeinfchaft von befreundeten 
Dörfern. Uebrigens beweilen Kubary's Mittheilungen, welde 
häufig in Traditionen und Genealogien ohne allgemeines Inter- 
eſſe übergehen, daß dieje Verhältnifje jehr wandelbar find und 
in ihren Details heute wahrjcheinlich nicht mehr zutreffen: Cha 
rafteriftiich für Balau find die Clubs (Kaldebekel) der unver. 
heirateten Männer, die in befonderen Häuſern (Bais) wohnen 
und unter Yührung jelbjtgewählter Häuptlinge zuweilen auf 
eigene Fauſt Krieg führen, d. 5. einen Kopf zu erbeuten fuchen. 
Im Fall des Gelingen? theilen auch Häuptlinge die allgemeine 
Bewunderung, umgelehrt muß Strafgeld bezahlt werden. 

Die Stellung der Frau ift nicht nur im Familienleben, 
Sondern auch politiich von hervorragender Bedeutung, fchon dei 
halb, weil Rang und jomit Stammeshoheit von der Mutter 
vererben. So ſtand ber ältefte Sohn des Känfer ober e 
genannten Vicekönigs von Kuſaie, ein vierzehnjähriger Snake, 
höher im Range, als fein Vater, weil feine Mutter eine „Königs 
tochter” war, und einer der erften Häuptlinge Palaus, ber 
bereit8 drei rauen befaß, heirathete das weibliche Oberhaupt 
der Landichaft Korryor, um dadurch feine politifche Macht, aber 
nicht feinen NeichthHum zu vermehren, denn der Mann darf von 
dem Gelde feiner Frau Nichts nehmen (Kubary). Vier raue 
gelten auf Palau als die höchfte Zahl, aber der zmeitgrößte 
Häuptling auf Bonape, der Nanmarali von Jokoits, bejaß deren 
neun, die ich ſämmtlich Tennen lernte. Die königlichen Dame 
waren übrigens jehr geſchickt und fleikig im Nähen von Mattes 
aus Streifen von Pandanusblatt und vermehrten dadurch ben 
Reichthum des Haufes. In diefer Richtung ift die Bielmeibere 
daher von Hoher praftiicher Bedeutung, zumal wenn nocd mög 
fichft viel Kinder dazu kommen, die arbeiten Helfen, namentlich 
Töchter, die überall ſehr begehrt find. Da indeß Mädchen meilt 


mehr oder minder foftipielig zu erwerben find, fo können fih 
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nur größere Häuptlinge den Luxus mehrerer Frauen geftatten, 
unter denen übrigens die ältefte immer als Hauptfrau gilt. Im 
auffallenden Gegenſatz zu der allgemein üblichen Polygamie 
„können auf Sonjol Frauen mit Brüdern Bolyandrie üben“ 
(Kubary). 

Im Familienleben, joweit von einem folchen die Rede fein 
fann, bildet die Yyrau bezw. Mutter übrigen? weit mehr den 
Mittelpunkt al3 der Vater, der gewöhnlich mit zu dem Stamme 
feiner Frau zieht, aber im Todesfalle der Legteren, meift mit 
Hinterlaffung der Kinder, zu feinem Stamme zurückkehrt. Die 
allgemein herrſchende Sitte, daß Ehen zwiſchen Stammes- 
angehörigen ausgeſchloſſen find, ſcheint der einzige feititehende 
Artikel des carolinifchen Ehegeſetzes. Im Uebrigen finden fich 
auch betreffs Heirathen und Che jo vielerlei Sabungen auf den 
verjchiedenen Inſeln, daß ſich dieſe Verhältnifje faum generali- 
firen laſſen. Wllgemein gültig ift der auch font weitverbreitete 
Brauch, für die Braut an deren Ungehörige Geſchenke zu zahlen, 
wie ſolche auf manchen Injeln (3. B. Palau) auch bei der Geburt 
eines Kindes erfolgen müffen. Die Ehe Icheint überall leicht 
lösbar, indem der Mann die Frau, die ihm nicht mehr zujagt, 
einfach den Ihrigen zurüdichidt, während auf Palau (nad) 
Kubary) auch „die Frau ihren Mann verläßt, wenn fie anderswo 
ein beſſeres Ehegeſchäft machen kann“. Nicht immer fcheint die 
Ehe nur als Geſchäft zu gelten, jondern auch aus wahrer Liebe 
geichlofjen zu werden. So berichtet Logan von einem alten 
Mann auf Loſop, der ein jehr junges Mädchen freite, und als 
dieſes nach kurzer Ehe ftarb, ji) aus Gram darüber tödtete. 
Auf Palau dürfte dies faum vorfommen, da hier verheirathete 
Männer gewöhnlich noch Concubinen halten. Die eheliche Treue 
der Carolinierinnen wird überall gerühmt und ift erflärlich, da 
ja Mädchen ihre Jugend genügend genießen können, denn wie 
überall in Mifronefien find Tugend und Keufchheit auch auf 
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den Carolinen faſt unbefannt, und fo erklärt fich die erjchredende 
Sittenlofigkeit, welche faft überall herrſcht. Ponapeſiſche Große 
überlaffen ihre Töchter gegen Entgelt gern an Fremde, und was 
Kubary von dem Armengol-Unwejen auf Palau und Yap erzählt, 
klingt recht nach freier Liebe. So ziehen 3. B. ſämmtliche 
Mädchen zuweilen nach einem anderen Dorf, um bier längere 
Beit mit den dortigen Männern zu leben, wie die Mädchen 
überhaupt ſyſtematiſch zur Proftitution erzogen werden. „Schon 
als unreifem Kinde wird dem Mädchen gelehrt, daß es bie 
Duelle für das Haus werden ſoll, wie ihre Quelle die Männer“ 
(Kubary). Und trotz der anfcheinend ftrengiten Sitten, mit 
denen es auf Mortlod ala arger Verſtoß gilt, in Gegenwart 
von Frauen dad Wort „Bauch“ oder ſelbſt nur „Lendenſchurz“ 
andzufprechen, pflegen die Mädchen doch freien Umgang mit 
Männern, die nicht zu ihrem eigenen Stamme gehören. Cha 
rakteriftilch für Auf, und wahrjcheinlich einzig überhaupt, ift ein 
bejonderes Geräth „Fenai“, das als „Erkennungsſtab“ lediglich 
dem Liebesleben dient. Es iſt dies ein langer, runder, dünner 
Stab (etiva 1,45 m lang), der an dem einen Ende mit erkmbener 
Schnigerei verziert oder hier in anderer Weiſe gekennzeichnet ift. 
Mit einem folhen „Fenai“ fchleicht ſich der Liebhaber nächt⸗ 
licher Weile zur Hitte feiner Schönen und ftedt denfelben an 
der Stelle durch die Blattwand, wo er weiß, daß feine Geliebte 
ruht. Letztere erkennt leicht an der Art der Schniberei oder 
Verzierung, welcher ihrer verjchiedenen Verehrer draußen fehm 
ſuchtsvoll harrt, und Hat aljo freie Wahl, eventuell Beider 
Wünſche zu vereinigen. 

Raffinirte geichlechtliche Ausfchweifungen und Lüfte,'? de 
fi) nicht wiedergeben Laffen, bezeugen den hohen Grad von 
Sinnlichkeit, fommen aber nach Kubary überall vor. 

Die vielen Seftlichkeiten, welche überall im eben ber 


Sarolinier eine große Rolle Spielen und an denen meift beide 
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Geſchlechter Theil nehmen, Leiften der Unfitte gewiß viel Vor: 
ſchub. Wie überall, Handelt es fich bei diefen Vergnügungen 
hauptſächlich um Tanz und Gefang, obwohl dieje Bezeichnungen 
unjeren Begriffen eben nicht jonderlich entiprechen. Die Tänze 
beſtehen in der Regel in gleichmäßigen, aber wechjelnden Be- 
wegungen der Arme und des Oberlörpers, in Hin- und Her- 
ftampfen der Beine u. |. w., wobei gefungen (?), mit den Händen 
geklaticht oder mit Stöden der Tact gefchlagen wird. Nur auf 
Bonape beſaß man dafür eine Art großer bölgerner Trommeln, 
in Form einer Sanduhr und an einer Seite mit Filchhaut 
überjpannt (ähnlich den Trommeln der Marjhallaner), die mit 
der Hand geichlagen wurden. 

Derſelben Inſel war ein paddelfürmiges Tanzgeräth eigen- 
thümlich, deſſen gejchiete Handhabung die Wirkung des Tanzes 
erhöht. Manche fogenannten Tänze jcheinen übrigens recht in- 
decent, fo ver „Auanu“ auf Nut, „der nur eine Berfinnlichung 
des gefchlechtlichen Umgangs genannt werden muß, die fich in 
Bewegungen der Hüften und Beine tundgiebt” (Kubary). Aehn- 
liche unanftändige Tänze kennt man auch auf Yap (und, wie 
ich felbft beobachtete, auch auf den Marſhallsinſeln). 

An Inſtrumenten ift nur die Najenflöte auf mehreren 
Inſeln (Ponape bis Palau) bekannt, jcheint aber nirgends häufig 
oder beliebt; ihre leifen Töne verdienen allerdings kaum den 
Kamen Mufit. Mufcheltrompeten (au Tritonium tritonis), die 
überall erwähnt werden und welche ich jelbft noch auf Kufaie 
erhielt, dienen nicht als Mufilinftrument, fondern, wie ander- 
wärts, nur um Signale zu geben. Sie werden deshalb meift 
von Seefahrern gebraucht, um die Canoes zufammen zu halten, 
aber auch im Kriege u. dergl., wie bie und da eingeborene 
Miſſionare zum Gottesdienfte blajen. 

Ueber die Religion der Sarolinier ift jehr viel gejchrieben 


worden, namentlich von Kubary (Mortlod, Balau), aber dieſe 
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Nachrichten find zum Theil jo weitichweifig, verworren und 
wiberfprechend, um bier näher auf dieſes fo ſchwierige Kapitel 
einzugehen. Für unfere Zwecke dürfte e8 genügen, zu erwähnen, 
daß von Religion bei den Caroliniern nicht die Rede fein Tann, 
daß aber überall Geifter- und Wberglauben herrfcht und bie 
Ahnenverehrung dabei eine hervorragende Rolle zu jpielen jcheint. 
Neben den geringen Geiftern des Individuums und der Familie 
giebt es auch Hohe und Höchfte des Stammes und der Häupt: 
linge, die zum Theil in gewiflen Bäumen, Steinen oder Fiſchen, 
zum Theil aber auch in gejchnigten Bildern, meilt in WBogel: 
geftalt, eine gewiffe Verehrung genießen. Auf Palau giebt es 
fogar befondere Heine Häuschen oder Opferjchreine zur Auf: 
bewahrung ſolcher Uhnenfiguren, wie man bier bei einem Feſte 
dergleichen Bilder, und zwar auf der Spibe einer hohen Cocos- 
palme, auszuftellen pflegt. Hölzerne Masten, nur von Ruf 
und Mortlod bekannt, über deren Verwendung ſelbſt Kubary 
feine Ausfunft giebt, gehören vielleicht mit in das Gebiet der 
Ahnenverehbrung. Den Verkehr mit den überall gefürchteten 
Geijtern vermitteln hauptſächlich die Häuptlinge, die ja felbft 
die meifte Anwartjchaft haben, dereinit als Geift verehrt reip. 
gefürchtet zu werden, was zuweilen nach verhältnigmäßig kurzer 
Zeit geſchieht. So ftand, wie Kubary erzählt, ein Mann von 
Toloas (Ruf) Ichon zwei Jahre nad) feinem Tode als Yamilien- 
geift in Anjehen. Nach Milfucho-Maclayg giebt es auf Yap 
eine Art Seher oder Leichendeuter, die in hohem Anſehen 
ftehen, und dergleichen Leute, welche fi) mit Beſprechen von 
Krankheiten, Borherfagen von Wetter, Ausgang von Seefahrten. 
Fiſchzügen u. ſ. w. bejchäftigen, finden ſich natürlich überall, 
ebenjo allerlei Talismane und Zauberzeichen. Die Miffion Hat 
folhe Bräuche ebenjomwenig auszurotten vermocht, als dies bei 
ung gelang, und ſelbſt die chriftlicher Kuſaier verehrten 1880 
im Stillen noch eine große Aalart al8 Verkörperung der Seele 
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ihrer Vorfahren und hüteten fich, denjelben zu efjen. Auch bie 
Fiſche des Sees Ngardok auf Palau werden als Geifter be- 
trachtet und deshalb nicht gegeſſen. 

In gewilfen Sinne ſpielt auch die über die ganze Südſee 
verbreitete Sitte des „Tabu“ (d. h. Verbot) mit in den Geijter- 
glauben hinein, hat aber außerdem zum Theil auch eine praf: 
tiiche Bedeutung. So dürfen 3.8. auf Beichluß der Häuptlinge 
die Früchte von Cocospalmen und Brotfruchtbäumen für gewiſſe 
Zeit nicht gepflüdt werden, was zur Erholung dieſer Bäume 
gewiß jehr nüglich ift. Aber auch Fiſchgewäſſer u. dergl. können 
unter Tabu gejtellt werden, wie gewiſſe Landftriche. Dies 
geichieht namentlich auf Mortlod beim Tode eines Häuptlings, 
und ein folder Trauer-Tabu (Puanu) kann oft monatelang 
dauern. 

Hinfichtlih der Beſtattungsweiſe fcheinen fehr verichiedene 
Gebräuche zu herrſchen. Der Leichnam (in Auf und Mortlod 
did mit Gelbwurz eingejchmiert), wird in Matten eingefchnürt 
und (möglichjt ſpät) begraben (Ponape, Mortlod), unter den 
Steinplatten vor dem Haufe (Palau) oder ind Meer verſenkt 
(Ruf. und Hallgruppe). Auf Mortlod errichtet man über dem 
Grabe ein feines Haus in Form eines großen Haufe? und auf 
Yap einen ftufenförmigen Steinbau, wie jolhe in ähnlicher 
Weiſe (aus SKorallenjteinen) von der Keinen Injel Ngatik (bei 
Bonape) und Bunai nachgewiejen wurden. 

Auch die Riefenmanern aus Bafalt auf Kufaie und Ponape 
(Kubary’8 jogenannte „Königsgräber“) find zum Theil wahr: 
Iheinlich zum Andenken hoher Häuptlinge gebaut, die vielleicht 
darunter begraben liegen, aber der größere Theil diefer Mauern 
waren Wälle von Befeftigungen oder Wohnftätten. In den 
jest leeren, von gewaltigen Mauern umſchloſſenen Höfen auf 
Lälla (Kufaie) ftanden zu Kittlitz' Zeiten (1827) noch Häufer, 
„die Höfe theilten fid) in Eleinere, und ein jolcher dur) Mauern 
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von der übrigen Welt gejchiedener Hof bildete gleichſam eme 
Stadt im Kleinen” (Kittlitzſ. Aehnlichen Zwecken haben die 
Niefenbauten von Nautauatich bei Metalanim auf Bonape 
gedient, die ſchon längſt unbewohnt find und deshalb, indeß 
nicht ganz zutreffend, als „Ruinen“ bezeichnet werden. Dieſe 
bewunderungswerthen Bauten find wiederholt auch von mir! 
jo eingehend befchrieben worden, daß ich mich bier kurz faflen 
fanı. Die Mauern ftimmen in der Hauptſache mit denen auf 
Kufaie überein, indem fie aus Bafalt (meift fäulenförmig) an’: 
geichichtet find und vieredige Höfe bilden, aber fie ruhen aufer- 
dem auf Fundamenten (au8 Baſalt oder Sorallgeftein), die 
gleichſam künſtliche Inſeln darftelen und auf dem Außenrifi 
erbaut find. Nautanatich zählt an achtzig ſolcher Inſeln, die 
fih zum Theil ſehr regelmäßig über einen Flächenraum von 
41 ha in der Weife vertheilen, daß zwilchen den Injeln Kanäle 
freibleiben, die bei Hochwaffer noch heute für Canoes befahrbar 
find. Dieje Injelftadt, ein Venedig im Kleinen, war daher 
einſt eine uneinnehmbare Feſtung, wie fie ſich nirgend® in ber 
Südſee mehr findet und die jedenfalls zu den ftaunenswertheften 
Bauwerken von Naturvölfern der Steinzeit gehört. Manche der 
bolzftoßartig aus Säulenbafalt aufgefchichteten Mauern find an 
3 m did und 10 m hoch, während einzelne der ſechs bis Tieben- 
jeitigen Columnen eine Länge von 6 m haben und (nad Kubaryı 
bi8 7612 (!) Pfund wiegen. Dieſes Material mußte an 14 km 
weit zu Waffer berbeigejchafft werden, eine Leiftungsfäbigfeit 
der einftigen Eingeborenen, die faft noch mehr Bewunderung 
verdient, als die Bauten felbft. 

Ganz anderer Art find die Steinbauten, welche ſich auf 
den Marianen (Tinian) in Form von Säulen und Pfeilern 
finden, die einft Beftandtheile von Chamorrohäufern waren. 

Der Trieb zu Steinbauten Hat fich übrigens bei den Be 
wohnern der meiften hohen Injeln (die ja Material in Hülle 
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und Fülle dafür befiten) noch heute erhalten. So waren auf 
Kufaie die meiften Gärten und Erhöhungen mit Steinmauern 
eingefriedigt, wie die mit Steinplatten belegten Wege, und 
gleiche Bauten finden fi) auf Yap und Balau, wo man außer: 
dem an der Seefeite oft hohe, große Steindämme baut, welche 
als Landungsplatz dienen. 

Die Häuſer der heutigen Ponapeſen find zum Theil eben- 
falls Steinbauten, indem fich die Wohnhäufer auf einem manns- 
hohen maffiven Unterbau von Steinen erheben, während bei den 
großen Canoehäuſern (zugleich Gemeindehäufer) nur die Wände 
aus Steinmauern beftehen. Auch die Häufer auf Yap Haben 
einen fteinernen Unterbau, find aber im Uebrigen ſehr eigen- 
thümlich ſechseckig, wie faſt alle Inſeln oder Inſelgruppen einen 
beſonderen Bauſtyl aufweiſen. So zeichnet ſich der von Kuſaie 
durch einen hohen, ſpitzen, abgeſchrägten Giebel und die jattel. 
fürmig eingebogene Yirft aus, während die Häufer auf Palau 
auf niedrigen Pfählen ftehen und mit Malerei, zum Theil mit 
Schnitzwerk, reich verziert find. Hier wie auf Yap befigt jedes 
Dorf noch befondere große Häufer („Bai”) für die unverhei- 
ratheten männlichen Clubmitglieder und deren betreffenden Mai» 
trefjen (Urmengol); doch verkehren in dieſen Häuſern auch ver- 
beirathete Männer, wie fie auch zum Empfang und zur Unterkunft 
von Gäften dienen. Am einfachiten find die Häujer der Utoll- 
bewohner (Mortlod, Ruf u. |. w.), die nur aus großen, auf die 
Erde gejebten Dächern beitehen, die zuweilen aber auch auf 
niedrigen Seitenwänden ruhen. Auch auf den niedrigen Inſeln 
giebt es beiondere Gemeindehäufer, in der Bauart ganz wie die 
gewöhnlichen, aber anjehnlich größer, die nur von Männern 
benugt werden dürfen, in denen man aber auch die großen 
Canoes aufbewahrt. Ueberall finden fich auch bejondere Frauen: 
bäufer, meift nur Eleine Hütten, al3 Aufenthaltsort der Frauen 


während der Menjtruationgzeit. Erwähnt mag bier noch fein, 
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daß die Holztheile, welche das Gerippe eines Hauſes bilden, 
namentlih dag Balfen- und Sparrenwert des oft jehr hoben 
Daches, überall nur mit ziemlich dünnen Striden aus Cocosfaſer 
zulammengebunden find, wie zur Dachbededung vorzugsmeile 
Pandannsblatt, jeltener Balmenblätter verwendet werden. Ob 
wohl die früheren Beile mit Mufchelllinge jet längft aufer 
Gebrauch und überall durch eijerne erjeßt find, gehören die 
Bauten voch immerhin zu den hervorragendften Arbeiten des 
Eingeborenenfleißes und verdienen hohe Anerkennung. 

Hausrath ift erflärlicherweife nur fehr wenig vorhanden 
„nd befteht hauptſächlich in Körben und allerlei Sib- und 
Scylafmatten, die and Pandanusblatt meist geflochten werden 
(auf Kufaie und Ponape auch zufanımengenäht) und die je nad 
den Inſeln eine Reihe fehr verjchiedener Typen in zum Theil 
trefflichen, auch gemujfterten Handarbeiten aufweiſen. Zum Auf 
bewahren von allerlei Habjeligfeiten (namentlich des jo werth 
vollen Gelbwurzpulvers) verfertigt man auf einigen Inſeln (Ru, 
Mortlod, Nukuor, Palau, Sonfol) aus Brotfruchtbaumbolz 
auch verjchiedene Arten Dedeltiften oder Truhen, oft von ar 
jehnlicher Größe, die mit zu den bemerfenswertheften carofinifchen 
Eingeborenen-Ürbeiten gehören. 

Wie alle Südjee-Infulaner, find auch die Carolinier vor: 
herrichend Wegetarianer und betreiben in Folge deſſen einen ge 
regelten Zandbau, foweit fich dafür überhaupt geeigneter Boden 
findet. Für die Bewohner der hohen Infeln bildet dieje Agrı 
fultur die Hauptthätigkeit, an welcher fich Alle, auch die Häupt- 
linge und deren Familien, betheiligen. Auf Kufaie bejaßen bie 
Heinen Gemeinden gemeinfchaftliche, mit Steinmauern eingejaßtt 
Pflanzungen, welche wiederum nach den einzelnen Familien ei® 
getheilt waren, wie dies in ähnlicher Weife überall gefchieht. 

Die wichtigften, zeitweije faſt einzigen Nahrungsmittel der 


meiſten Caroliner find Taro (Caladium esculentum) und Brot 
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frudt, die in zahlreichen, durch eigene Namen unterfchiedene 
Abarten Tultivirt werden. Die übrigens nirgends im Weberfluß 
vorhandene Cocospalme iſt für die Ernährung der Atollbewohner 
am wichtigften. So find nah Kubary die Mortloder neun 
Monate des Jahres auf Kocosnüffe angemwiejen, obwohl hier 
auch Taro angebaut wird. Kittlitz Spricht ſchon voll Bewunde- 
rung von den Fünftlichen Bewäſſerungsanlagen (mittelft auf: 
gejangenen Regenwaſſers) auf Lufunor, und nad) Kubary werden 
auf Mortlod und Auf die mit Mangrove geläumten jumpfigen 
Üferitrihe mit Laub und Erde ausgefüllt und fo zu Kulturen 
für Taro gewonnen, die man in gleicher Weiſe auch auf Palau 
künstlich herſtellt. Auf den hohen Inſeln der Rukgruppe baut 
man auch Zandtaro, für welchen aber nur die Abhänge der 
Berge und ber Sandgürtel des Strandes befchräntte Gelegenheit 
bieten. Taro, eine Inollenartige, meblige Wurzel, die im Ge- 
ſchmack an Kartoffeln erinnert, und Brotfrucht werden übrigens 
nicht nur frifch geröftet gegejjen, jondern man verjteht daraus 
auch eine Art Teig zu bereiten, der fich monatelang hält. Ba- 
nanen, die namentlich auf den hohen Infeln vorzüglich gedeihen, 
bilden nirgends eine alltägliche Nahrung, noch weniger Zuder- 
rohr, das auf einigen Inſeln in befchränkter Weiſe kultivirt 
wird. Die Früchte des überall wild machjenden Schrauben- 
baumes (Pandanus), welche in der Ernährung der Marjhallaner 
und Gilberts jo wichtig find, werden von den Garoliniern faum 
benußt. 

Sams (Dioscorea) fcheint nur auf Ponape vorzufommen, 
ift aber auf Yap und Mortlod durch Weiße eingeführt worden, 
wie der Melonenbaum (Carvica), der ſich überall findet, Waſſer⸗ 
melonen und Kürbiffe (anf Auf), Ananas (auf Kufaie und 
Bonape), Feigen (Kufaie), Früchte, die übrigens überall nur 
von nebenjächlicher Bedeutung find. Auf einigen Injeln (3. B. 


Kufaie) findet fich eine wild wachjende, aber kaum genießbare 
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Drangenart, wie auf Palau Ananas wild wächſt, aber Nichts 
taugt. 


| 


Uebrigens mag erwähnt fein, daß troß der anfcheinendn 
Fülle von Ernährungsmitteln zuweilen Nahrungsmangel, ja 
Hungerönoth in Folge von Mißernten vorkommen. So rn 


nichtete im Jahre 1891 ein Orkan ſämmtliche Plantagen as 
Kuſaie, und die Miffion auf Auf Hatte wiederholt mit em- 


geführten Lebensmitteln für ihre Kirchenleute zu jorgen, um ie 


vor dem Verhungern zu bewahren. 





Tiicherei wird zwar auf verjchiedene Weife (mit Reben, 
Neufen, Fiſchwehren, Filchipeeren und europäiſchen Angelhaken) | 
überall betrieben, liefert aber nur gelegentlich eine reiche Beute. 


Dies gilt namentlich für gewiffe, periodiih in Schwärmen e: | 


ſcheinende Fiſcharten (meift Makrelen), die dann, auf das feidke 
Waſſer des Riffs getrieben, Hier eingefreift und gefangen werden, 
was dann allemal ein Freudenfeſt für die betreffenden Dorj 
bewohner bedeutet. Im Uebrigen begnügt man fich mit ber 
täglichen Nifflefe, die in den bei Ebbe zurüdgebliebenen 


| 


Tümpeln immer einige Keine Fiſche, außerdem allerlei Schaal- 


thiere und Gruftaceen liefert, die als Zukoſt überall ſehr 
beliebt find. Kubary bewirthete mich einft mit zehn ver 
ichiedenen Arten Bivalven, unter denen Auſtern leider nid 
vertreten waren. 

Außer Fiſchen fommt Fleiſch kaum in Betracht. Schweine 
werden auf Yap, Kufaie und Ponape nur bei Feſtlichkeiten anf- 
getiicht, wie auf legterer Inſel namentlich audy Hunde fehr als 
Lederbiffen gelten und zu fulinariichen Zweden gezogen um 
eigens gemäftet werden. Auf Palau wirb gelegentlidy cız 
Dugong (Halicore) gefangen (in Neben), und Scildfröten jind 


ebenfall3 überall felten, jo daß das Fleiſch der Lebteren meiſt 


nur Häuptlingen zufommt. Das einzige nennenswerthe Vogel: 


wild: verwilderte Hühner und Fruchttauben, werben nur auf 
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gewiffen Inſeln gegeifen und find fchon megen der großen 
Scheuheit jchwierig zu erbeuten. 

Unter den NReizmitteln ift Tabak, der auf Yap und Palau 
fhon vor Ankunft von Weißen fultivirt wurbe, überall bei 
beiden Gefchlechtern beliebt und bildet einen wichtigen Tauſch⸗— 
artikel im Verkehr mit Weißen, welchen die Bewohner Ulutis 
ihon 1828 von den Senjavin-Weifenden begehrten. Dan raucht 
den Heingejchnittenen Tabak, meijt in einem Stüd Bananenblatt 
al3 Deder, in Form von Cigarretten, doch bilden auch Thon- 
pfeifen einen Tauſchartikel. 

Im Weſten (Balau, Yap) ißt man Betel (d. 5. die Frucht 
der Arecapalme mit Pfefferblättern und pulverifirtem Kalt), 
eine Sitte, die fih von bier aus auch nad) Uluti und Ulea 
verbreitete, während man Kawa nur auf Ponape trinkt (wie 
früher auch auf Kuſaie). Im Gegenſatz zu Oft-Oceanien (Poly- 
nefien) wird die Kawawurzel aber nicht gelaut (und in ein 
Gefäß geipuct), fondern man ftampft die ganze Pflanze und 
begießt den Brei mit Waſſer. Die übel ausfehende und 
jhmedende Flüffigfeit gilt aber al® hoher Genuß, den fich nur 
Große gelegentlich leiften fünnen und den ich durch Güte des 
Ranmarıli von Jokoits kennen lernte. Derjelbe hohe Herr be- 
wirthete mich auch mit jelbftgebranntem „Palmſchnaps“, aus 
dem Blüthenſaft der Cocospalme bereitet, ein Beraufchungsmittel,. 
das glücklicherweije jonft nirgends bekannt ift. Dies gilt auch 
für den berüchtigten „jauren Toddy“, d.h. fermentirten Palm: 
faft, welcher vielerwärts in ber Südſee ald GSurrogat für 
Schnaps von Eingeborenen (und gewiljen Weißen) gern getrunfen 
wird. Dagegen kocht man auf mehreren Inſeln (Yap, Palau, 
Bonape) ſolchen Blüthenfaft zu Syrup ein, der, mit Waſſer 
vermischt, ein beliebtes Getränk bildet, aus dem aber auch ver- 
ihiedene Süßigkeiten bereitet iwerden, bie namentlich auf Palau 


einen Taufchartifel bilden. 
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Die Kochkunft, in welcher übrigens beide Geſchlechter a- 
fahren find, bietet troß weniger Grundftoffe und Zuthaten (unter 
denen Salz und Gewürze ganz fehlen) doch allerlei Abwedhjelum, 
und gemifchte Speifen au& Brotfrucht, Bananen und Cocosu | 
fand ich ſelbſt ganz ſchmackhaft. 

Mit Ausnahme von Palau und Auf, wo man nod) frühe 
Töpfe anzufertigen verftand, wird überall die Nahrung (vege 
tabilifche und mineralifche), in Blätter gehüllt, zwiſchen heißen 
Steinen gar gemacht, eine weit verbreitete Manier, die aber 
durch eingeführte Töpfe mehr und mehr verfchwindet. 

Unter dem wenigen Küchengeräth verdienen verjchieben 
Arten Hölzerner Schüffeln und die zierlichen Schaalen md 
Näpfchen aus Schildpatt (auf Palau) erwähnt zu werben. As 
Kuſaie und Palau verfertigte man früher auch fehr fauber ge 
arbeitete Stampfer aus Bafalt, auf Ruk folche aus Coraliiek, 
die mit zu den beiten Steingeräthichaften der Steinzeit gehören 

Wenn die Leiftungen der Sarolinier im Bau von Häuen 
zum Theil ganz erftaunliche find, fo gilt dies in noch höheren 
Maaße hinſichtlich der Anfertigung ihrer Fahrzeuge, mit dem | 
Hülfe die Inſelbewohner allein in Verkehr treten konnten ud 
die im Leben derjelben daher eine bedeutungsvolle Rolle ſpielen 
Da auch die beiten Beichreibungen ohne Abbildungen fm 
einigermaaßen klare Vorftellung zu geben vermögen, fo muß id | 
mid) bier auf einige allgemeine Bemerkungen bejchränfen, welthe 
wenigftens zeigen werden, baf ein Canoe den üblichen Begrifa 
von Schiffen, Booten oder jelbft Kähnen wenig entſpricht Be 
überall, bildet ein Fünftlich ausgehöhlter Baumftamm den Hau 
theil oder Schiffsrumpf, der aber im Vergleich zur Länge fd 
unverhältnißmäßig ſchmal ift, denn beifpielsweife beträgt De 
Breite eines 6 m langen Canves nur 60 bis 70cm. Umm 
einen folhen Baumftamm überhaupt als Fahrzeug geſchidt a 
machen, wird ein fogenannter Ausleger angebracht, deſſen Haupt 
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heil in einem mit dem Schiffstörper parallel laufenden Schwimm- 
alten beiteht, der Durch mehr oder minder weit vorragende Quer: 
fangen mit dem Schiffsförper verbunden ift, übrigens vor 
wentuellem Umſchlagen des Fahrzeuges feineswegs fichert. 

Je nad) den Localitäten oder der Größe der Fahrzeuge iſt 
der Ausleger in verfchiedener Weiſe conftruirt, fehlt aber ſelbſt 
an Heinen Canoes nicht. Stämme des Brotfrudhtbaumes werden 
am liebſten zu Canoes verarbeitet; doch findet fich nicht überall 
pafjendes Material, und die Yaper zimmern deshalb ihre großen 
Fahrzeuge auf Balau. Die Größe der Canoes ift natürlich jehr 
verichieden und überall giebt es Kleine und große Fahrzeuge; fo 
erwähnt Lütke ſolche von Lukunor, die nur eine Perſon tragen, 
während nach Kubary manche Fahrzeuge der Balauer bis 20 m 
lang und mit vierzig Ruderern bemannt find. Alle dieje Ruder: 
canoes dienen natürlich nur dem Localverkehr, und da die Ku- 
Inter 3.3. jelten über die Lagune und Kanäle des Barriere. 
riffes Hinausfommen, fo fehlt ihren Sanoes auch das fonjt 
allgemein übliche Segel. Das Lebtere ift meift jehr groß, drei. 
edig, aus Streifen von Mattengefleht (aus Pandanusblatt) 
zulammengenäbt, wird mit zwei winkelig gegeneinander befeitigten 
Stangen ausgeſpannt und iſt an einem Maft befeitigt. Die 
Hantirung dieſes Segelgeſchirrs ift ziemlich umftändlich, da beim 
Wenden Maft wie Segel an den entgegengejebten Bug getragen 
und hier (in Naben) eingejebt werden müſſen. Cigenthümlic) 
iſt es, daß die Segeleanves von Bonape früher maſtlos waren; 
aber diefe Infulaner find feine Seefahrer und jegeln nur nad 
Andema oder Palin (10 refp. 18 Seemeilen), felten bis Ngatif 
(60 Seemeilen). Auch die Palauer unternehmen feine weiten 
Seereifen, wofür alle diefe aus nur einem Baumftamm be- 
ftehenden Canoes überhaupt ungeeignet vind. Das eigentliche 
Hochſeekanu repräjentirt daher einen anderen Typus von Tyahr- 
zeugen, die nicht immer größer, aber anſehnlich höher find, 
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indem man dem ausgehöhlten Baumjtamm, der nur als Sie. 
ſtück dient, Seitentheile oder Bugſtücke aufſetzt, die mittel 
Striden durch Bohrlöcher feitgebunden und Talfatert werden. 
Bugleich erhalten diefe Fahrzeuge ein ftärkeres Auslegergejchir 
und mittschiffs eine Plattfornı, welche als Deck dient und an 
welcher zuweilen eine Keine Hütte für die nothdürftigfte Unter 
kunft errichtet ift. 

Diefer Typus des Hochjeecanoes, der im Allgemeinen mit 
dem früheren der Marianer und heutigen der Warihallaner 
übereinftimmt, ift, mit geringen localen Abweichungen, über den 
größten Theil der Earolinen (Viortlod, Auf, Hall, Feis, Wien, 
Uluti u. ſ. w.) weftlich bis Yap verbreitet. Denn die Bewohner 
diefer Inſeln, alſo vorzugsweiſe die der Atolle, find die eigent- 
lichen Seefahrer der Carolinen, deren Leiftungen übrigens meiſt 
jehr übertrieben gerühmt werden. Wenn Ehamifjo, nad) feinem 


Gewährsmann Kadu, die Carolinier weftwärts bi nad dm 


Philippinen (ca. 1200 Seemeilen), oftwärts ſogar bis nad den 


Marſhalls (an 1700 Seemeilen) fahren läßt, fo Handelt a ſich 


eben um unfreimillige Reifen Verfchlagener, zu denen ja and 
Kadu gehörte, der auf diefe Weife von Ulea nad) Aur (Mar- 
ſhalls) gelangte. So wurden Eingeborene von Yap nad Eben 
(Marſhalls) verjchlagen (1800 Seemeilen), und ähnliche beglan 
bigte Fälle ließen fich noch eine ganze Reihe anführen. Side 
ift, daß die Bewohner gewifjer Carolineninfeln von jeher Fahrten 
nad Guam (Waghal) unternahmen, ein Verkehr, der mit de 
Unterdrüdung rejp. Vernichtung der Marianer durch die Spanier 
jein Ende fand und erft 1788 durch unternehmende Seefahrer 
von Ulea zuerjt wieder aufgenommen wurde. Da man in de 
Heimath von dieſer, leider verunglüdten, Kleinen “Flotte me 
wieder Etwas hörte, jo wurden die weiteren Fahrten abermals 
aufgegeben, und zwar bis zum Jahre 1804, in welchem di 


Carolinier einer Einladung des Spanischen Gouverneurs Da 
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donis de Torres nach Guam folgten, um ſich Hier bald nüßlich 
m machen. Bei den Häglichen Berhältniffen der ſpaniſchen 
Berwaltung, die nicht einmal Fahrzeuge befaß, war e8 daher 
vihtig, daß wenigjtens durch Canoes zwiſchen Guam über Rota 
md Tinian bis Saipan ein gewiffer Verkehr unterhalten wurde, 
nd dafür nahm man Carolinier förmlich in Dienft, wie anderer: 
eit3 carnlinifche Canoes ein begehrier Tanfchartifel waren. An 
ven Fahrten nach Guam betheifigten fich übrigens Hhauptjächlich 
mr Bewohner der Inſeln Ulea, Faraulep, Lamotrek und Suk 
Poloat), die ſich mit ihren Kanus auf Weſt⸗Faju ſammelten 
md dann in gemeinſchaftlicher Flotte in circa acht Tagen bis 
Zuam fegelten, eine Diftanz von circa 300 Seemeilen. Wenn 
ie Hin« und Rückreiſe auch mit geſchickter Benugung der be- 
teffenden Monſune gejchah, fo verdienen: dieſe Leiftungen boch 
ie höchfte Anerkennung, um fo mehr, da diefe Seefahrer fein 
inziges nautifches Hülfsmittel befaßen und ſich nur nach ge- 
viffen Sternen richteten. Dabei find auch die beiten Canoes 
mmerhin doch nur primitive Fahrzeuge, deren Benutzung große 
Beichicklichkeit erfordert. Häufig hebt ſich der Schwimmbalken 
redenklich aus dem Waſſer, jo daß immer ein paar Dann auf 
ven Querftangen beichäftigt find, um den Ausleger nach Be: 
ürfniß niederzudrüden, während Andere fortwährend ausſchöpfen 
nüflen. Uebrigen® mag bier erwähnt fein, daß Weiße unter 
nel ungünftigeren Verhältniſſen bedeutend weitere Seereijen 
nadten. So fegelten die Schiffbrüchigen eines hawaiiſchen Wal: 
ünger® 1843 auf einem felbftgebauten Floß von Bordelaiſe⸗ 
Infel (bei Bonape) nach Guam (mehr ald 600 Seemeilen). 
Seit 1873 Haben diefe Guamfahrten der Barolinier (nach 
Rubary) ganz aufgehört und es findet nur noch ein interinfulärer 
Berfehr Statt. Dabei kommen indeß nur Reifen von weniger 
113 100 Seemeilen in Betracht, da die Fahrzeuge meift zwifchen- 
tegende Infeln anlaufen, ehe fie das Hauptziel erreichen. So 
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legen die Mortloder auf der Fahrt nad) Ruf (140 Seemeiln) 
Namoluk, Lofop und Nema an und die Maper jegeln über 
Ngoli (Onolu, 65 Seemeilen) nach) Palau (95 Seemeilen). Alk 
dieje Seefahrten gejchehen des Tauſchhandels wegen, der allerla 
Erzeugnijje von einer Inſel zur anderen vertreibt, fo daB 3.8. 
Schmudiochen von Ruf bis nach Yap gelangen. Die haupt: 
ſächlichſten Tauſchartikel find gewebte Zeugitoffe, Mattenjegel, 
Stride, Fifchleinen, Hibiscusfaſer, Holzgefäße, Schildpatt und 
Gegenitände daraus, wie anderer Schmud, namentlich Spor 
Dylusfcheibehen (von Namoluk und Mortlod), vor Allem aber 
überall das jo Hoch geichäßte Gelbwurzpulver (Curcuma). Wie 
bereit3 erwähnt, wird Gelbwurz nur auf wenigen Inſeln gebaut, 
namentlich Yap und Ruf, die daher Hauptcentren des Tauſch 
handels bilden. So reijen die Bewohner von Ulea, Uluti und 
Ngoli nah Yap, während die der Hall-Inieln, Mortlocks, von 
Nema, Loſop und Suf regelmäßig Auf befuchen. Die Nukuorer, 
welche ebenfalls Gelbwurzpulver erzeugen und damit früher bi 
Ruk Handelten, haben in Folge des Rückganges der Bevölferung 
diefe Fahrten ſchon längft aufgegeben, denn Kubary zählte 1871 
bier SO gute Fahrzeuge, aber nur 124 Eingeborene.e Am be 
triebjamften und zugleich die beiten Seefahrer find jedenfall 
die Bewohner von Sue (Pulſuk oder Poloat), welche ihr 
Waaren (früher hauptjächlich die auf Guam eingetaufchten Meſſer 
und Werte) oſtwärts bis Ruf, weitwärt® big Ulea vertreiben. 
Unberüdrt von diefem Handelöverfehr find und waren die öft 
iihen Injeln Kuſaie und Ponape, die fein Gelbwurzpulver er 
zeugen, da auf leßterer Inſel Curcuma zwar angebaut, aber 
uur frisch verbraucht wird. 


Außer den vorher erwähnten, fehr verjchiedenen Erzeng | 
niſſen des Gewerbefleißes, welche als Verkehrsmittel unferem 


Gelde entjprechen, wie Dies beziehentlich auch für Bodenproducte 
(Taro, Cocognüffe) gilt, befiten Yap und Palau auch befondere 


(699) 








49 


Geldjorten, und zwar ber eigenthümlichiten Urt. Das „Fé“ 
der Yaper beſteht nämlich aus flachen, runden, in der Mitte 
durchbohrten Steinen, in der Form eines Mühlfteines, die nach 
Milluho-Maclay 1 bis 7 Fuß Durchmeſſer und ein Gewicht 
bis zu mehreren Zaufend Pfund haben. Es ift daher wohl 
nur Berjehen, wenn Kubary von 18 Fuß (I) Durchmefjer ſpricht, 
denn ſolche Stüde würden bei der enormen Schwere für vie 
Hülfgmittel der Eingeborenen ja gar nicht transportirbar fein. 
Diejes FE wird nämlich von Yapern auf Balau gearbeitet, wo 
fih allein da8 Rohmaterial, ein feinförniger Kalkftein (Aragonit) 
findet, und in mühjamer und gefährlicher Weile auf Canoes 
nach ihrer Heimath geſchafft. Wenigftens war dies früher der 
Ball, denn feit ein paar Decennien beforgen meift fremde Fahr—⸗ 
zeuge diefen Transport und zugleich die Ueberfahrt der Yaper, 
von denen Kubary 1882 auf Korror (Palau) 400 Mann mit 
Steingeldbrechen befchäftigt fand. 

Als Kleingeld dienen übrigens auf Yap Perlſchalen, die 
bei der Seltenheit dieſer Mufcheln meift durch fremde Händler 
von Singapore eingeführt werden. 

Im Gegenſatz zu den unhandlichen Steinklumpen auf Yap 
befigen die Palauer in dem „Audouth” (oder Audou) ein für 
den Verkehr bequemes Geld, deſſen Herkunft unbelannt und 
daher mit Sagen und Mythe umwoben ift. Aber diefe Audouths 
find nichts Anderes als ſehr verfchieden gefornite, zum Theil 
geihliffene, ein- bis mehrfarbige alte Emailglasperlen, zum 
Theil Tängliche, wenig bearbeitete, aber faft ausnahmslos durch 
bohrte Stüde von Emailglas, die wahrfcheinlich irgend woher 
aus Alien Herftammen. Denn in gewifjfen Gebieten des ma- 
layiſchen Archipels werden ähnliche Glasperlen noch heute jehr 
hoch geichägt, ebenfo in Weitafrifa, und jchließlich kennt man 
präbiftorifche Emailperlen aus deutfchen Hünengräbern. Die 


Audouths find daher zweifellos eingeführt und keineswegs „in 
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der Erde gefundene, ausgebrannte Erden oder Emaillen, die von 
den Eingeborenen geichliffen reſp. gearbeitet wurden,” eine ut: 
tbümliche Annahme Kubary’s, die leider bereits kritiklos nad) 
geichrieben wurde. 

Da kaum zwei diejer, übrigens nur in bejchränfter Menge vor- 
handenen Glasperlen vollkommen gleich find, jo werden natürlich 
unzählige Eorten „Geld“ von jehr verichiedenem Werthe unter- 
Ichieden, und nad Kubary „giebt e8 nur wenige Balauer, die 
aus eigener Anjchauung auch nur den jechsten Theil der jämmt: 
lichen Geldforten kennen.” Für unfere Zwede wird es babe 
genügen, anzuführen, daß nur kleinere, unanjehnliche oder zer, 
brochene Stüde als Kleingeld im Verkehr curfiren, während die 
befjeren „Audouth” (als „Staatsichag oder Kronjumwelen“) in 
Familien- oder Stammesbeſitz find und, durch befondere Namen 
unterschieden, zum Theil als Unica überhaupt unverfäuflich und 
unbezahlbar find. Wenn daher Kubary den Werth des „‚Moriur“, 
des Kohinor im Schatz des Aibatul (Königs) von Korror, zu 
15000 Darf angiebt, fo ift dies natürlich rein imaginär, denn 
in baar hat ganz Balau nicht fo viel Geld aufzuweifen. Durch 
Güte von Kubary befite ich einen „Kalebukub“, d. 5. eine 
Mojaifglasperle der Klafje des „politiichen Rupak oder Hãupt⸗ 
lingsgeldes“, welcher angeblich einen Werth von 80 bis 100 
Dollars befigt und wofür man auf Balau unter Umftänben 
4000 Stüd Taro erwerben oder Buße für den Todtichlag von 
„zehn gewöhnlichen Menſchenkindern oder mindeftens zwei 
Königen” entrichten könnte. 

Schließlich mag nod) erwähnt fein, daß auf Rufaie, PBonape, 
Mortlod und Ruf 1880 bereit? Silbergeld, und zwar chileniſche 
Dollars, auch von Eingeborenen gefannt und begehrt war. 

Wie bereit? erwähnt, waren es ſpaniſche Jeſuiten, welche 
1710 (auf Sonfol) und 1731 (auf Mogmog) die erften 


ChHriftianifirungsverfuche wagten, dabei aber nur die Märtyrer: 
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krone errangen. Erſt gegen die Mitte dieſes Jahrhunderts 
wurde das Bekehrungswerk Seitens der amerikaniſchen proteſtan⸗ 
tiſchen Miſſionsgeſellſchaft (American Board of Commissioners 
for Foreign Missions) in Honolulu wieder aufgenommen, wozu 
hauptfächli die günstigen Berichte von Walfänger-Capitainen 
über Kufaie und Ponape ermuthigten. Auf beiden Inſeln 
ftanden die Eingeborenen bereit3 in - friedlicdem Verlehr mit 
Weißen, und manche verftanden jogar etwas Engliſch, Verhält⸗ 
nifje, die einer Niederlaffung fehr zu ftatten famen. Im Sabre 
1852 wurden daher auf SKufaie, wie Ponape, die erften 
Miffionsftationen errichtet, denen 1872 ſolche auf den benach⸗ 
barten Inſeln Mokil, Pingelap und Noatit, 1873 auf Mortlod 
und 1879 auf Ruk folgten. Nach den neueften jtatiftifchen An- 
gaben von Paul Langhans giebt es gegenwärtig auf den ge 
nannten Inſeln etliche 20 Stationen, 7500 Ehriften, davon 
2500 Kirchenmitglieder und 1750 Schüler, Zahlen, die der 
erfolgreichen Thätigkeit gewiß das beite Beugniß ausſtellen, 
indeß immer ſchwankend bleiben, wie die Jahresberichte der 
Miſſion am beiten beweifen. Gewöhnlich pflegt in der erften 
Zeit eine lebhafte Betheiligung ftattzufinden, worauf in ver 
Regel ein Rückſchlag erfolgt, wie auch jpäter noch immer Be— 
fehrte abfallen. So galt da3 Heine Mokil mit circa 100 Ein- 
wohnern als völlig dhriftianifirt, befitt jegt aber uur 36 Kirchen- 
mitglieder und Kufaie nur 96. Solche Nüdfälle find übrigens 
erflärlich, denn es wird den Eingeborenen nicht Teicht, ureigen- 
tbümliche Gebräuche, wie das Bemalen mit gelber Farbe und 
ragen langen Haares, aufzugeben, und das „Nauchverbot” der 
amerikaniſchen Mijfion würde auch bei ung auf heftigen Wider: 
ftand ftoßen. 

Im Miffionswerk find jegt, außer 6 weißen Miffionaren 
und Lehrerinnen, 42 farbige Prediger und Lehrer thätig, meift 


Eingeborene von Hawaii und Ponape, welchen Lebteren, als 
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den eigentlichen Pionieren, ein weſentlicher Antheil an den er— 
rungenen Erfolgen und dafür volle Anerfennung gebührt. Außer 
dem Miflionsdampfer „Morning Star“, welcher den Baer 
mit Honolulu und den Zwiſchengebieten (Gilberts, Marfhalls) 
vermittelt, befitt die Miſſion noch einen Schoner zum inter 
inſularen Dienſt der Sarolinen, hauptſächlich zwiſchen Ruck und 
Mortlock, der deshalb in ehrender Pietät nach dem verdienſtvollen 
Miſſionar jener Gruppen den Namen „Robert W. Logan“ erhielt. 

Den unheilvollen Einfluß der ſpaniſchen Befigergreifung 
bat namentlich die Miffion mit am fchwerften empfunden, da 
dadurch ihre mühevolle und angeftrengte Arbeit von 35 Jahren 
auf Ponape vollftändig vernichtet wurde. Bekanntlich kam es 
bier in Folge der Bebrüdungen der Spanier bald zu Unruhen, 
die angeblich durch die Miffionare angeftiftet fein follten. Auf 
Grund dieſer falfchen Denunciationen (leider durch gebäffige 
Weiße) wurde Baftor Doane als Gefangener nah Manila ab 
geführt und im Verlauf des Krieges die Mifjionsstationen völlig 
zeritört. Dafür Hat die fpanifche Negierung jpäter freilid 
Schadenerfag leiften müſſen, aber die evangelifche Miſſion if 
feit 1891 von Ponape verbannt geblieben und in Folge defien 
find viele Bekehrte abgefallen, fofern fie nicht von der katho 
liſchen Gegenmiffion geivonmen wurden. Die Iektere Hat ſich 
außer auf Ponape auch auf Yap feftgefegt und arbeitet mit jed# 
Patres und neun Laienbrüdern. Auf den Marianen find ale 
Eingeborenen, wenigften® nominell, gute katholiſche Chriſten, 
aber die zum Theil gewaltfame Belehrung trägt einen großen 
Theil der Schuld an ber Ausrottung der Chamorro. Bald 
nach der Niederlaffung der Spanier im Jahre 1688 wußte ber 
energiiche Pater Sau PVittore von 13000 Getauften zu berichten, 
die indeß das Kirchenjoch abzufchütteln verjuchten, und Darans 
entſpannen fich jene blutigen Kämpfe, welche mit der völligen 


Vernichtung der Eingeborenen endeten. 
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Abgejehen von den Hauptzielen der Verbreitung von Ehriften- 
tfum und Civiliſation mußte die Miffion aber auch liberall in 
Zaufchverlehr mit den Eingeborenen treten, die einerjeit® in 
Waaren bezahlt wurden, wie fie andererfeit3 ihre Beiträge als 
Kirchenmitglieder in Landesproducten entrichteten. Dies führte 
meift da zu Mißhelligkeiten, wo Miffion und Handel au einem 
Blage vertreten waren, denn die Händler glaubten fich gewöhnlich 
beuachtheiligt und arbeiteten den Beitrebungen der Miſſion 


Häufig abfichtlih entgegen. Außerdem brachte der Handel 


Schnaps, Waffen, al3 Hauptartikel den von der Miffion ver 
pönten Tabak und enthielt, wenigſtens in der eriten Zeit, unter 
feinen Agenten, den Kleinhändlern oder fogenannten „Zradern“, 
eine Menge bedenkliher Elemente, die für die &ingeborenen 
nicht ſouderlich als Vorbild dienen fonnten. Zu diejer Kategorie 
von Trägern der Civiliſation ift auch der größere Theil des 
Sciffsvoltes zu rechnen, welches längft vor der Zeit permanenter 
Riederlaffungen in der Südfee verkehrte, und wovon gelegentlich 
einzelne Vertreter, meift dejertirte Matroſen, ſich unter den Inju- 
lanern niederließen. Auch für die Carolinen find mehrere der» 
artige Fälle begluubigt, die bi8 zum Jahre 1793 zurüdführen. 
So wurde Lamotrek nach einem ſchwediſchen Matrofen auch 
„Schwedeninjel“ benannt, und als Lütke 1828 Ponape entdedte, 
aber nicht betrat, hatte dort bereit3 längere ‚Zeit ber amerikanische 
Matrofe D’Eonnell gelebt, der jogar feine Erlebniffe in einem 
Yuche befchrieb, das mit zu den größten bibliographifchen Selten. 
beiten gehört. Zu Anfang diefes Jahrhunderts befuchten Wal: 
fänger die Carolinen, erſt vereinzelt, nach und nach zahlreicher, 
jo daß in den fünfziger Jahren zuweilen 15 ſolcher Schiffe im 
Laͤllahafen von Kufaie lagen, und im Hafen von Roankiti auf 
Ponape ſprachen in der Zeit des Nordoftpafjat® (November bis 
April) 50 bis 60 Walſchiffe vor, um Waſſer, Brennholz und 


Proviant (hauptſächlich Taro und Schweine) einzunehmen. 
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Diefer Handel wurde meift von weggelaufenen Matroſen be 
trieben, die durch beufelben wiederum die Eingeborenen mit 
Feuerwaffen und „Feuerwaſſer“ verforgten. 

Eine weitere Anziehung für fremde Seefahrer waren andere, 
Heine Seethiere, Holothurien oder Seemwalzen, die getroduet 
unter dem Namen Tripang in China eine beliebte Delicatefie 
find und dahin einen begehrten Handelsartitel bilden. Solde 
Tripangfifcher wagten ſich fchon in den dreißiger Jahren, meiſt 
von Manila aus, in die carofinifchen Gewäſſer, und beſuchten 
hauptſächlich die weitlichen Infeln, um hier zeitweilige Stationen 
zu errichten, die dann eine Menge Eingeborene (meift Yaper) 
mit dem ange und der Zubereitung dieſer Seethiere befchäf- 
tigten. Einer diefer Tripangfifcher, Sapitain Cheyne, bem viele 
Nachrichten über die Carolinen zu verbanten find, Hatte in ben 
vierziger Jahren die Balauinjel Malakal käuflich erworben und 
beabfichtigte, ähnlicd) wie Nadja Brooke in Sarawak (Bormeo), 
ein eigenes kleines Reich zu gründen. Seine Ermordung Seitens 
der Eingeborenen von Korror vereitelte dieſes Unternehmen, bes 
wenigftend® in Palau geregelte friedliche Zuſtände zu fchaffen 
verfpradh, die Gruppe, wie die Carolinen, überhaupt aber jeder 
falls England zugeführt haben würde. 

Su der Mitte der jechdziger Jahre kamen zuerft auch Ddeutiche 
Schiffe nach den Karolinen, und zwar Hamburger des Hanſes 
Johann Cäſar Godeffroy, dem auch für diefen Theil der Südſee 
das Verdienſt als erftem Pionier des deutjchen Handels gebührt. 
Am Sahre 1869 wurde die erfte Godeffroy'ſche Station auf 
Yap errichtet, der folhe auf Palau, Ponape und Kufaie und 
ipäter auf denjelben Injeln, wie auf Ulea Seitens der Saw 
burger Concurrenzfirma Hernsheim & Co. folgten. Bei biefer 
Ausbreitung des deutichen Handels, welcher bald die Caroline 
fait allein beherrichte, war es gerechtfertigt, wenn beutide 
Kriegsfchiffe 1885 Die Reichsflagge hißten und in der unfere 
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Marine eigenen ſchneidigen Weiſe den Spaniern, z. B. auf Yap, 
unmittelbar zuvorkamen. Wie der in Folge deſſen entſtandene 
Conflict friedlich beigelegt wurde, iſt im Eingang erörtert, dabei 
mag aber bier eine ſonderbare Stelle des päpſtlichen ſchieds⸗ 
rihterlichen Gutachtens erwähnt fein. Darnach „hat die jpanifche 
Regierung zu verjchiedenen Zeiten anf dieſen Inſeln eine Reihe von 
Handlungen zum Wohle (!) der Eingeborenen vollzogen,” und weiter 
wird gelagt: „wenn man die Gefammtheit der oben erwähnten 
Handlungen ins Auge faßt, jo kann man den wohlthätigen Ein- 
fluß Spaniens auf die Bewohner diejer Infeln nicht verfennen. 
Außerdem muß man beachten, daß feine andere Regierung einen 
ähnlichen Einfluß auf diefelbe ausgeübt hat.” Da die ſpaniſche 
Regierung bis dahin glüdlicher Weile niemals. irgend welchen 
nachhaltigen Einfluß ausübte, fo follen jich diefe Worte offenbar 
auf die früheren mißglücdten Miffionsverjuche ſpaniſcher Sefuiten 
beziehen. Wenn jelche religidje Unternehmungen aber überhaupt 
politische Anfpruchsrechte zu jchaffen vermögen, jo hätten fie die 
Amerifaner jedenfalls am meiften verdient, deren jahrelange 
erfolgreiche Thätigkeit mit feiner Silbe erwähnt wird. Und 
wie jehr Spanien für das „Wohl der Eingeborenen” ſorgte, 
follten die Ponapeſen bald mit Schreden erfahren, die froh 
jein können, diefem „wohlthätigen Einfluß” entzogen zu fein, 
der, wie auf den Marianen, vorausfichtlich nur zum Untergange 
geführt haben würde. 

Das Hauptausfuhrproduct der Carolinen, wie der ganzen 
Südfee ift Kopra, d. h. der geichnitiene und getrocknete Kern 
der Eocosnuß; außerdem werden noch Tripang, Elfenbeinnüffe 
(ber Kern von Phytelephas macrocarpa), Perlichanfen, Schild: 
patt und von Ponape etwas Kawawurzel, von ben Marianen 
auch rohe Häute und Kampfer ausgeführt, Producte, die indeß 
ſämmtlich von untergeordneter Bedeutung find. Im Jahre 1880 
war auch das Koprageichäft noch nicht erheblich; Die jährliche 
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Ausfuhr von Ponape betrug z. B. nur circa 75 Tonnen, wie 
der Sefammtumfat des Handels diefer Imfel circa 22000 bis 
26000 Mark (davon ein Drittel Import). Außer auf Ponape 
und Kufaie beftanden nur noch auf Rud, Mortlod, Ulen, Yay 
und Palau Handelsftationen, während die neueſte Statifiil 
23 Inſeln oder Infelgruppen mit 40 deutichen Stationen ver 
zeichnet, denen nur 8 fremde (darunter 2 ſpaniſche) gegenüber 
ftehen. Diefer Auffchwung des deutichen Handels ift eine Folge 
der glüdlichen Vereinigung der beiden Hamburger Yirme 
„Deutſche Handeld- und Plantagengejellichaft der Südjee-Infeln’ 
(Nachfolgerin von Godeffroy) und „Hernsheim & Go.” zur 
„Jaluit-Geſellſchaft“, welche jegt den Carolinenhaudel faft allen 
in Händen Hat. Der Kopraertrag der Carolinen wird jegt anf 
10C0 bis 1500 Tonnen geſchätzt, läßt ſich aber nicht geman 
angeben, wie es überhaupt noch an einer Aus: und Einfuhr 
ftatiftit des Gebietes fehlt. Nach Dr. VBoyjen,?? Handelsfammer: 
jecretair in Hamburg, „ift der Güteraustauſch auf den Gar: 
Iinen bisher noch gering,” Dderjelbe wird aber vorausfidtlid 
jest unter dentſcher Regierung fich bedeutend mehr entwickeln 
als dies unter der fpanifchen möglich war. Die Jaluit⸗Geſell⸗ 
Ichaft, welche durch den längſt gewünfchten und nun erfolgten 
Wechjel am meiften profitirt, Hat mit der ihr eigenen Rübhrig- 
feit bereitß eine Ausbreitung ihrer Unternehmungen, die durd) eine 
Dampferlinie (Ialuit, Kuſaie, Bonape eventuell Marianen, Yapı 
verbunden werden follen, in Ausficht genommen und wird vor 
Allem ihre Hauptthätigkeit der Cocoskultur zuwenden. Und in 
diefer Richtung läßt fich allerdings noch viel thun, denn die 
Cocospalme ift auf den Sarolinen nirgends im Weberfluß vor 
handen; aber jelbjt die armen Atolle bieten für ECocosplantugen 
noch ein weites Feld, und Lebtere find fchon deshalb befonders 
empfeblenswerth, weil fie die wenigfte Mühe machen unb nur 


mäßiges Kapital erfordern. Tür folcde Anlagen werben fi 
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auch eingeborene Arbeitskräfte gewinnen Iaffen, beſonders wenn 
es gelingt, den Krebsſchaden der inneren Fehden der Ein. 
geborenen untereinander zu heilen, durch welchen Die Lebteren 
häufig kaum für fich felbft zu forgen fim Stande find. Auch 
im Uebrigen giebt es noch mancherlei Webelftände zu befeitigen 
und gar viel an den Eingeborenen zu erziehen, ehe fie brauch⸗ 
. bare Arbeiter abgeben werden, und die angeborene Faulheit, 
über welche alle Beobachter Magen, wird am fchwerften) ab- 
zugewöhnen fein. Für ſchwerere Blantagenarbeit find die Caro- 
Iinier obnehin ſchon körperlich durchaus untauglich, wie Kubary 
wiederholt betont und dabei auf die mißglüdten Verfuche Hin- 
weift, welche in den fiebziger Jahren auf Samoa nit Mort- 
Iodern gemadht wurden. Wie auf Samoa, Hawaii u. f. w. 
wird man daher bei etwaigen größeren Blantagen-Unternehmungen 
auf fremde Arbeitskräfte bedacht fein müffen, und fchon aus 
diefem Grunde iſt bisher in diefer Richtung Nichts verfucht 
worden. Denn die bejchräntten Pflanzungen. (von Taro, Yams, 
Bananen, Ananas) der Miffionsanftalten dienten doch nur dem 
eigenen Bedarf, der kaum gededt wurde, und ähnlich verhielt 
es ſich mit Kubary’3 fogenannter Plantage feines ponapefiichen 
Befisthums Mbomp (— Hügel), der mit derſelben (troß Anbau⸗ 
verjuchen von Caffee) auf feinen grünen Zweig fommen konnte. 
Hong-Slang foll auf den Carolinen wild wachfen und wird 
unter den Producten des Zukunftsexportes warm empfohlen. 
Etwas Manila-Tabak wird auf Guam gebaut, hier ebenfo Mais, 
Reis, Zuckerrohr und Baumwolle, indeß ohne Ausfuhrartifel 
zu bilden, wie bie bei dem Mangel an Arbeitskräften er- 
klärlich ift. 

Wenn bie Fruchtbarkeit der Hohen Inſeln der Garolinen 
auch mit Recht gerühmt wird, jo bieten diejelben doch im 
Ganzen wenig geeignete Localitäten für Großbetrieb, wenigſtens 
die Öftlichen Infeln Kuſaie und Ponape. Denn beide beftehen 
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eigentlich nur aus Bergen, die, auf Kuſaie meift recht fteil, anf 
Ponape minder fteil, aber bis faft zu 900 m anfteigen und der 
Gipfel faft jtets3 von Wollen verhüllt werden. Dieſe Berginſeln 
find nun unmittelbar vom Mongrovegürtel des Strandes un 
bis auf die höchſten Kuppen mit dichteftem Urwalde bededt, der 
durch die vielen Lianen faft undurddringbar ift. Einen weiteren 
Vebelftand bildet das Steingeröll, welches bis zu größeren 
Blöden faſt überall den Boden bededt und deſſen Aufräumung 
die Steinwälle erflärt, welche die Gärten und Pflanzungen der 
Eingeborenen einfriedigen und Lebtere jomit unfreiwillig zu 
Steinbauern machte. Weit günftiger beichaffen find Die weit 
lichen hohen Inſeln Yap und namentlich) Balau, weil fich hier 
größere Flächen und außerdem genügend Waller findet, natür 
liche Vorzüge, die gegenüber den öftliden Inſeln jedenfalls von 
Bedeutung find. Die Erwartungen auf allerlei einträgliche Au— 
lagen werden fich alfo bier, trog des beſchränkten Areals (da# 
wenigften® auf Yap ungefähr nur den Umfang des bremiſchen 
Staates hat), am eriten erfüllen, vorausgejegt, daB fich dafür 
auch die nöthige Kapitalbetheiligung Seitens unferer Finanzwelt 
findet, denn das bleibt jchließlich die Hauptſache. Auch das 
Klima ift, wenigftens auf den Carolinen, viel gimftiger al 
fonft in den Tropen, da die Hige (ich notirte beiläufig 25 bis 
31 Grad Celſius) durch meift herrſchende Winde gemildert wird. 
Die Marianen werden nicht als fonderlich gejund bezeichnet, 
aber auch bier werden Weiße fchließlich ebenjo gut leben können, 
al8 auf den Carolinen. Im Jahre 1880 war die Zahl ber 
jelben allerding® auf den Carolinen recht gering und betrug 
(inclufive der Milfionare) kaum ein Dutzend. Wenn die nenefte 
Statiftit jett 365 Weihe (ſogar 1000) verzeichnet, jo find dies 
eben fpanische Truppen, nad) deren Abzug zunächit wohl nur 
eine Feine Anzahl weißer Anfiedler übrig bleiben wird. Hoffen 
wir, daß fich Diefelben bald mehren, um auch bier deutſchen 
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Handel und Imduftrie neue Wege zu öffnen und deutſche Kultur 
zu verbreiten, die Hoffentlich die Eingeborenen nicht nur zu 
fleißigen Kirchengängern, fondern auch zu fleißigen Wrbeitern 
machen wird. Die aufgezeichneten, im Colonialdienſt erprobten 
Beamten, welche die Reichsregierung mit der Oberleitung be- 
teante, find dieſer ehrenvollen und dankbaren Aufgabe ohne 
Zweifel gewachſen und werben, nur mit einer fleinen 
Schutztruppe, bald jene geordneten Zuftände zu fchaffen ver- 
ftehen, welche für eine gebeihliche Entwidelung nothiwendig find. 
Diefe wünſchen wir dem neuen deutſchen Beſitzthum von 
ganzem Herzen. 


Anmerkungen. 


ı Cuba: 118333 qkm mit 1512684 Ew.; Puerto Nico: 9315 qkm 
mit 754313 Ew. und bie Philippinen: 296183 qkm mit 6985000 Em.; 
zufammen: 423830 qkm mit rund 9252000 Ew. 

»Fernando Bo und ein paar andere Inſeln im Golf von Guinea 
(2200 qkm mit 36000 Emw.; das Territorium von Ifui an ber Wefttüfte; 
Beit-Sahara zwiſchen Bojador und Kap Blanco und vier Prefidios an 
der gebirgigen Küfte Marokkos. 

° Borläufig find 455000 Mark an Berwaltungdausgaben ausgemworfen 
und die dauernden Wusgaben jährlich zu 220000 Mark veranichlagt. 

* 4 Seemeilen — 1 geographifhe Weile. 

5 Karte der deutſchen Verwaltungdgebiete der Earolinen, Palau und 
Marianen. Mit ftatiftifchen Begleitworten. Bearbeitet mit Benutzung 
bisher noch unveröffentlichter Quellen. Gotha, Juſtus Perthes, 1889,” 
eine auögezeichnete Arbeit des um bie Kartographie, namentlich aud) unjerer 
Colonien, hochverdienten Berfaflers. 

° Sie wurden ſämmilich durch mich wiflenichaftlich bearbeitet, fiehe: 
Finſch, Syſtem. Ueberficht (1899), Nr. 148-163. 

7 Wie es fcheint, diefelben Injeln, welche Ruy Lopez de Villalobos 
zwanzig Jahre ſpäter „Matelotas“ benannte, weil die @ingeborenen 
„Buenos dios matelotas“ außriefen, ein Beweis, daß alſo jchon vorher 
Spanier hier vorſprachen. 

® Siehe oben Anm. b. 
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’ Derjelbe war hier ſechs Jahre als Sammler für das Muſem 
Godeffroy in Hamburg thätig, Iebte aber im Ganzen fünfzehn Jahre u 
den Sarolinen (davon drei auf Palau und faft neun auf Bonape). De 
wenigen Bublicationen Kubary's (im Ganzen etwa ein Dutzend umb ven 
wiegend über Balau) gehen jo jehr in Detaild unb entbehren Häufig ber 
nöthigen Klarheit, jo daß fie ſelbſt für den Fachmann nur ſchwer benmpber 
bleiben, 

10 Siehe Finſch: Syſtem. Meberficht (1899), Nr. 348—352. 

Siebe Yin: Bewohner von Ponape“ (E. 316) und „Eike, 
Erfahrungen ıc.” (S. [485)). 

12 Siehe „Hamburger Nachrichten“ 1880 (8., 9. und 10. September) 
und „Ethnol. Erfahrungen” 1893 (S. [610—515)). 

ı Hamburgs Handel und Schifffahrt 1898 und Die deuntſchen Cole 
wien“ (D. Eolonialzeitung, 27. Juli 1899). Darnach betrug bie Einfeie 
bes Jahres 1898 von Reu-Guinen, dem Bismard. und Marihall-Ardipe 
125000 Marl, die Ausfuhr nach den beiden leßteren Archipelen 285000 Rarl. 
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Berlagsaukalt und Brukerei 3.6. (vormals 3. F. Fithter) in Hamburg. 


In der „Sammlung gemeinverftändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge” 
ind erjchienen: 


Weber Länder- und Bölkerkunde. 


Underfon, Die erfte Entdedung von Amerika. (R. F. 49/50) ...... M 1.20 

Baftian, Mexiko. 2. Aufl. (629. ... ... . .. ..... . ... 76 

v. Boguslawski, Die Tiefſee und ihre Boden- und Temperatur-Ber- 
hältniffe. Mit einer Tiefenlarte der Dceane der Erbe und ſechs 


Diagrammen im Texte. (810/8311) ........................ « 1.80 
Be ne wiflenjchaftliche Alpenreife im Winter 1832. (M. F. O - — .60 
Buchholiz, Land und Leute in Weftafrila. (25T) ................. : 1.— 
Diercks, delgoland. (N. F. 121)............................. —.60 
Engel, Das Sinnen- und Seelenleben d. Menſchen unter d. Tropen. (204) « — .75 
—, Auf der Sierra Revada de Merida. (NR. 5.58) ............. .— ,80 
—, Nacht und Morgen unter den Tropen. (240) ................ . 1L.— 
Eyffienhardt, Aofta und feine Alterthümer. (N. 5. 240) ......... .— ,80 
er, Stalien. (N. F. 171). ............................... .—,80 
obenius, Die Geheimbünde Afrilas. (NR. F. 209) ............. .—,60 

—, Die Erdgebäude im Sudan. Mit 26 Abb. (NR. %. 262) ..... .— ,80 
ou, Lieder und Gefchichten der Suaheli. (R. F. 25l)........ .— .60 
änther, Columbus und die Erweiterung des geographiſchkosmiſchen 

Horigontd. (NR. F. 154)................................. .-1.— 
v. Hochſtetter, Der Ural. (181)....... .... .................... ·1.- 
Jordan, Die geographiſchen Reſultate der von G. Rohlfs geführten 

Expedition in die libyſche Wüſte. Mit einer Karte. (218)..... : 1.20 


Kloos, Die Dftfee und die Inſel Bornholm. Mit Abb. (R. F. 109) -— .80 
Kögler, Tirol als Gebirgsland. Streiflichter auf Vergangenheit und 


Gegenwart. (384)..................... ................ .—.60 
Koner, Ueber die neueften Entdedungen in Afrika. (69/70)........ .« 1.20 
Löwenberg, Das Weltbuch Sebaftian Francks. (NR. F. 177....... .—.80 
Metzger. Europäiſche Anfiedler in Nieberländ.-Dftindien. (N. F. 148) - — .60 
Meyer, A. B., Die Minahaitu auf Eelebes. (262)......... ..... .—.,60 
Renhans, Die Hawari-nfeln. (Y. F. 9)................. : 1.— 


Renmayr, Zur Geichichte des öftlichen Mittelmeerbedens. (892)... + —.60 
Dehlmann, Iſt e3 möglich, die deutfche Auswanderung nad) Klein⸗ 


afien ß lenken? (N. F. 188) .......................... .— 60 
Zfaunſchmidt, Klimaunterfchiede gleicher Breitengrade. (N. %. 159) - 1.— 
Raab, Der alte und der neue Kongoſtaat. (N. J. 149/50) ....... . 1.60 


. F. 107) re . 1.— 
Sadebeck, Entwidelungsgang der Grabmeffungs-Arbeiten nnd gegen- 

wärtiger Stand der europ. Gradmeſſung. Mit einer Meberfichts- 

Karte der deutſchen Srabmeffungs-Arbeiten. (258)........... . 1.40 
v. Seebad, Central⸗Amerika und der interoceanische Canal. Mit 

einer Karte von Central⸗Amerika. (183) ................... . 1.— 
Trentlein, Die Durchquerungen Afrikas. Mit einer Karte. (433/484) » 2.— 
Vagner, Die Veränderungen der Karte von Europa. (127)....... .— .60 
Wattenbach, Algier. 2. Abz. (36).............. .. ... . .. ·1.— 
v. Zittel, Das Wunderland am Hellowſtone. (468) .............. — .60 
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Rolftändige Berzeichnifie aller in ber „Sammlung gemeinverftändlicher wifien- 

ſchaſtlicher Vorträge” und in den „Zeit und Streitfragen“ erfchienenen Hefte 
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Berlagsanftalt und Druderei A. G. (vorm. 3. F. Richter) in Hamburg. 
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Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals I. F. Richter), 
Königliche Hofbuchhandlung. 
1900. 


Das Recht der Ueberſetzung in frembe Sprachen wirb vorbehalten. 


Drud der Berlagsanfialt und Druderei A.G. (vorm. I. F. Nichter) im Hambun. | 
Königlide Hofbudibenderei. 


Das Leben bedeutender Männer, fo ſtill und fchlicht es 
verlaufen fein mag, hat um deswillen immer für jeden wahr- 
baft Gebildeten ein bejonderes Intereſſe, weil fich hier wie in 
einem Brennpunkte die treibenden Ideen einer ganzen Epoche 
eoncentriren. Das ift um jo mehr der Tal, wenn es fi um 
eine nachhaltige Krifis, um einen wichtigen Wendepunft in der 
geiftigen Entwidelung handelt, wie er 3. B. durch die etwa in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts erfolgte Begründung der Völler- 
pſychologie ſich vollzog, diefer für eine vertiefte pſychologiſche 
Auffafjung der Eulturgejchichte jo äußerſt bedeutjamen Wifjen- 
haft. Dieſe wifjenfchaftlihe Thatſache knüpft fih an den 
Namen des hochverdienten Forſchers Morig Lazarus, dem 
es vergönnt war, im vorigen Jahre (am 30. November) nach 
langer, gejegneter Wirfamteit fein fünfzigjähriges Doctorjubiläum 
zu feiern, dad von der afademifchen Welt mit den verjchieden- 
artigften Auszeichnungen feitlich begangen iſt. Erledigen wir 
zunächft die erforderlichen biographiichen Daten, die ja bei einem 
deutfchen Gelehrten nicht befonder8 reichhaltig zu fein pflegen. 

Lazarus wurde geboren am 15. September 1824 in Filehne, 
einem Kleinen Städtchen in Poſen, als Sohn eines Nabbiners. 
Ter begabte Knabe widmete fich früh theologischen und religion. 
philofophifchen Studien (jo dem Maimonides u. a.) und ftudirte 
1844, nad Abfolvirung des Obergymnafiums in Braunfchweig, 


in Berlin unter Zeitung von Johannes Müller, Berner, Ranke, 
Sammlung N. F. XIV. 888. 1* (718) 
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Böckh, Heyſe, Michelet u. A. Naturwiſſenſchaften, Geſchichte, 
Jurisprudenz und Philoſophie. Hier ließ er ſich 1850 als 
Privatgelehrter nieder und gab feine erſte Schrift heraus: „Tie 
fittliche Berechtigung Preußens in Deutichland” in welcher bie, 
jpäteren glorreichen Erfolge des Jahres 1866 prophetiſch vorher 
verfündet wurden. Die durch feinen Schwager und Gefinnung?- 
genofjen H. Steinthal ins Leben gerufene Völkerpſychologie (1859) 
wurde eingeleitet durch einen orientirenden Aufſatz, der bereits 
1851 in Prutz' Deutſchem Muſeum erſchien, über die Möglid 
feit und den Begriff einer Völkerpfychologie als Wiſſenſchaft. 
1860 wurde er ohne jede perfönliche Bekanntſchaft auf Grund feiner 
Schriften nach Bern berufen (dahin gehört vor Allem das Leben der 
Seele u.a.), wo er (eine ganz außergewöhnliche Ehre) zugleich 
Dekan und Rektor wurde und während fech8 Jahre eine 
reihe und gejegnete Thätigkeit entfaltete. Folgende Themata 
wurden in den Vorleſungen, Die gelegentlich auch bei fchönem 
Wetter fich zu anregenden Disputationen im Sinne der Alten 
im Freien geftalteten, erörtert: Piychologie, Grundzüge ber 
Völferpfychologie, Etrhit, Pädagogik, Moralſtatiſtik, Kımit- 
gefchichte in völkerpſychologiſchen Weberblid u.v.a. Dem Be 
dürfniß und SHerlommen der Berner Studentenichaft gemäß 
wurden auch die Wechfelbeziehungen der verfchiedenen Wiffen- 
ichaften in Betracht gezogen; jo die Logik in ihrer Anwendung 
auf Medicin und Jurisprudenz, die Piychologie in ihrer An- 
wendung auf Rhetorik und Didaktik. 1866 kehrte Lazarus als 
Lehrer der Philofophie an der Kriegsakademie nad) Berlin 
zurüd, wo er fi eines großen und gewählten Buhörer- 
freifes zu erfreuen hatte (auch der fpätere Kaiſer Friedrich II. 
gehörte zu ihnen). 1874 wurde er ordentlicher Brofeffor an 
der Univerfität in der Reichshauptſtadt, 1894 zum Geheimen 
Negierungsrath befördert und honoris causa von der Univerfität 
Bern zum Dr. jur. und Dr. theol. vom H. U. College in 
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Cincinnati. Seit einer Reihe von Jahren lebt Lazarus, ver: 
mählt in zweiter Ehe mit der befannten Schriftftellerin Nahida 
Remy, in Meran, eifrig wiſſenſchaftlichen Studien obliegend, 
wovon noch 1898 das große Wert: „Die Ethit des Judenthums“ 
ein glänzendes Beugniß ablegte. Hervorheben wollen wir endlich 
noch das ausgezeichnete Vortragstalent unfere® Denkers, Die 
höchſt anfchauliche, bei aller wifjenjchaftlichen Tiefe doch klare 
und verftändliche Darftelung, die ihm auch überall eine weit 
über die engen Grenzen feiner Fachwiffenichaft Hinausgehende 
Wirkſamkeit auf die Gebildeten ermöglicht hat. Es kann des⸗ 
halb als ein Höchft verdienftliches und fruchtbares Unternehmen 
bezeichnet werden, wenn e3 feine geiftreiche Yrau unternommen 
hat, eine Neihe von populären Sprüchen voll tiefiter Lebens— 
weisheit aus den Schriften ihres Gatten zu ſammeln, welche 
zugleich ein Spiegelbild einer edlen, vornehmen und umfaſſenden 
Weltanfhauung enthalten. 

Sollen wir den tiefgehenden, vielfeitigen Anregungen und 
den großen Berdienften von Lazarus gerecht werben, jo bedarf 
es in erfter Linie einer Erörterung über die Principien der 
Völkerpjychologie, deren Bedeutung und Wirkſamkeit dadurd) 
Nichts verloren Hat, daß das ihr gewidmete Organ nach einer 
tuhmvollen Vergangenheit von mehr als dreißig Jahren das 
Gewand gewechſelt und fi) ausdrüdlich den Beitrebungen der 
neuerdings jo hoffnungsvollen Volkskunde zur Verfügung geftellt 
bat. Vor Allem galt es, den Blid für die großen focial- 
piychiichen Erjcheinungen zu jchärfen, wie fie ung in Sprache, 
Religion, Mythologie, Cultus, Recht, Sitte, Staat und Kunft 
entgegentreten, und die Weberzeugung vorzubereiten, daß wir 
darin nicht individuelle Zeitungen, fei e8 auch noch fo genialer 
Berfönlichleiten, zu jehen haben, eben jo wenig wie bejtimmte 
Satungen und Verabredungen, wie es die Aufklärung immer 


behauptete, fondern eben organifche Schöpfungen eines Volks— 
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geiftes, der feine charakteriftiiche Eigenart darin bethätigt. Daß 
diefer Ausdruck Volksgeiſt nicht etwa eine philoſophiſche Floslkel, 
um einen Virchow'ſchen Ausdrud zu gebrauchen, eine jpecnlative 
Dichtung ift, werden wir fpäter noch jehen. Den richtigen Weg 
für diefe ganze Betrachtung Hat ſchon Ariſtoteles eingefchlagen 
mit dem freilich oft citirten, wenn auch wenig verftandenen 
Sabte: Der Menſch ift von Natur ein gejelliges Geichöpf, d.h. 
ganz und gar nach feiner Eigenthümlichkeit zum gejellichaft- 
lihen Leben und Wirken berufen. Daran ſchließt ſich um 
mittelbar da8 Programm der neuen Disciplin, die übrigens, 
beiläufig bemerkt, in unmittelbarer Fühlung ſowohl mit der 
Anthropologie, als auch mit der Eulturgefchichte und endlich mit 
der Sprachwiſſenſchaft fteht. Die Pſychologie lehrt (fo heißt es 
in den Prolegomena), daß der Menſch durchaus und feinem 
Weſen nach gejellichaftlich ift, d. 5. daß er zum gefellfchaftlichen 
Leben beftimmt ift, weil er nur im Zuſammenhange mit feines: 
gleichen das werden und das leiften kann, was er joll, fo fein 
und wirfen kann, wie er zu fein und zu wirken durch fein 
eigenites Weſen bejtimmt ift. Auch ift tharfächlich Fein Menſch 
das, was er it, rein aus fi) geworden, fondern nur unter 
dem beitimmenden Einfluffe der Gejellichaft, in der er Iebt. 
Jene unglüdlichen Menjchen, welche in der Einjamfeit des 
Walde wild aufgewachſen waren, Hatten vom Menſchen 
Nichts, als den Leib, deſſen fie jich nicht einmal menfchlich be— 
dienten; fie fchrien wie das Thier und gingen weniger, als fie 
fletterten und krochen. So lehrt traurige Erfahrung felbft, dab 
wahrhaft menschliches Leben der Menſchen, geiftige Thätigkeit 
nur möglih ift durch das Zuſammen- und Ineinanderwirken 
berjelben. Der Geift ift das gemeinfchaftliche Erzeugniß der 
menschlichen Geſellſchaft. Hervorbringung des Geiftes aber it 
das wahre Leben und die Beftimmung des Menfchen; alfo iſt 


diefer zu gemeinſamem Leben beftimmt, und der Einzelne ilt 
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Menjch nur in der Gemeinjamleit, durch die Theilnahme am 
Leben der Gattung. Die Grundlage für das über das thieriſche 
Dafein fich erbebende Sein und Wirken des Menfchen ift dem- 
nach zuerft die Gemeinſamkeit mit gleichzeitigen Nebenmenfchen. 
Doc) dieje giebt nur erſt den ungebildeten Menfchen, den Wilden, 
durch welchen der Geift nur erft Hindurch ſchimmert, ohne Teuchtend 
und wärmend aus ihm bervorzuftrahlen. Das Bewußtſein des 
gebildeten Menſchen beruht auch noch auf einer durch viele Ge⸗ 
Ihlechter hindurch fortgepflanzten und angemwachlenen Weber- 
lieferung. So ift der Einzelne, welcher an der gemeinfamen 
Geiftesbildung Theil nimmt, nicht nur durch feine BZeitgenofjen, 
jondern noch mehr durch verfloffene Jahrhunderte und Yahr- 
taufende beitimmt und von ihnen abhängig im Denken und 
Fühlen und Wollen. Deshalb werden beide Sphären der pjycho- 
logischen Forſchung folgendermaaßen gegen einander abgejtedt: Es 
verbleibe der Menſch als jeelifches Individuum Gegenftand 
der individuellen Biychologie, wie eine jolche die bisherige war; 
es ftelle fich aber als Fortſetzung neben fie die Piychologie des 
geſellſchaftlichen Menfchen oder der menfchlichen Gejellichaft, die 
wir Völkerpſychologie nennen, weil für jeden Einzelnen die 
jenige Gemeinfchaft, welche eben ein Wolf bildet, ſowohl die 
jederzeit hiftorifch gegebene, al3 auch im Unterfchied von allen 
freien Eulturgejellfchaften die abjolut nothiwendige und im Ber: 
gleich) mit ihnen die allerweientlichfte ift. Einerſeits nämlich 
gehört der Menfch niemals bloß dem Menfchengejchlecht als der 
allgemeinen Art an, andererſeits ift alle fonftige Gemein» 
haft, in der er etwa noch fteht, durch die des Volkes gegeben. 
Die Zorm des Zuſammenlebens der Menfchheit ift eben ihre 
Trennung in Völker, und die Entwicdelung des Menfchengefchlechts 
ift an die Verjchiedenheit der Völker gebunden. Es darf jebt 
als ein allgemein anerfanntes Gut wifjenjchaftlicher Erkenntniß 


betrachtet werden, wenn überall in culturhiftorifchen und pfycho- 
(717) 





8 


logischen Unterfuhhungen dieſe Idee jocialpfychologiicher An 
ſchauung das Leitmotiv bildet; vor Allem ruht die fo überans 
fruchtbare, moderne vergleichende Rechtswillenichaft ebenjo wie 
natürlich) die Sociologie und Völkerkunde auf diefen PBrincipien, 
welche geradezu als das organische Bindemittel zwifchen Rater- 
wiſſenſchaft und Eulturgefchichte im weitejten Sinne des Wortes 
bezeichnet werden können. Recht und Sitte find auf dem Stand 
punkt der modernen Ethnologie durchaus ſociologiſch aufgefakt 
und bejtimmt worden; eine Rouffeau’sche Erklärung und Ab: 
leitung aus beftimmten Zwedmäßigfeitsrüdficgten oder äußeren 
Satungen ift Heutzutage völlig unmöglich. Ebenſo unbeirie 
digend ift die idealiftifche Anficht, daß die Sitten angebore 
feien,; denn die nüchterne Erfahrung wibderftreitet Diefer vor 
ichnellen Behauptung, indem umgelehrt erjt eine langſam reifende 
Entwidelung fittlihe Gefühle und Urtheile entfaltet. Gm 
apriorifches, gleihmäßiges, bei allen Völkern des Erdballs nach 
weisbares und mit derjelben Schärfe wirkſames Rechtsbewuht 
fein eriftirt in der That nicht, es befteht nur in dem Hirn fpecw- 
lirender Philofophen. Die Sitte ift durchaus, ihrem gamen 
Weſen und Urfprung nad, focialer Natur, ein nothwendiges 
Ergebniß gejelliger Beziehungen, des organifchen Gemeinſchaft— 
lebens und daher jelbitredend auf allen Gefittungsitufen vor 
handen, wie Zazarus fchreibt: Vom eisbewohnenden, feehund# 
feligen Estimo bis -zum fleifchmeidenden Inder, vom lallenden 
Peſcheräh bis zum wohlredenden Griechen, vom waſſerſchenen 
Batagonier bis zum weltumfegelnden Angelſachſen, alle Weite 
und Zweige aus dem Stamme der Menfchbeit, deutlicher ald 
aus ihren Gefichtern erkennen wir fie an ihren Sitten. Wem 
wir aber nun die Frage nach der Entftehung der Sitten er 
nenern, fo genügt es freilich nicht, wenn wir nur im Allgemeinen 
auf den lebendigen, unmittelbaren focialen Zuſammenhang hin 
weißen; vielmehr darf man nicht vergefien, daß Dies nur de 
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eine Factor des Proceſſes ift, den anderen bildet ein gewifles 
apriorifches, ſonach nicht weiter abzuleitendes, rein formales 
Gefühl, je nach dem betreffenden Typus des Gemeinschaftslebeng 
fo oder anders fih zu beftimmen. Der jeweilige Inhalt ift 
jedesmal Sache der Erfahrung, der einzelnen concreten, focialen 
Beziehungen, die Form aber, lebten Endes das entjcheidende 
Moment der Berpflichtung, ift völlig apriorisch und nur auf Grund 
einer pſychologiſchen Zergliederung nachweisbar. Lazarus 
erflärt: Wenn wir von fittlichen Gefühlen reden, jo heißt Dies 
nichts Anderes, als daß die Zuftände, in denen der Menſch fich 
befindet, die Ereigniffe, die ihn treffen, die Handlungen, welche 
er begeht, Gefühle erregen, oder daß die Vorjtellungen von 
diefen Zuftänden, Ereigniffen und Handlungen von Gefühlen 
begleitet find. Die Beſtimmtheit diefer, der fittlichen Gefühle, 
unterfcheidet fi) von der der finnlichen Gefühle. Ich glaube, 
daß es eine uriprüngliche Mannigfaltigkeit von fittlichen Ge 
fühlen giebt, welche aus einem einzigen Paar oder gar aus 
finnlichen Gefühlen der Luft oder der Unluſt abzuleiten un- 
möglich fein wird. Wenn wir aber von dieſer Trage einft- 
weilen gänzlich abjehen, jo können wir als die allgemeinfte Be⸗ 
ftimmtbeit oder als die Grundform des fittlichen Gefühls das 
ber Billigung und des Tadels bezeichnen. Wir behaupten alfo, 
daß dem Menschen von Haufe aus und urfprünglic; nad) der 
Natur feiner pigchifchen Bejchaffenheit die Fähigkeit und Noth- 
wendigkeit zukommt, alle eigene oder fremde menſchliche Hand- 
lung, begleitet von einem beftimmten Gefühl der Zuftimmung 
oder Abneigung, wahrzunehmen. Diefe Gefühle werden zu Un- 
trieben von Handlungen. Zur Natur der Gefühle gehört es, 
noch mehr al3 zu der der Empfindungen und Vorftellungen, 
daß fie entweder unmittelbar in Bewegungen übergehen oder 
Begebrungen hervorrufen, welche Urjachen von Handlungen 


werden. Die uriprünglichen und unmittelbaren Zuftände der 
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Seele bei der Wahrnehmung gegebener Berhältniffe veflectiren 
in gewiffen Thätigfeiten und gewinnen dadurd einen beftimmten 
objectiven Ausdrud. Der Menfch der Urzeit nimmt 3. B. wahr 
daß er nadt fei; diefe Wahrnehmung ift von jeinem Gefühle 
der Mißbilligung begleitet, welches wir heute als Schamgefühl 
bezeichnen; für ihn felbft fommt diefes Gefühl zu gar keiner 
mittelbaren Erfenntniß, aber fein Gefühl reflectirt unmittelbar 
in der Handlung, daß er fich bededt. Seine Blöße bededen if 
von Stund an für ihn Sitte‘; in diefer That, in dieſer Sitte 
ergreift und begreift der Menſch fein Gefühl, aber auch nur m 
ihr. Denn von dem Gefühl jelbft, abgelöft von diefer Hand 
Yung, welche e8 ausdrüdt, haben ſogar viel |pätere Zeiten Teine 
beitimmte Vorſtellung, und auch entwidelte Sprachen Haben 
felten einen Ausdrud dafür. Die Gefühle find das, was dem 
Menſchen am fchwerften und daher auh am Ipäteften zum 
objectiven, Haren Bewußtſein kommt; es bedurfte überall und 
bedarf noch bis auf den heutigen Tag der Genialität großer, 
herzenskundiger Dichter, um ung einen Einblid in unſere eigene 
Gefühlswelt zu eröffnen. 

Für eine tiefere piychofogifche Unterfuchung, welche fid 
nicht durch Schlagworte blenden läßt, handelt es fich nad) dieſen 
Ausführungen um eine Bergfiederung der beiden, für alle ge 
ſchichtlichen Erjcheinungen maaßgebenden Factoren, der einzelnen 
Perſönlichkeit, des individuellen Bewußtſeins einerjeit und des 
focialen Verbandes, der Gemeinschaft, des Geſammtgeiſtes anderer: 
ſeits. Es wäre ein verhängnißvoller Irrthum, dem leider mande 
moderne Sociologen nicht entgangen find, wenn man den ganzen 
Berlauf auf äußere jociale Urſachen (Milieu, culturhiftorifche Ber 
hältniffe, ethnographiiche und Llimarifche Bedingungen u. ſ. w.) 
zurüdführen wollte, — in dieſer Beziehung follte eigentlich der 
glänzende, aber völlig mißglüdte Verſuch Buckle's zur Warnung 
dienen —, und Nichts Liegt jelbitredend unjerem feinfinnigen 
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Denker ferner. Im „Leben der Seele”, einem Buch, das in vor- - 
trefflicher Weife die Fülle anjchaulicher Belege mit Tichtvollen 
Auseinanderfehungen verknüpft, ift diefem ſchwerwiegenden Pro- 
blem ein großes Kapitel gewidmet, aus dem wir an diejer Stelle 
wenigften® folgenden Paſſus herausnehmen möchten: Die Indi—⸗ 
vidualität ifl da8 Fundament und die Würde des Menjchen 
und des Menfchlichen. Auf der ganzen Stufenreihe der Weſen 
bi3 zum Menfchen herrſcht auf jeder Stufe, in jeder Art nur 
Öleichheit der Kraft und bes Geſetzes. Selbit im Kreiſe des 
Organifchen bei Pflanzen und Thieren, wo das einzelne Wefen 
ſchon ein in fich gefchloffenes Ganze ausmacht, ift ein jedes 
nur Eremplar der Gattung; zwar von einander verfchieden, 
liegt doch die Kraft und die Bedeutung eines jeden fait nur in 
der Gleichheit mit allen, und jelbft das Maaß der Beſonderheit 
ift durch den Charakter der Gattung auf enge Grenzen bejchräntft. 
Kein einzelnes Wejen Tann bier über die anderen fi) wahrhaft 
und weſentlich dadurd) erheben, daß es die Erhebung des anderen 
bewirte. Under der Menih. Der Wdel feiner Kraft iſt 
feine eigenthümliche, individuelle Geftaltung, und die einfluß- 
reihe Gewalt, auch die anderen Weſen feiner Art mit werth: 
voller Bejonderheit zu erfüllen. Die lebte Urfache der Indi—⸗ 
vidnalität ift big jeßt und vielleicht für immer in ein undurdh- 
dringliche® Dunkel gehült. Die Thatſachen aber, welche die 
Individualität einjchließt, find offenbar. Sie befteht allerwege 
in einer Zujammenfafjungstraft, deren Maaß, bei Allen ver: 
idieden, faft ein unendliches ift; ihr Gegenstand aber find die 
allgemeinen, in allen Menjchen wirkenden Ideen, welche das 
Gleiche und den Gehalt des Menſchenthums ausmachen. Nicht 
in der Einzelheit jchlechthin, nicht in der Abjonderung und Ab- 
ſonderlichkeit beſteht das Wejen und die Würde der Indi—⸗ 
vidualität, nein! vielmehr beiteht fie in der Strahlenbrecjung 
der allgemeinen Dtenjchheitsideen, in dem Maaße und in der 
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Art, wie fie und ihre Biftorifchen Erfolge zufammengefaßt, wie 
fie dadurch neu geftaltet und zu neuen geiftigen Erfolgen be 
fruchtet werden. Was fich bei der Betradhfung der großem 
durchſchnittlichen Maffe dem Auge des Forſchers entzieht, wird 
an den bervorleuchtenden Geiftern Mar und erfennbar. Mau 
fann den Inhalt eines ganzen Buches, ja eines fchriftitellerifchen 
Denterlebens in wenige Begriffe zujammenfaflen; mit wenigen 
Worten fann man die geiltige Schöpfung eines Plato, eine 
Spinoza, vorausgefett, daß man ihrer volllommen Zundig if, 
zujammenfaffend wiederholen. Ja, den Hiftorifchen Kern, da 
geiftigen Gewinn und Gehalt eines ganzen Sahrhunderts, einer 
ganzen Nation erfaffen wir ar in den wenigen ſchöpferiſchen 
Ideen, welche darin herrfchend gewejen find. So giebt es cm 
zelne Individuen, welche in ähnlicher Weife in ihrer Perſon 
den Juhalt ihres eigenen Volksgeiſtes zuſammenfaſſen; fie find 
gleichjam folche perjonificirte, herrſchende Ideen, in ihnen finde 
das Allgemeine felber eine neue, beitimmte, individuelle Geſtalt, 
weil fie nicht bloß Exemplare, fondern Broducte des Allgemeinen 
find; von der Vorfehung dazu beftimmt, laufen in ihrer Seele, 
ald einem Brennpuntte, die Strahlen des gejammten geiftigen 
Lebens zufammen. In der That läuft jede unbefangene Prüfung 
und Bergliederung der eigentlich höheren geiftigen Entwidelung, 
welche in einem mehr oder minder fortlaufenden gejchichtlichen 
Bulammenhange ſich bezeugt, auf diefe Anerkennung großer, 
mächtiger Berjönlichkeiten hinaus, welche ſelbſt die verwegenſie 
Sophiſtik nicht bejeitigen fan. Über es bedarf andererfeits 
einer kurzen Prüfung der Trage, inwiefern aud) dem Gejammt- 
geift, der fich in gewiffen objectiven, focialpfychifchen Erſchei⸗ 
nungen verförpert, wie Sprache, Religion, Hecht, Kunft u. f. w., 
eine ebenjo unantaftbare Realität zukommt. Ebenſowenig wie 
der häufig gedankenlos wiederholte Sat wahr ift, daß die Ge— 
jelfchaft gleich ift der Summe der fie zufammenfegenden Indi⸗ 
(722) 
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viduen, ebenjomwenig iſt zu verfennen, daß der überall wieder: 
kehrende Proceß der Individualifirung fich nur vollziehen kann 
auf Grund jener objectiven Normen des gefellfchaftlichen Lebens. 
Tiefer Organismus, obwohl nicht phyfiologifch begründet, befibt 
durch feine eigene Wirkſamkeit und die in den Individuen fich 
bethätigende Geltung eine concrete Bedeutung, die, wie wir noch 
fehen werden, völlig analog dem körperlichen Organismus tft. 
Die Analogie des politischen und alles höheren Eulturlebens 
mit dem organischen liegt auf der Hand, wie Lazarus erklärt. 
Die vielfältige und verfchiedenartige Thätigleit der Einzelnen 
verbindet fich zu einer Geſammtwirkung, aber dieſe Thätigfeit 
der Einzelnen wäre gar nicht vorhanden, ift ſchlechthin uu- 
denkbar ohne diefe Verbindung. Für den Einzelnen als folchen 
giebt es Leine politifche Wirkſamkeit; alfo ift auch bier die Ein- 
beit, das Ganze, der Gefammtgeift das eigentliche Subject alles 
deſſen, was durch feine Theile, die Individuen, gefchieht. Imner- 
Halb des Staates übt Jeder, in Krieg und Trieben, eine an 
Inhalt verichiedene und nad) Graden abgeftufte Wirkſamkeit 
aus; allein der Ort und die Art derjelben ergiebt fich lediglich 
aus der Geſammtwirkung des Ganzen. Der Einzelne kann nur 
nach feinen individuellen Kräften, d. 5. nach dem piychologifchen 
Geſetz feiner Individualität wirken, und er bleibt injofern ganz 
von der Gejehmäßigkeit des individuellen pigchifchen Proceſſes 
abhängig. Allein nichtsdeftoweniger wird Biel und Richtung 
und (was das Allerwefentlichite ift) der Inhalt der Thätigkeit 
eines jeden Einzelnen nicht ſowohl aus feiner Einzelnatur, als 
aus der Natur und nad) dem Geſetz der Geſammtheit, deren 
Slied er ift, beftimmt. Aus der Natur des Einzelnen als 
folchen fließt weder Aufgabe noch Richtfchnur irgend einer po» 
litiſchen Thätigkeit; dieſe entjpringt einzig und allein aus dem 
Weſen der Geſammtheit, aus der Einheit des Nationalgeiftes. 


Eine der dankbarften Aufgaben der Völferpfychologie wird es 
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fein, zu unterfuchen, wie die mannigfache Gliederung der &e- 
jammtheiten, welche Gefchichte und Ethnographie darbieten, umd 
ihr Einfluß auf die Ausbildung der Einzelnen und die Zufammen- 
wirkung des Ganzen ſich geitalten.” Wie bereit3 angedeutet, 
auch der phyſiologiſche Barallelismus befteht zu Hecht, und 
unfer Gewährsmann bat auf Grund eine? Wortrages von 
N. Virchow über das ‘Fieber Beranlaffung genommen, dieſe 
Analogie näher zu begründen (vergl. Leben der Seele I, 359). 
So fehr das zutrifft und 3.3. auch die Bemerfung des großen 
Naturforichers, „daß man auch in dem Leben der Staaten und 
der Gejellichaft von den Fiebern und deren Krifen um jo hä 
figer fpricht, je mehr die natürlichen regulatorifchen Kräfte ge 
fefjelt find”, um jo mehr muß man fich freifich vor dem folgen 
ſchweren Irrthum hüten, mit verjchiedenen modernen Sociologen, 
von denen wir bier nur v. Lilienfeld nennen wollen, das Bi 


\ 





für Die Sache jelbft nehmen und überall phyfiologische Functionen 
jehen zu wollen. Genau genommen bat fich Hier der Begriff 


des (förperlichen) Organismus zu dem der (jocialen) Organijatior 
verwandelt, bei dem freilich die verbindenden Analogien nod 
vielfach beitehen bleiben. 

Sit eine ſolche Wechlelwirtung des einzelnen, wenn and 
nicht ifolirten Individuums mit der Mitwelt die einzig fichere 
Bafis für alle geiftige Entwidelung und allen jocialen ort 
Ichritt, jo müſſen fih auch demgemäß gewiſſe culturbiftorifche 
Typen für die verjchiedenen, einander ablöjenden Perioden des 
großen Dramas Weltgejchichte feititellen laſſen. Die fich tag- 
täglich Häufenden Siege der Naturwiljenichaften und der Technik 
über alle Hemmniffe des Verkehrs und der Civiliſation find all 
befannt, und in gewiſſem Sinne haben fie unferem Zeitalter 
jenes realiſtiſche Gepräge aufgedrüdt, das freilich unferes Er- 
achtens nicht felten auf Koften tieferer ideeller Strömungen 
überfchägt wird. Jedenfalls war der Geiſt des achtzehnten, au den 
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quälendften Welträthſeln fich abmühenden Jahrhunderts ein ganz 
anderer, aber unter allen Umftänden ift auch die höchſte und 
allgemeinjte Wifjenfchaft, die Philofophie, lebensunfähig, fein 
organifches Glied der Eultur und höheren Bildung überhaupt, 
wenn fie nicht mit den treibenden Ideen einer Epoche in uns 
mittelbarem Zuſammenhange bleibt, jondern zu bloßer dialek⸗ 
tiſcher Scheinweisheit herabjintt. Das war das. Strafgericht, 
das fich gegen Mitte des vorigen Jahrhunderts an der ehemaligen 
Königin der Wifjenichaften fo unerbittlich und nachhaltig voll- 
30g, und doch meint Lazarus, noch feine Beziehungen zwilchen 
der Ideenwelt des Königsberger Altmeiiter8 und dem Fundament 
unferer ganzen politijchen Neugeftaltung, dem Heerweſen und 
der allgemeinen Wehrpflicht, entdeden zu können. In innigfter 
Berbindung mit jener Heeresorganijation (jo heißt es in den „ide 
alen Tragen”) und der Entwidelung der Heeresmacht hat auch 
die Kraft des Kant’fchen fittlihen Grundprincips gleichmäßig 
durchgreifend, befruchtend über das gejammte Volksgemüth fich 
geltend gemadt. Wie oft und wie vielfach ift im Laufe der 
legten Jahre (die Studie, ein piychologiicher Blick in unjere 
Beit, ſtammt aus dem Jahre 1872) jo Manchem fajt un. 
willfürlih das Wort auf bie Zunge gelegt worden: es jei 
ber Geiſt des fategorifchen Imperativs, der fich fiegreich erwiejen 
babe. In der That, es ift der Geiſt jener Auffafjung des 
fittlichen Lebens, wie er vorzugsweiſe in der Kant'ſchen Bhilo- 
fopbie bervorgetreten war, wonach nicht die Trage: welche Be 
friedigung wird irgend eine Handlung dir oder Anderen ge- 
währen, welch einen Zwed wirft du für dich oder Andere durch 
dein Handeln erzielen?, jondern die Pflicht fteht dir gegenüber, 
die Pflicht fordert und du haft fie zu erfüllen. Leicht ließe fich 
zeigen, wie der Gegenjaß Kant'ſcher und der franzöfifchen Philo» 
ſophie des vorigen Jahrhunderts nicht ein Spiegelbild bloß, 


fondern ein wahrhaft quellenmäßiges Gegenbild deſſen geweſen 
| (725) 


16 


ift, was beide Völker, dem unjeren zum Heil, in ben lebten 
Jahren erlebt haben. Bielleicht erſcheint es Manchem wunder. 
bar, daß fo der Gedanke eines einzelnen nachdentenden Menſchen 
Ausgangspuntt und Kraftquelle fein follte für die Leiftunge- 
fähigfeit eines ganzen Volkes. Es wäre wunderbar, wenn nid 
in der That die Sache fich anders verhielte. Der BHilofoph, 
felbft in feinem einfamen Sinnen und Denken, denkt nichts 
Underes, ald was die Subitanz des Volksgeiſtes ift, nur klarer, 
Ichärfer, beitimmter zum Syftem ausgebaut; nur was ber 
unterfte Dann in feinen Gemüth, jo er wirklich geeignet if, 
ein Nepräfentant diefer Volksſeele zu beißen, nur was ber 
unterfte Dann denkt und empfindet und auf feinem Poſten, im 
feinem Handeln verwirklicht, nur das kann auch der Philoſoph 
auf der Höhe feines Gedantenthrones denken, in geordnete, er: 
leuchtete Begriffe Taffen. Ia, dies ift ein Kennzeichen, vielleicht 
dag ficherfte Stennzeichen des wahrhbaften und des großen Philo 
ſophen,“ daß er das nur denkt, was er in der Einheit mit 
feiner eigenen Wolfsfeele denken kann, daß er der wahrhaft 
Repräfentant des Öffentlichen Geiftes wird, welchen auszubilden 
durch feine eigene Schärfe und Klarheit er allerdings berufen iſt. 

Wir haben uns früher überzeugt, daß zu Folge einer 
genetischen, völkerpſychologiſchen Betrachtung nicht ſchon an ben 
Unfang der Entwidelung gewifle allgemeine, ein für alle Mat 
feitftehende und gültige Normen gejtellt werben dürfen, foabern 
daß diefe Factoren ich erſt im Verlauf diejes jocialen Proceſſes 
bilden. Dennoch wäre es ein folgenfchwerer Irrthum, am 
zunehmen, daß bloß relative, vielleiht gar von individueller 
Willkür abhängige Geſetze und Beftimmungen enticheidend wären, 
fo daß dem blindeften Subjectivismus eines Protagoras wieder 
die Herrichaft zufiele. Eine ganz einfache Ueberlegung wird 
das Gegentheil wahrſcheinlich mahen. Daß die bee ber 
Wahrheit (ſowohl der rein theoretifchen als auch der praftifchen) 


(726) 


17 


von vorneherein auf eine abjofute Geltung Anfpruch machen 
fann und darf, wird Jedem einleuchten, der überhaupt an dem 
Beitand und Fortjchritt der Wiffenfchaft und Erkenntniß 
ein Intereſſe nimmt. Dasjelbe gilt von Recht und Treue, 
ja im weiteren Sinne von allen allgemeinen focial:ethifchen 
Forderungen, die jede Gefellichaft, einerlei auch immer, wie hoc) 
ihr fittliches deal im Befonderen fein mag, mit Rückſicht 
auf ihre Solidarität aufzuftellen befugt ift. Selbſt für das 
jubjectiven Empfinden den weiteften Spielraum bietende Gebiet 
der Aeſthetik bleiben gewiſſe, freilich ziemlich formale Brincipien 
bei allem Wandel der Anjchauungen und: culturgefchichtlichen 
Beziehungen in voller Kraft. Die Ideen, erklärt Lazarus in 
einem Vortrag über das Herz (ſpäter gleichfalls in die „Ideale 
Fragen“ aufgenommen), haben eine abjolute Geltung ung gegen- 
über, und der volle Werth unſerer Thätigkeit und die wirkliche 
Würde unferer Perfon kann nur erzielt werden, wenn Beides, 
unjer Thun und unjer Wejen, erfüllt ift von den Ideen. Jene 
Intereſſen können im höchſten Maaße nur befriedigt werden, 
dad Intereſſe an unjerer Thätigleit und an unjerer Perjönlich- 
feit, wenn es zugleich im Jutereſſe der Ideen und ihrer Ver: 
wirflihung geichieht. Die Ideen bilden die Normen und Maaf- 
jtäbe für die objectiven Werthe, die wir den Dingen beilegen; 
unfer Intereſſe für eine folche Beichaffenheit deſſen, was 
unjere Seele erfüllt, ift alfo das für die Idealität. Dieſem 
nun ſteht urjprünglich gegenüber dag Intereſſe für die Realität. 
Auch diefes Intereffe ift allerdings nur eines neben den vielen 
anderen, die den Menſchen beherrichen; aber e3 ift ein zweifel« 
loſes, unbedingte® und ber gewaltigften eined. Es beruht 
darauf, daß der Menfch nicht bloß ein gedachtes und denlendes, 
alfo ideal exiſtirendes Wejen ift, jondern ein innerhalb der 
Wirklichkeit ſtehendes; und es zielt dahin, daß auch ſeine Ge 
danfen, die er denkt, die feine Thätigfeit ausmachen, ſich ver- 
Sammlung. N. 5. XIV. 338. 2 (727) 
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wirklichen; daß fein Selbft, wenn ich mic) jo ausdrüden darf, 
nicht ein nadtes Selbft bleibt, fondern ein mit Fleiſch um 
Blut beffeidetes, in der Wirklichkeit, namentlich auch in realen 
Beziehungen aller Art zu allen übrigen Wefen, die ihn um 
geben, bejtehendes fei. Diefer Sinn für die Objectivirung dei 
eigenen Denken? und des eigenen Selbjt ift einer, der alles 
Menjchen gemein ift. . . . Ohne Sinn für Idealität iſt das 
Leben flach oder roh, ohne Sinn für Realität ift es chatten 
haft oder fcheinvoll. Schon für die reine Erfenntniß der Ideen 
gilt, daß nur, was von idealen Bezügen wirklich innerlich erzeugt 
ift, fie wejentlich fördert; es find nicht die blühenden, trie- 
fräftigen Ideen, fondern wortgeformte Schattenbilder derfelben, 
die wir im Geifte empfangen, es fei denn, daß wir fie in eine 
lebendigen Erfüllung lebendig ergreifen. Vollends aber für das 
Leben, für Sittlichleit und Kunft, für Staat und Kirche handelt 


es fich nicht bloß darum, daß die Jdealität der Erkenntniß m 
ſchloſſen, daß fie dem Auge der Seele als Bild erfcheine, fondern 


daß fie zugleich den Herzichlag derjelben errege. Wenn bie 


Dichtung mit ihren lediglich idealen Vorftellungsgebilden auch 


auf die Erwachienen eine bis zur ftärfften Erfchütterung dei 


Gemüthes gehende Wirkung ausübt, jo geichieht es, weil nicht 


bloß die Elemente der Idealität in der Poeſie reiner und voller, 
als in den realen Lebensbeziehungen, in unjere Seele dringen 


und gleichſam durch die Macht der Form erfegen, was ihner | 


an Kraft der Wahrheit mangelt, jondern auch ganz bejonders, 


weil fie den piychologiichen Schein der Realität in ung erzeugen 
Immerhin bleibt alle wahre Leben der Poeſie von ber Poeſe 


des Lebens abhängig; Dichter und Hörer können durch die Bhar 
tafie nur von dem vollftändig ergriffen werben, was fie end 
im Leben zu fühlen einmal Gelegenheit Hatten. 
Die abjchließende Faffung dieſer anregenden, fich über die 
ganze Fülle geiftigen Lebens ergebenden, nicht etwa in mes 
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phyſiſchen Spikfindigkeiten fich erfchöpfenden Ausführungen ergiebt 
fih von felbft durch die naturnothwendige, möchte man faſt 
jagen, Bereinigung dieſer beiden Nichtungen des menjchlichen 
Streben, das in den Grundzügen, in dem verheißungsvollen 
Ideal bei aller individuellen Verfchiedenheit übereinftimmt. In 
dieſem Sinne heißt es: Das lebte Biel feines Strebens und 
den höchſten Erfolg feiner Kräfte erreicht der Menſch durch das 
innige Zuſammenwirken der beiden Intereſſen für Sdealität und für 
Realität in dem Streben nach Verwirklichung der Ideen. Nicht 
bloß die ideale Form in den gegebenen Dingen zu erfennen, 
fondern fie zu erzeugen und in lebendiger Wirklichkeit zu ge 
ftalten, bildet fo dag, im Sinne des Höchften zugleich, letzte 
Intereffe des Menfchen. Alles Schaffen und Bilden, Wiſſen⸗ 
haft und Kunft, und alle ihre Werke, alle thätige Theilnahme 
an den Ideen ift die gejegnete Frucht Diejes Intereſſes; vor 
Allem aber find es die Inftitutionen, -welche reale Erfolge der 
Seen und Träger derjelben find. Die fittlichen, die religiöfen, 
auch die äfthetiichen Ideen find es, welche der Familie, dem 
Staat, der Kirche und jeder Gemeinschaft zum Guten, jedem 
Bund und jebem Verein erft den Werth und die Richtung 
geben... . Aus den endlichen, flüchtigen und zufälligen Ele- 
menten be3 pſychiſchen Lebens bilden ſich unter der ftufenmweife 
erlangten Herrschaft unendlicher Forderungen ideale Charak— 
tere; aus den Fluthen bes Widerftreites der mannigfaltigen 
Intereſſen im Gemüthe eines eben erhebt ſich, gleichham wie 
eine fefte Injel, die reale Geftaltung eines bleibenden, idealen 
Wertes; aus dem Kampfe der Antereffen der verfchiedenen 
Menichen gegen einander erheben fi die idealen Inſti— 
tntionen, welche ihnen Schuß und Befeſtigung und gegen- 

feitigen Ausgleich verleihen (Ideale Fragen S. 131). 
Diefe Skizze würde jedoch allzu unfertig bleiben, wenn 
nicht auch die ethiſche Seite der Weltanfchauung unjeres 
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Denkers, die wir zulegt ſchon berührt haben, ihre volle Wür⸗ 
digung fände, und zwar um fo mehr, als gerade Diele dem 
weiteften Verftändniß begegnen dürfte. Gerade in unjerer von 
ihlimmften Parteiungen und ftärkiten Widerſprüchen bewegten 
Beit ijt eine ruhige, leidenfchaftsfofe, allen religiöjen und natie 
nalen Vornrtheilen abgewandte Betrachtung der Dinge nad 
dem Standpunft des fpinoziftiichen sub aeterni specie doppelt 
am Plage. Wie oft hört man nicht in Dogmatiicher Engherzig 
beit, die eben nicht nur den eigentlich theologiſchen Richtungen 
eigen zu fein braucht, über die Rüdftändigfeit und Entbebrlid- 
feit, um nicht ſtärkere Ausdrüde zu gebrauchen, der Neligion 
reden, wie oft wird die Bildung mit fanatiſcher Einfeitigkeit 
nur auf die intellectuelle Aufllärung bezogen und Turzer Hand 
in einer Summe naturwifjenschaftlicher Kenntniffe gefucht! Dem 
gegenüber jagt Lazarus mit vollem Recht: Ein weſentliches 
Element der wahren Bildung ift die fittliche Abficht derjelben. 
Das fittliche Streben, die ethilche Gefinnung, welche nad) Bildung 
trachtet, ift der eigentliche Kern in der Frucht der Bildung; er 
tritt zwar nicht an dag Licht, aber er fann immter wieder neue 
Blütben und Früchte erzeugen. Wer von den Gebildeten fid 
alfo nicht ſelbſt Herabwürdigen, wer den Edelftein feiner Bildung 
nicht auf den Scheinwerth böhmischen Glaſes herabgeſetzt wiſſen 
will, wird zugeftegen, daß die fittliche Triebfraft, welche fich an 
feiner Intelligenz bekundet, zum ethiſchen Kraftmeſſer für ihn 
wird, zum Maaßſtab der fittlichen Forderungen, welche man 
an ihn fielen darf. Wahrhafte fittliche Bildung iſt obme 
Handeln faum denkbar; das zujchauende fittfiche Urtheil fammt 
den Gefühlen der Theilnahme ermatten ohne Action. Nach der 
inneren pjychologiichen Natur alles Ethifchen bedingen wirkliche 
Erlennen und Handeln einander nothwendig; nimmer ift eime 
fittfide Reife und Höhe des Geiſtes erreichbar ohne Die perjün- 
liche, thätige,; in® Leben eingreifende Erfahrung. Nicht bloß 
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für, fondern auch durch die Praris allein entwidelt fich die 
praftifche Vernunft. Sittliches Handeln ift aljo nicht bloß die 
Frucht, ſondern zugleich eine wejentliche Bedingung der fittlichen 
Einfiht und Anſchauung. Diele Grundfäge gelten nun nicht 
nur für die ganze äußere Haltung und Lebensführung eines 
Menschen, fondern felbitverftändlich in erjter Linie für die 
großen religiöjen und ethijchen Fragen, welche den Kern unferes 
Daſeins betreffen. Gerade hier gilt e8, wie faum noch beſonders 
erörtert zu werben braucht, den ganzen nachhaltigen Ernſt der 
wiffenichaftlichen Arbeit einzufegen, um die höchiten und edeliten 
Güter der Humanität, wie fie unjere größten Geilter, Leſſing 
und Herder, Schiller und Goethe, mit flammenden Worten ver- 
fündet haben, zu erreichen. In den „Sdealen Fragen“, die 
einem eindringenden, liebevollen Studium micht warm genug 
empfohlen werden fünnen, hat Lazarus in einem Aufſatz über 
die Aufklärung, diefem jo vielfach mißverftandenen Begriff, die 
Beziehung der Erfenntnig zu wahrer Religion ausführlich er- 
läutet. Wir bejchränfen uns auf einen kurzen Hinweis; nad) 
der Begründung des Rechtes einer hiſtoriſch⸗pſychologiſchen Kritik 
gegenüber manchen Erzählungen der Bibel beißt es: Die Auf 
Märung ift darauf zu richten, nach der Erforjchung des wahren 
Sinne® und der Hiftoriichen Entftehung der Schrift auch die 
legten, die inneren Quellen berfelben, ihren piychologifchen. Ur: 
iprung zu ergründen. Es giebt keine Beichäftigung, feine geiftige 
Thätigleit, welche mehr als diefe eine religiöfe zu heißen ver: 
dient, und welche ficherer als dieje zu wahrer Religiofität hinführt. 
Denn ſowohl das, was auf den früheren und in mancher Be- 
ziehung noch niederen Stufen des Geiſteslebens Enges und 
Kleines in der Religion hervorgebracht, als auch das, was 
Großes, Erhabenes erzeugt Hat, tritt dadurch an den Tag. 
Licht und Klarheit, Finfternig und Dämmerung follen ſich von 


einander fcheiden; was groß und tief ift, wa aus dem Geiſte 
(781) 





22 


und der Wahrheit ftammt, ſoll gehegt, ausgebildet, wirkjam 
erhalten werden; was findlich, dumpf und blöde war, was ans 
der Schwäche und Unfähigkeit ftammt, ſoll hiſtoriſch erfamn, 
als vergangen und verweft bahinten gelaffen werden. Die 
Arbeit hat erft begonnen; noch fehlt es felbit an Den willen 
ſchaftlichen Vorarbeiten für diejelbe. Die Selbiterfenntnik dei 
Geiftes in Bezug auf feine menjchheitliche Entfaltung ift in den 
Anfängen. Was aber für das fpecielle Gebiet der Religion biöher 
verfucht worden ift, dag leidet darunter, daß es im Kampfe 
gegen anmaaßende Autorität, gegen eigenwillige, vielfpaltige, in 
fich felbft widerjprechende Tradition gejchaffen worden ift. Di 
wahre Religion wird mit der wahren und freien Wiſſenſchaft 
von der Natur des menfchlichen Geiſtes und von der Geſchichte 
feiner Entwidelung wachſen. Diefer Aufklärung lebte um 
höchftes Ziel ift es, die Religion neu zu beleben. Aber eb ja 
denn, daß wir die wahren und wirklichen, die inneren Ouellen 
alles deſſen, was groß und gut, was tief und bejeligend im der 
Religion ift, erkennen, daß wir diefe Quellen, die vielfach ver: 
ſchüttet find, wieder befreien, bie vielfach getrübt find, wieder 
klären, fonft wird bie Religion ihre ergreifende Gewalt um 
ihren erhebeuden Einfluß im fortichreitenden Geifte der Wille 
Ihaft und der Bildung nicht wiedergewinnen. Und biefe er 
babene Berjpective, welche ung einen unerjchütterlichen Muth 
für den jchweren Kampf des Lebens einhaucht, findet ihre Vol: 
endung in ber umfaflenden Gottesidee, die ganz und gar, wie 
Lazarus zeigt, auf ethiſchem Grunde ruht: Für demjenigen 
Menfchen, welcher dem Sittengefeß eine über alles zufällige und 
endlihe und Hiftorifch gewordene Denken hinausgehende, abiv 
Iute Bedeutung und Geltung beilegt, wird der Gottesgebanle 
einen univerfalen Charakter annehmen, er wird ihn als die 
Duelle wie des Guten fo alle8 Guten, aller Weisheit, Geleh- 
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jeben. Nichtsdeftoweniger müfjen wir, auch auf dem Boden 
der Religion ftehend, nie vergejlen, daß das Sittliche in ung 
die letzte Quelle auch unferes Gottesbewußtſeins fei; daß es 
von all unjerem übrigen, auch dem religiöfen Denken völlig un- 
abhängig, rein in fich felbft gegründet, ein Lebtes und Abſo— 
Intes if. Und wenn uns Gott das Sittengefeß gegeben, dann 
war es feine unendliche Weisheit, die uns basfelbe als ein 
durchaus unbedingtes, von allem fonftigen Denken unabhängiges 
und über Allem ftehendes ins Herz gelegt hat. Unabhängig 
auch vom Gedanken feines Urheber8; denn nicht, weil von Gott 
Etwas geboten wurde, ift es fittlich, fondern, weil es mit abjo- 
Iuter Nothwendigkeit verpflichtend und fittlich ift, erjcheint es 
und als von Gott geboten. Und Feine Qualität können wir 
mit unjerem endlichen Denken von Gott ausjagen, die feiner 
würdig wäre, als daß die Majeftät des Geſetzes in ihm allein 
ihren Grund babe. Auch Hier kann erst, wie in jo vielen 
anderen Beziehungen, eine genaue, vergleichende, entwidelungs: 
geichichtliche, piychologifche Analyſe der verjchiedenen Elemente, 
welche im Laufe der Beit einen beitimmten Begriff gebildet 
haben, die vielen Widerfprüche Löfen, welchen dogmatifche Be: 
fangenbeit und Kurzfichtigfeit immerdar verfällt. 

Das letzte Moment ift zu wichtig, als daß wir es nicht 
noch einer etwas eingehenderen Betrachtung unterziehen möchten; 
denn es ift in der That von ausfchlaggebender Bedeutung, daß 
man fich ar macht, daß auch die anjcheinend völlig incommen- 
furable, blindefter Willkür preisgegebene Gefühlswelt, wie alles 
geiftige Wirken, beftimmten Geſetzen unterliegt, die es gilt be- 
hutſam und gleichfam vorfichtig taftend aus dem unendlichen 
Chaos der widerftreitenden Erfcheinungen und Eindrüde zu ge 
winnen. Und der Gegenjtand wird um jo werthuoller, faft 
möchte man fagen, impojanter, weil mit Gefühlen die ganze 
fittliche Sphäre auf das Innigſte durchflochten ift, ja alle 
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Sittlichkeit und zugleich Ethik ſchlechthin unverftändlich würde, 
ein Spiel mit leeren Worten und tönenden Phrajen, wenn die 
Fundament erjchüttert würde oder gar völlig zujammenfieke. 
Auh Hier giebt uns ein Bid auf unſere tagtäglichen An- 
Ihauungen und Vorausſetzungen den richtinen Ausgang2puntt; 
wir betrachten die Liebe der Eltern zu ihren Kindern als etwas 
völlig Selbftverftändliche®, Natürliches, Angeborenes, deren 
Mangel eine beffagenswerthe, monftröfe Ausnahme bildet. Um 
doch zeigt eine vergleichende culturhiftorifche und völkerpfycho 
logische Umfchau, daß dieſe Verehrung und Pietät bei jehe 
vielen Naturvöllern gar nicht vorhanden ift, daß dieſelbe fomit 
erſt als eine verhältnigmäßig fpäte Frucht der Gefittung erjcheint. 
Lazarus eröffnet ung mit folgenden Worten eine weite Berjpe: | 
tive: Auch das menfchliche Herz hat feine Geſchichte. Allein, | 
es ift ſchwer, den Antheil, den einerjeit3 das Gefühl, als Ur: 
fache wie als Wirkung, an der gejchichtlichen Entwidelung der 
Menfchheit hat, feitzujtellen. Die Werke des Geiftes finden ihr 
ausgeprägte Form und werben ung in diefer deutlich überliefert; 
auch die Richtungen des Willens finden in den Ereignifjen, wie 
in ben mftitutionen, welche die Menſchen durch ihre Energie 
geichaffen Haben, ihre fefte Ausprägung. Was das Gefühl, bie 
inneren Zuftände während dieſer Willensenergie, während dieſer 
geiftigen Arbeit der Menfchen gewefen ift, das entzieht fich meit 
mindeften® dem unmittetbaren Blick unfere® Auges. Nur eim 
fünftliche, verwidelte und ausdauernde pſychologiſche Forjchung 
kann den Wandel und den Antheil ber Gefühle im Ablauf der 
Geſchichte an Licht zu ftellen hoffen. Es ift eine tiefe Symbol 
ber Natur, daß wir von hingegangenen Generationen wenigſten 
bie Schädel in fpäterer Beit finden, und wir können an ihnen 
mefjen, wie die Menschheit, wie einzelne Nationen allmälid 
berfchieben entwidelte Formen für das Gefäß ihrer geiftigen 
Thätigkeit, ihrer Intelligenz befefien Haben; das Herz aber, ſobal 
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es aufhört zu fchlagen, ift auch der Verweſung preisgegeben. 
Welche Gefühle in ber Geichichte mitgewirkt haben und wie die 
Gefühle ſelbſt Gegenftand Hiftorischer Entwidelung find, das ift 
um fo viel fchwerer zu entdeden; — daß fie aber Alle hiſtoriſch 
entwidelt find, das entzieht fich wohl Keinem von uns, fobald 
wir auf den Gedanken hingewiefen werden. Welche weiten Ub- 
ftände Bat ein in allen Wandlungen allerdings gleichartiges 
Gefühl, das deshalb auch ſtets mit demfelben Namen bezeichnet 
wurde, wie das ber Ehre oder das der Freundſchaft oder 
der Liebe im Laufe der Leit,” im Leben der Menjchheit 
von Epoche zu Epoche, von Nation zu Nation durchmeifen! 
Dit find einzelne Thatjachen im Stande, ung die Größe des 
Wandels etwa in den fittlichen Gefühlen der Menfchen klar zu 
machen. Auch das rauheſte Gemüth eines Königs oder eines 
Volles in Europa würde es heute nicht ertragen, einen gefan- 
genen Fürſten beim Triumphzuge des heimkehrenden fiegreichen 
Heere3 mit fich zu führen; und doch war die8 in Rom eine 
jelbftverftändliche Sadje. Oder: Ausreißen ift natürli, aber 
Standhalten fittlih. Sittlichkeit jedoch kann und fol zur Natur 
werden; ber moralifche Muth kann zu einer Erbtugend aus- 
gebildet werden. Für einen Spartaner wie für einen preußifchen 
Soldaten ift Standhalten Negel und natürlich, Ausreißen aber 
Ausnahme und unnatürlih. Aber nicht bloß die einzelnen Ge⸗ 
fühle Haben in der Entwidelung ber Dienjchheit und der Völker 
ihre Gejchichte, jondern vor Allem beachtenswerth ift noch, daß 
dad Herz mit feinem gefammten Inhalt in dem Verhältniß zu 
den übrigen Formen und Functionen bes äußeren Lebens über- 
haupt hiſtoriſch wandelt; es giebt eben Völker und Zeiten, in 
denen das Gefühlsleben eine mehr oder minder herrſchende Rolle 
riet. Die Gefchichte der Religionen 3. B. zeigt uns ver: 
ſchiedene Epochen, in denen Hier die Dogmenbildung, bort die 
Kirhenorganifation, ein andere? Mal die Glaubensinnigfeit, 
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fogar im Kampfe gegen Ordnung und Meinung der Kirche, als 
das ideale Ziel verfolgt werden. Aber auch in der gefammin 
Lebensführung wie im Spiegelbild derjelben, in den nationalen 
Literaturen, erhebt fich zuweilen das Gefühl zum höchſten Zweck 
des Dafeind und wird als die volllommenfte und widhtigfte 
Form des inneren Lebens geachtet. Andere Zeiten trachten 
nad) Bildung und Intelligenz, wieder andere fordern vor Allem 
das Handeln für praktische Zwede. Die Harmonie aller dieſer 
Richtungen und Strebungen der Seele ift ein Ideal, weldjes 
als ein bewußtes auch der Volksſeele einmal vorjchweben wird, 
wenn erjt ihre eigene hiſtoriſche Entwidelung zum Gegenſtand 
des Öffentlichen Bewußtſeins ich geitaltet haben kann (Ideale 
Fragen ©. 147). 

Diefer unbefangene, kritiſche, entwidelungsgefchichtliche 
Standpuntt ift um fo mehr nöthig, als gerade die Gefühle zu 
Folge ihres weſentlich unbewußten Urſprungs ſich der Ueber 
wachung durch are VBernunftgründe nur allzu gern entziehen 
und deshalb die verderblichiten Kataftrophen in der Weltgefchichte, 
wie bekannt, herbeigeführt Haben. Der alte Spruch des Lukrez: 
Tantum religio potuit suadere malorum, die Verdammung der 
Kirche durch die Encyclopädie und ihr fanatifcher Haß gegen 
das Chriftentyum gewinnt erjt dadurch die zutreffende pſycho 
logiſche Erklärung, daß die überlieferten Dogmen zu fchmählichen 
Feſſeln geworden waren, worin der freie Geift des Menſchen 
eingejchnürt werden follte zu ewiger Knechtſchaft. Faſt un 
überwindlich ragt bis in die neuefte Beit Hinein die furdhtbare 
Macht der nationalen und religiöfen Vorurtheile, die mehr Elend 
und Sammer über die ganze Menjchheit gebracht haben, als bie 
eigentlich politifchen Kriege und Revolutionen. Wie bemerkt, 
unfere Gegenwart leidet bei allen großartigen Errungenschaften 
auf dem Gebiete der Naturwifjenjchaften noch gar ſehr an diefen 
Berirrungen, welche feltiam gegen den Glanz der fo prunkvollen 
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Civilifation abfallen, und deshalb Hat unjer Denker es nicht 
für unnöthig gehalten, verjchiedentlih auf dies Thema zurüd-. 
zulommen; wir verweilen auf einen längeren Aufſatz über Die 
Aufklärung (Ideale Fragen S. 271 ff.) und einen zweiten über 
Bildung und Wifjenichaft (Leben der Seele I, 3 ff.). Auch 
Hier ift der echt Leifing’sche Gedanke maaßgebend, daß nicht der 
angebliche Beſitz der Wahrheit glücklich macht, jondern dag un- 
abläffige Streben nach derjelben, und in diefem Sinne wird 
mit Recht die Aufflärung nicht als eine fejte, fertige Summe 
von bejtimmten Senntniffen gefaßt, jondern als ftetiger intel« 
lectueller Proceß, der fih an und in Jedem, dem ed um Er- 
Tenntniß und Sittlichfeit Ernft ift, unaufhörlich vollziehen muß. 
Der 21. Sat unter den verfchiedenen feinfinnigen Gedanken 
über dies vielfeitige Thema lautet: Die Aufklärung kennt nur 
einen allgemeinen, abjoluten, d. 5. fchlechthin geltenden Grund- 
fat, welcher in Wahrheit nur eine von der ganzen Gejchichte 
der Menjchheit bezeugte Thatjache ift, nämlich die Möglichkeit 
und die Nothwendigfeit des TFortfchrittes auf allen Gebieten 
Des Geiftes in allen Arten des inneren Lebens durch fortgejegte 
Arbeit. Damit ift entichieden gegen jenes ftumpfe und fatte 
Behagen Proteſt eingelegt, dem man nur zu oft in manchen 
Streifen begegnet, die fich nicht wenig auf ein beftimmtes äußeres 
Maaß einzelner Kenntuiffe, die noch dazu meijt recht dürftig 
imprägnirt find, zu Gute thun, ohne den eigentlich tieferen, 
ethiſchen Werth jeder echten Bildung nur zu ahnen. Das gilt 
in erfter Linie von der Religion, wo jtets ein blinder Fana⸗ 
tismus nur mit dem Beſitz diefer oder jener Dogmen rechnet. 
Wer will jagen (ruft Lazarus aus): ich allein habe den rechten 
Slauben? Wer will es wagen, fich über feine Brüder zu er- 
Heben und zu behaupten, obwohl unbeweisbar und unverlennbar, 
befite er allein, was allen Anderen fehlt, den rechten Glauben? 


Dder es komme die Wahrheit durch Eingebung des heiligen 
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Geiſtes? Wer will auftreten und jagen, mir allein ift diele 
Eingebung geworden, allen Anderen aber hat Gott ſich unbegengt 
gelaffen? Wer will es wagen, das Maaß der Gnade Gottes 
einzufchränfen auf fi und feine Genofjen, wer will e3 wagen, 
zu behaupten, die Hand Gottes reiche nicht zu oder ziehe ſich 
zurüd, um Wllen feine Gnade zu erweiien? Es ift nidt 
anders: nur aller Demuth, die dem Menjchen ziemt und bie 
jede Religion fordert, zum Trotz kann ein Menſch ober eine 
Secte behaupten: Wir allein haben den rechten Glauben ober 
die rechte Gnade (Fdeale Tragen ©. 341). Dieje Bflicht einer 
ftetigen, immer mehr in die Tiefen gehenden Aufklärung gilt 
ſodann ſelbſtverſtändlich auch von der böjen Hydra, dem ber: 
glauben, den bekanntlich Goethe als ein echt menſchliches Erbtheil 
erklärte, dem Todfeind des Lichtes und des Fortſchrittes, welder 
zum Hohn auf alle Errungenschaften der Wiſſenſchaft gerade in 
unferen Tagen kecker als früher fein Haupt erhebt. Dahn 
gehört auch die leider jo reiche Rüſtkammer der religiöjen* und 
nationalen Vorurtheile, an welchen das Volk der Denter dod 
noch jehr krankt, und deren verberbliche Kraft man nicht durch 
einige wohlmeinende Phraſen bejeitigt. Alle dieſe Schattenfeiten 
und Mipftände laſſen eine pfychologijche Erörterung des fo viel 
gemißbrauchten Begriffs der Bildung dringend nothiwendig er 
fcheinen. Die intellectuelle Seite besjelben ift jchwerlich irgend 
weihem Einwand ausgejeßt, daß nur ernftes, methodiſches, 
gründfiches Studium gegenüber allem düntelhaften Dilettantismus 
(den Goethe mit dem Fräftigen Fluch beehrte, daß er allegeit 
von pejtilenzialiihem Dünkel erfüllt fei) wiſſenſchaftlich vor 
Werth ift und einen geiftigen ortichritt für den Menſchen br 
deutet, leuchtet von felbft ein. Aber damit ift es offenbar nick 
gethan; denn wie wir fchon früher (vergl. S. 20) ausgeführt 
haben, verleiht erjt der fittliche Ernſt, die Veredelung dei 
menschlichen Geiftes felbft unferer ganzen Arbeit die eigentliche 
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Weihe. Es ift die völlige Durchdringung des Menfchen mit 
den Principien jeiner Weltanjchauung, welche jo unmittelbar in - 
That und Wahrheit übergehen und nicht bloß abftracte Ver: 
ftandesformeln bleiben. Dabei ift ein unbemwußter Trieb mit: 
wirkſam, auf den Lazarus aufmerffam macht, nämlich der nad) 
Harmonifcher Ausgeftaltung unferes feelifchen Lebens, fei es 
auf Grund und nah Maafgabe ethifcher oder äfthetifcher 
Normen. Im lebteren Falle tritt und das in Fleiſch und Blut 
entgegen, was das vorige Jahrhundert mit einem bezeichnenden 
Tamen eine jchöne Seele nannte. Die innigfte und werthvollite 
Berbindung mit der Schönheit liegt, wie e3 in dem oben er- 
wähnten Aufſatz über Bildung und Wiſſenſchaft lautet, in der 
Schönheit ded Lebens. : Der Menich ift das höchſte und edelite 
Kunſtwerk der Natur; er ſoll auch in noch edlerem Sinne das 
Ichönfte Kunſtwerk der Kunft, der freien, bewußten, fittlichen 
Schöpfungsfraft feiner felbjt fein (Leben der Seele I, 117). 
Dies Biel zu erreichen oder ſich ihm auch nur in befcheidenen 
Grenzen zu nähern, ift freili” nur wenigen Auserwählten des 
Schickſals bejchieden, um jo mehr aber haben wir ein Recht, 
uns die ftrahlende Majeſtät dieſes Ideale nicht verkümmern 
zu laſſen. 

Lazarus ift endlich auch, jo wenig er es vielleicht Wort 
Haben will und trogbem er kein Syſtem der Aeſthetik gejchrieben hat, 
ein feinfinniger Runftrichter, fo daß wir noch mit einigen Worten 
auch auf diefe Seite feiner Weltanichauung eingehen müſſen. 
Insbeſondere handelt es fih um den Humor, bem eine größere, 
wejentlich pigchologifche, aber auch mit reichen literariſchen Hin- 
weifen Ddurchflochtene Unterfuchung im „Leben der Seele“ 
(1. Band) gewidmet ift. Der Humor bildet die organifche Ver- 
einigung der beiden fchroffen Gegenſätze des Erhabenen und 
des Komiſchen, des Großartigen, Machtvollen, Impofanten, rein 
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Contraft bleibt im gewiflen Sinne wirkſam; denn nur durch bie 
Segenüberftellung der Wirklichkeit mit ihrer Unzulänglichkeit und 
Hinfälligkeit gegen die Idealwelt unferer Phantafie entfteht die 
eigenartige bumoriftifche Stimmung, welche den Grundton der 
höchiten bichterifchen Genien barftellt, die von ihrer erhabenen 
Höhe. aus ſchließlich alle Diffonanzen fchwinden fieht. Des 
halb padt auch der echte, unverfälichte Humor, weil er ans 
bem Herzen des Dichters ftammt, nicht aus dem klügelnden, 
falten Berftande, den ganzen Menichen, dem er eine wohl 
thuende, faft bis zum Zragifchen fich fteigernde Erjchütterung 
bereitet. Daher auch die Freude an dem Natürlichen, Einfachen, 
Unverbildeten im Gegenſatz zu allen künftlichen Berunftaltungen 
des menjchlichen Lebens und Geiftes, daher endli auch bie 
innere, lebhafte Spannung, ein gewifles Glücksgefühl, Das uns 
in echt humoriſtiſchen Darftellungen überfommt, eine wahre Be 
friedigung, die weit entfernt ift von der nüchternen, falten Em- 
pfindung eines wohlgefäligen Dünkels, mit der uns fühl be 
rechnete und wohl gar verlegende Wibe zu erfüllen pflegen. 
Doch wir können dieſe pfychologifche Analyſe nicht weiter bis 
auf die einzelnen Elemente bin fortjegen, fondern wir befcheiden 
ung mit einer allgemeinen Zujammenfafjung des Ergebnifles, 
wie es Lazarus mit folgenden Worten zeichnet: Auf der einen 
Seite fteht der Kreis der Ideen, unendlich) an Inhalt, vielleicht 
auch volllommen an Form, harmoniſch georbnet durch bie 
eigene Thatkraft des Geiftes; auf der anderen Seite die Bor 
jtellungsmaffen, welche das wirkliche Leben und bie Welt ber 
Erjcheinungen umfafjen, endliches Stückwerk und formlos durd- 
einander gewirrt, wie ber Bufall des Lebens fie erzeugt hat. 
Darum berrfchen jene über dieſe; die Ideen beherrichen das 
Bewußtjein, fie find das Höhere und Gültige für den Geiſt, 
im Denfen. Aber die Idee ift allgemeiner, abftracter Gedanle 
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und zumeiſt das Gefühl anregt, darum bleibt das Gefühl leer, 
und aus der Leere des Gefühls erzeugt ſich ein Gefühl der 
Leere. Dies hat gewiß ſchon Jeder an ſich erfahren, der Tage 
lang mit philoſophiſchen Problemen, mathematiſchen Formeln 
oder ſonſt abſtracten oder rein idealen Gedankenproceſſen be» 
ſchäftigt war. Anders iſt es in der Seele des Humoriſten. 
Auch er ſteht zwar auf jener Höhe des Idealiſten, auf jenen 
Bergſpitzen des irdiſchen Geiſtes, wo das Licht und die Luft 
rein iſt, aber Nichts geſtaltet und erzeugt wird, als Eis; aber 
tief in ſeiner Bruſt birgt er ein umgekehrtes prometheiſches 
Feuer, das aus dem Thale des Menſchenlebens in die Höhe des 
göttlich ftrebenden Gedankens empordringt; jener Leere gegen- 
über steht in ihm die ganze Gluth und Fülle des Gefühle, wie 
fie mit den Borftellungen der wirklichen Welt innig verbunden 
it, und der gediegene Reichthum desjelben fiegt über jene Leere. 
Aber noch mehr: indem die Seele des Humoriften fich in diefem 
Buftande befindet, alfo das Gefühl der Realität ebenjo herrſchend 
it, wie der Gedanke des Idealen, entipringt durd) die Gleich- 
zeitigkeit eine nothwendige Verſchmelzung beider, vermöge deren 
das Ideale den piychologifchen Werth und Reiz des Realen 
erhält, fo daß im Humor nicht bloß die Wirklichkeit und Die 
finnliche Welt, jondern auch die Idee jelbft anders, nämlich 
tiefer, kräftiger und lebeuspoller aufgefaßt wird, als im ab⸗ 
ftracten Idealismus; diejer verliert, wie an Fichte und Berkeley 
aufs Deutlichite nachweisbar, das Gefühl der Realität auch für 
die finnliche Welt, jener gewinnt es umgelehrt auch für Die 
ideale. Die Idee ſelbſt ift nicht bloß der abitracte, meta⸗ 
phyfiſche Begriff des Unbedingten, Emwigen, jondern eben eine 
ſchönere Welt, eine Schöpfung Gottes, eine beſſere Somne. 
Hiermit tritt die Idee in das unmittelbarfte Qeben des Menſchen, 
den Buftand ber Seele beftimmend, hinein, während fie dem 
Bhilofophen nur gleihfam vor oder über dem Geifte jchwebt; 
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fie wird von dem ganzen Menjchen in feinem Centrum erfaßt; 
und auf eine ähnliche Weife empfängt bier, wie in der Religion, 
das fonft nur vom finnlichen Leben erregte Gefühl feine wahre 
Weihe, nämlich die wirkliche Welt mit der Idee zu vermitteln. 
Wir können nicht an diefer Stelle der geiftreihen Anwendung 
auf die verfchiebenen literarifchen Muſter folgen, Durch weld« 
diefe Erörterung ihre eigentliche Anfchaulichfeit gewinnt — be 
fonders läßt fi) unjer Gewährsmann die Ehrenrettung des jo 
oft verfannten, troß aller Gefuchtheit und Weitſchweifigkeit doch 
genialen Jean Paul angelegen fein —, ebenjo wenig wie den 
Ausblid, welcher von der rein äfthetiichen Betrachtung des 
Humors auf deifen ethifche Bedeutung eröffnet wird, — gerade 
hier jolen auch die ſonſt vergeffenen und mißachteten Schichten 
des Volkes zur gebührenden Beachtung gelangen, und fich fomit 
das Berjtändnig des einheitlichen focialen Leben? anbahnen, 
dag wir öfter nur in den höchiten Spiben zu würdigen und zu 
verehren pflegen. Es kommt in der That nur auf den richtigen 
Standpunkt an, von dem der Humorift in erhabener Höhe be} 
Leben betrachtet, nicht theilnahmslos und ſteptiſch, ſondern um- 
gefehrt fich verjenfend in den Strom ber Welt, ohne freilich 
darin unterzugehen, mit warmem Herzen alles Unglüd und Un- 
gemach empfindend und voll Ingrimms über Bosheit und Bar- 
rath, des Stleinen achiend, an dem die unbefonnene Menge im 
Zaumel vorüberrait und doch den Blick auf das Ewige, anf 
die Ideen, auf die objectiven Normen gerichtet, denen auch wir 
unfer beſſeres Selbft verdanken. Auch Hier, wie überall in deu 
Endpuntten unferer Lebensanfchauungen, verſöhnen fich die ur: 
fprünglichen Unterjchiede und Gegenfäbe, das Aeſthetiſche vol. 
endet fih im Etrhifchen, und der Dichter, deſſen Auge faum 
auf diejer Erde, wie es im Taſſo heißt, weilt, der nur fchönheits- 
trunten von der Harmonie der Sphären träumt, wird zu einem 
fittlih bewährten Charakter, der werfthätig Hand anlegt an der 
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inneren Gejundung feiner Mitmenjchen. Es ift, wie wir nod 
eben hervorheben wollen, jehr zu beflagen, daß der fein- 
finnige Jean Paul. feinen Blick von der ihm allerdings nur 
vertrauten Idylle des Kleinen bürgerlichen Lebens, die er mit 
jeltener Meifterfchaft beherrichte, nicht in die höheren Sphären 
des jocialen Lebens zu erheben vermochte, und wenn er es 
einmal verfuchte, nur mit recht mangelhaften Erfolge. Der 
Dichter Hat ed, wie Lazarus fchreibt, unter dem Einfluß 
der hiſtoriſchen Zuſtände, unter denen er gelebt, unter denen er 
namentlich die Jünglings⸗ und bie erften Mannesjahre verlebt 
bat, wohl kaum begriffen und noch weniger darzuftellen ver- 
mocht, daß auch die „hohen Menfchen im praktifch-realijtifchen 
Staate, in der werkthätigen Gefellihaft ihre Stellung haben 
müffen, wie die Metaphufit im Reiche der Wifenschaften, daß 
fie, wenn beroor- und binausragende, dennoch Theile, Glieder 
des Ganzen im Volke und als ſolche mit ihren Ideen, ihrem 
Gemüthe einflußreich fein müſſen. Von der Fülle der idealen 
Lebensformen des öffentlichen Geiſtes troß aller Härten ihrer 
realiftiichen Bedingungen, von der ibealifirenden Kraft, die der: 
jelbe auch auf das Gemüth und das Leben des Einzelnen da 
ausübt, wo der nationale Sinn zur Blüthe und zum Bewußt⸗ 
fein gelangt ijt, hat Jean Paul feine hiſtoriſche Vorftellung, 
weil feinerlei unmittelbare Anſchauung gehabt. Ein echter 
Humorift in einer Zeit igroßer Hiftorifcher Bewegung, in der 
energiichen Fülle und lebendigen Friiche nationaler Thätigkeit 
erwachen, würde immer Stoff und Anlaß genug für feine Dar- 
ftellungen mitten im Geſammtleben finden. Die jchöpferiiche, 
leitende, geftaltende Kraft der fittlichen Ideen findet ja immer 
an der Smdividualität des Einzelnen, an der Winzigfeit und 
Unzulänglichkeit ihrer Leiftung, an den realiftiichen Störungen 
der Endlichkeit und des Zufalls jelbft in den großen und guten 
Menfchen Eontrafte genug, welche ergreifend und fomijch zugleich 
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fein können. Wo der Sieg des Guten, der Tyreibeit, Des Fort 
fchritte8 zur Veredelung gefichert wäre, würde der heilende, wo 
. er bedroht und zweifelhaft wäre, würde der zürnende, mahnende 
Humor feine Stimme vernehmen laſſen (Leben der Seele I, 269). 
Ein folches Werk freilih, unmittelbar geboren aus den Ereig- 
niffen, getränft mit den wejentlichiten berrichenden Ideen, ganz 
und gar erfüllt von jener fo feltenen Miſchung weihevollſten, 
erhabenften Ernſtes, tieffter Gemüthsinnigleit und ſprudelnder, 
überftrömender Heiterkeit und fchalfhafter Laune, ift uns bie 
Zukunft noch, jchuldig. 

Die Vhilofophie hatte fich gegen Mitte des vorigen Jahr: 
hunderts nicht zum Wenigften Dadurch um jede Beachtung und Be 
beutung gebracht, daß fie fich hochmüthig von der Wirklichkeit ab 
wandte und lediglich metaphufiichen Träumereien hingab; dieſer 
Fehler war nur durch eine gründliche Umfehr und Wandelung 
wieber gut zu machen, und jo darf man es denn wohl als ein Ziel 
der tieferen philojophifchen Nichtung bezeichnen, den vollen 
Inhalt der Wirklichkeit und der wiſſenſchaftlichen Einzelforfchung 
zu erfaffen und zu ergründen. In diefen Bahnen bewegt fid 
die neuere philoſophiſche Forſchung, die fih an die Namen von 
Wundt, Paulſen, Windelband u. A. knüpft. Die Philoſophie, 
erklärt unſer Gewährsmann, iſt Wiſſenſchaft der Wiffenfchaften, 
d. h., ſie hat erſtens die Möglichkeit und die Grenzen des 
menſchlichen Wiſſens überhaupt, alſo auch in den einzelnen Ge 
bieten und Disciplinen deſſelben im Beſonderen, zu erforfchen, 
die Mittel des Wiſſens anzugeben und zu unterfuchen (Erfenntnif 
theorie, Logik und Vernunftkritik)ſ. Sodann aber bat fie ſowohl 
alles menjchlide Willen im Allgemeinen, als wiederum and 
jedes Gebiet deffelben im Beſonderen zu begründen, die Prim 
cipien deſſelben aufzujuchen, die vor und außerhalb der Philo 
fophie durch Erfahrung und Neflerion gewonnene Erkenntniß 
der einzelnen Wifjenjchaften entweder nad) den lebten Gründen 
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alles Wiſſens zu befejtigen oder zu widerlegen, und neue und 
richtige Begriffe an deren Stelle zu ſetzen (Metaphyſik). Offen- 
bar bat e3 bier die Philojophie nicht mit der ganzen Breite 
des Inhaltes derjenigen Wifjenfchaften, für welche fie nur die 
lebten begründenden Principien auffucht, zu thun, und am 
wenigiten bat fie das Einzelne diefes Inhaltes, etwa der Natur- 
wilfenfchaft, zu produciren; fie betrachtet nur die ganzen Wiffen- 
haften als Xotalitäten, inwiefern in allen Theilen derjelben 
gleihe Prineipien der Erlenntniß zur Anwendung kommen; 
jedes Ding und Verhältniß alſo, jedes Object eines menſchlichen 
Gedankens ift demnach zugleich Object der Philoſophie, aber 
nicht als diefes Einzelne, jondern nur als ein Glied in der 
Kette derjenigen Wiſſenſchaft, zu welcher es zunächit gehört. 
So Hat die Philofophie das Wejen der einfachen Dualitäten 
der Dinge zu unterjuchen, aber nicht die einzelnen phyſikaliſchen 
Thatſachen und Geſetze zu entdeden; und während Botanik und 
Boologie die Beichreibung und Anordnung alle8 Organijchen 
nebſt den Geſetzen feiner Entfaltung zu leilten haben, wird Die 
Philoſophie fi nur mit der Unterfuchung über das Wefen und 
den Begriff des Organismus bejchäftigen. . . . Endlich aber ift 
es die Aufgabe der Philoſophie, die Gefammtheit alles Wiſſens 
und aller Wiffenfchaften zu einem geordneten Syſtem zu erheben, 
den beitimmten, alljeitigen Zuſammenhang derjelben unter ein 
ander und ihre Verbindung zu einer Einheit und Zotalität nach⸗ 
zuweifen, wodurch jene Verbindung mehrerer Wifjenjchaften zum 
Bwed ihrer gegenfeitigen Vollendung, welhe auf dem Boden 
und bei den Bearbeitern jeder einzelnen Wifjenjchaft ganz dem 
individuellen Können und Belieben anheimgeftellt bliebe, zu 
einer beftimmten wifjenfchaftlichen Yorberung erhoben und An- 
leitung bazu gegeben wird. Erft die Philoſophie, in ihrer 
Eigenschaft als Wiſſenſchaftslehre im engeren Sinne, erfennt 
und bringt zum Bewußtſein, was in der Sache felbft thatfächlich 
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der Fall ift, daß nämlich ebenſo alle Wiffenjchaften nur eim 
Ausftrömung und Ausbreitung der einen und jelbigen allgeme 
menfchlichen Intelligenz find, wie alle Gegenstände des Wiſſens 
ale Dinge und Ereigniffe, alle Kräfte und Verhältniſſe im 
lebten Grunde in einer thatfächlichen, wirktungsreichen Beziehung 
zu einander ftehen (Leben der Seele I, 55). Dem bekannten, 
verhängnißvollen Düntel einer erfahrungsfeindlichen Speculation, 
die glaubte, den ganzen Inhalt ihrer Weltanfchauung aus der 
unergründliden Tiefe des fubjectiven Bewußtſeins herauf 
beſchwören zu können, hat Lazarus nie gehuldigt; umgelehrt, er 
juchte, {don allein weil ihn feine Lieblingsdisciplin, die Böller: 
piychologie, auf diefen Weg führte, ftet3 der concreten, ſocialer 
Entwidelung der Menschheit in ihrem vollen Umfange gerecht 
zu werden. Schon aus biefem Grunde ift das Studium feiner 
Werke höchſt genußreich und anregend; dazu fommt num noch 
die Mare, anjchauliche Faſſung, der Mangel an jenen dunklen, 
ſchwer verftändlichen Kunſtausdrücken, durch welche manche Phile- 
ſophen ihre Schriften geradezu verunftalten, als ob nur darin 
Gelehrſamkeit, Wiffen und Scharfſinn fich befundete. Wir 
können deshalb nur allen wahrhaft Gebildeten, denen es um 
wirffiche Vertiefung ihrer Erkenntniß ernft zu thun ift, Dringend 
rathen, ſich der liebenswürdigen Führung dieſes bemährten 
Meifter8 anzuvertrauen. Daß er es verfteht, diefe Orientirung 
in dem verhängnißvollen Irrgarten der Philoſophie zu über: 
nehmen, davon möge zum Schluß die Adreſſe der pHilofophifchen 
Facultät? zu Bern Beugniß ablegen, welche die Lehrthätigfet 
von Lazarus dafelbft während der Jahre 1859 big 1866 Jo 
Ihildert: „Um heutigen Tage begehen Sie das fchöne Feſt des 
70. Geburtstages. Die philofophifche Facultät der Univerfität 
Bern benutzt gerne diefen willftommenen Anlaß, ihrem einftigen 
hervorragenden Mitgliede an dieſem Ehrentage den Ausbınd 
lebhafter Sympathie zu übermitteln. Wir hatten die Genug 
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thuung, Sie vom Winterfemeiter 1859 big 1862 als Honorar- 
profeffor, von 1862 bis 1866 als ordentlichen Profeſſor der 
Piychologie zu den Unfrigen zählen zu dürfen. Ueberdies haben 
Sie von 1862 bis 1866 das Decanat der philojophifchen Fa— 
eultät und im Jahre 1864 das Rectorat der Univerjität be 
Meidet und mit Würde vertreten. Einzelnen Mitgliedern unjerer 
Facultät und des Senates, welche den Vorzug genofjen, neben 
Ihnen zu wirken, ift e8 noch in lebhafter Erinnerung, wie Sie 
durch Ihre ebenſo feſſelnden, wie gehaltvollen Vorträge die 
jugendlichen Herzen für Ihre Wifjenichaft entflammt und durch 
collegialifches Zuſammenleben, wie durch geiftesbelebte Unter- 
haltung Ihre Collegen gefördert und zu Danke verpflichtet haben. 
Die jüngere Generation unferer Facultät bat, obgleich ein per. 
ſönliches Zuſammenwirken fehlte, eine ftändige Fühlung mit 
Ihnen behalten theils durch jene großartige Stiftung® zu Gunften 
unjerer Facultät, die Ihren Namen trägt, theils und befonders 
durch das geiftige Band, das die Lectüre Ihrer, idealen Zielen 
zuftrebenden und im Stil edeljter Bopularität gehaltenen Werte 
jeit mehr denn einem Menſchenalter um die Gebildeten deutfcher 
Zunge fließt. An einer bejonders glüdlich infpirirten Stelle 
Ihres Hauptwerfes heißt es: Der Werth der Stände und bes 
Berufes, jowie der Stellung und der Leiftung eines Jeden in 
ihnen wird ausgedrüdt durch die Ehre, welche er genießt. Das 
höchſte Glück wie das höchſte Verdienft wird durch eine ehren. 
volle Laufbahn bezeichnet. Dieſes Glück warb Ihnen im 
reihften Maaße beichieden. Sie Haben als ein Meifter bes 
Bortrages, als Mitbegründer der Völkerpiychologie, als philo- 
ſophiſcher Schriftiteller verdiente Ehren eingeheimft, wie fie das 
Schickſal nur feinen Auserwählten und Auserlejenen gegönnt. 
Und wenn Sie nun auch ben größeren Theil Ihrer akademiſchen 
Wirkſamkeit der Kriegsatademie und fpäter ber Univerfität 
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zu bejonderer Genugthuung, daß Sie fi Ihre erften Sporen 
im geiftigen Kampf ums Dafein an unferer Hochjchule erworben 
haben. Ihre friiche, unverbrauchte Jugendkraft Hat ſich hier 
zuerjt geäußert. Ihre Talente fanden von Seiten unjerer em 
fihtigen Regierung zuerft die entiprechende Würdigung, um 
von bier aus haben Sie Ihren Auf begründet. Und fo geben 
wir ung der Hoffnung bin, daß die Univerfität Bern und in 
bejondere die Facultät, der Sie angehört haben, in Ihrer Er- 
innerung einen folchen Bla einnimmt, daß es Ihnen ar Ihren 
Ehrentage nicht unwilllommen jein wird, von der Geburtsjtätte 
Shrer akademiſchen Wirkſamkeit aus ein Zeichen verehrung- 
voller Auhänglichleit zu erhalten. Möchte Ihnen an Ihren 
Lebensabend die alte Schaffenskraft ungebrochen erhalten bleiben 
und die Nüderinnerung an alles Volbrachte etwaige trübe Ge 
danken, die fi wohl auch bei idealiftiichen Philofophen zu 
weilen einftellen, verfcheuchen.” Diefem Wunfche können wir uns 
nur von Herzen anjchließen, und zwar um jo mehr, je eifrige 
die wifljenfchaftliche Thätigleit von Lazarus in feinem wohl 
verdienten Ruheſtand gewejen ilt. 


Anmerkungen. 


ı Bir geftatten uns die Bemerkung, daß gerabe an biefem Puste 
abermals bie jociale Bedentung ber Sitte ſich geltend macht ; überall bezieht 
fich diefe Bedeckung zuerft auf das verheirathete Weib, das innerhalb de 
Horde oder des Stammes bei aller jonjtigen Gemeinfchaft doch als dei 
Gondergut eines beftimmten Mannes gekennzeichnet werden fol. 

2 Berg. dazu bie lichtvollen Ausführungen von W. Wunbt, Eye 
ber Philoſophie, 2. Aufl., S. 611 ff., der vor Allem den objectiven un 
allgemeingältigen Werth bes Geſammtlebens durch den Hinweis zu er 
anſchaulichen jucht, daß jeder Beit das unbefangene fittliche Gefähl die 
Pflichten gegen die Allgemeinheit unbedingt höher ftellt, als die gegen die 
Einzelnen. 
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® Bei biefer Gelegenheit möge auf bie bejonnene Würbigung Hin- 
gewiefen werden, welche Wundt den großen Syitemen des Idealismus zu 
Theil werben Täßt gegenüber der Iandläufigen, abiprechenden, meift recht 
oberflählichen Beurtheilung Seitens einfeitiger Naturforſcher; man muß, 
jo verlangt er mit Recht, den bleibenden Inhalt von ber vergänglichen 
Form trennen. Der Gedanke einer immanten Entwidelung ift heute faft ein 
Gemeingut wiſſenſchaftlicher Erfenntniß geworden, und er ift zuerft energiich 
von Schelling und Hegel betont worden (Wundti, Ethik, Borr. ©. V). 

* Bei ber Gelegenheit mag auf eine warme Yubiläumsichrift von 
B. Münz (Berlin, Dümmler, 1899) hingewiejen werben, in welcher das 
heille Kapitel des Antifemitismus genauer erörtert ift. Lazarus felbft hat 
offen zu ber. Sache in einer Sammlung geiftvoller Aufſätze Stellung ge 
nommen, bie er unter dem Titel: Treu und Frei 1887 veröffentlichte. 
Die patriotiichen Pflichten feiner Stammeögenofien (e8 handelte fih um 
bie Heeresvorlage) behandelte eine Flugſchrift: Un bie deutſchen Juden, 
wo das fpecifiich jüdiſche Intereſſe dem höheren Princip ber allgemeinen 
Bohlfahbrt und der Staatsraifon, wie e3 früher hieß, aufgeopfert wird. 

5 Bei Anlaß der Verleihung der juriftiihen Doctorwürde bei Ge- 
legenheit ber feier des 70. Geburtötaged am 15. September 1894. 

® Zazarız hatte für den Winter 1864 auf 1865 Urlaub erhalten für 
Studien in Berlin und auf fein Gehalt Verzicht geleiftet, und zwar zu 
Sunften einer zu errichtenden Stiftung für Arbeiten auf dem Gebiete ber 
Biyhologie und Bölkerpfgchologie, welche bereit reiche Früchte getragen hat. 


Schriften. von Lazarus. 


. Die fittlihe Bedeutung Preußend. (Berlin 1850.) 
. Das Leben ber Seele, 2 Bde. (Berlin 1855, 2. Aufl. 1876, 3. Aufl. 1883.) 
. Der Urfprung der Sitten. (Berlin 1867.) 
. Sdeale Fragen. (Berlin 1878, 3. Aufl. 1885.) 
. Erziehung und Geſchichte. (Berlin 1881.) 
. Ueber die Reize des Spiels. (Berlin 1883.) 
. Treu und Frei, gej. Reben und Aufläge. (Berlin 1887.) 
. Der Brophet Jeremias. (Breslau 1894.) 
. Die Ethik des Judenthums (1. Theil Frankfurt a. M. 1898.) 
Eine Reihe von Auffägen ift natürlich in der Beitichrift für Völker 
piychologie und vergleichende Sprachwiſſenſchaft enthalten, befonders in ben 
erſten Wänden.) 
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«I it dieſem Werte schließt fich der Ring der großen * 


Biographie des bekannten Verfaſſers um ein bedeuten 
Stüc enger zufammen. Hat er ung früher Bismarck ala Bundeitg 
gejandten in Frankfurt a. M., als Volkswirth, ala Redner, ı 
gaftlichen Hausherren, im Verkehr mit den Parlamentariem u 
dem Bundesrath gejchildert, fo zeigt er in feinem neuen Ma 
den großen Kanzler von einer bisher wenig bekannten SM 
in perfönlichem Verkehr mit feinen Kollegen, den in= und w 
ländifchen Diplomaten. Der Verfaffer führt uns alfo diesml' 
die diplomatische Werkſtatt Bismarcks, er läßt ung den Geſprich 
laufchen, die Bismarck mit den Diplomaten geführt und in meld 
er den Ereigniffen den Lauf gegeben Hat, den mir bewunder 
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Das Hecht der Ueberjegung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei U... (vorm. I. F. Richter) in Hamburs- 
Königliche Hofbuchdruderei. 


M. H.! Das vom preußifchen Landtage im vergangenen 
Jahre abgelehnte Broject eines den Rhein mit der Wefer und der 
Elbe verbindenden Kanal zerfällt in drei Theile. In Folge des 
Umftandes, daß die beabfichtigte Kanallinie den füdlichen Theil 
des bereit3 vorhandenen Dortmund Emskanals, von Herne big 
Bevergern, in fich aufnehmen wird, handelt e8 fi) 1. um ben 
Bau der weftlichen Fortjegung des Dortmund-Emslanals, von 
Herne big nach Laar am Rhein, oder wie man abgekürzt zu 
jagen pflegt, um den Bau des Dortmund Rheinkanals; 2. um 
den Bau der öftlichen Fortſetzung des Tortmund-Emstanals von 
Bevergern bis zur Elbe, abgekürzt: um den Bau des Mittelland» 
kanals, und endlih 3. um den Bau von Ergänzungen bes 
Dortmund⸗Emskanals, die dazu dienen follen, dasjenige Stüd 
diefes Kanals, dag der Rhein-Elbekanal in ſich aufnehmen fol, 
bem in Folge deifen auf ihm zu erwartenden gefteigerten Ver: 
lehr anzupafjen. 

In Bezug auf diefe Ergänzungen Tann ich mich ebenfo kurz 
faffen, wie in Bezug auf den Bau des Dortmund-Rheinfanals. 
Sie bezweden im weientlichen nur die Erweiterung der bei Hen- 
rihenburg und Münfter vorhandenen Hebewerks⸗ und Schleufen- 
anlagen, damit Hier in derjelben Zeit mehr Schiffe paffiren fünnen 
ala bisher. Wie Sie willen, haben wir bei Henrichenburg das 
neueite und bedeutendfte Bauwerk nicht nur unjerer vaterländifchen, 
ſondern auch der ausländischen Waflerftraßen für 21: Millionen 
Mark ausgeführt, ein großartiges hydrauliſches Schiffshebewerk 
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errichtet, welches dazu dient, den Höhenunterjchied auszugleichen 
zwifchen der Kanalhaltung Herne-Henrichenburg-Münfter und dem 
in fie einmündenden Heinen Zweigkanal Henrichenburg-Dortmund, 
der Dortmund mit der genannten Haupthaltung des Dortmund: 
Emstanals verbindet. Diejer Zweiglanal liegt 14 Meter höher 
als die Haupthaltung Herne-Münfter. Der ganze Unterſchied 
von 14 Metern wird nun durch das Schiffähebewert mit einem 
Male ausgeglichen, was viel weniger Zeit und Wafjer erfordert 
als feine Meberwindung durch Schleufen, die eine Schleufentreppe 
von drei Schleufen benöthigt haben würde. Da aber unter der 
Borausjegung des vollendeten Rhein⸗Elbekanals der Verkehr des 
Kanalhafens Dortmund fehr erheblich zunehmen wird, jo wil 


nun die preußifche Negierung das bereit3 vorhandene Hebewert 


do noch durch eine Schleujentreppe von drei Schleufen ver- 
ftärfen. Sie ſoll 2%/s Millionen Markt koften und wird zugleich 
ben Bortheil bieten, daß bei etwaigen Betriebsftörnngen dei 
Hebewerks die Kanalverbindung mit Dortmund nicht unter 
brochen wird, jondern aufrecht erhalten bleibt. — Die ander 
Ergänzung betrifft den Bau einer zweiten Schleufe bei Münſter. 
die als Schleppzugeichleufe geplant ift, m. a. W. als Schleuk 
von jolcher Länge, daß ein Schleppdampfer und zwei Kanal. 
fühne gleichzeitig in ihr Plab finden. Insgeſammt follen die 
Ergänzungsbauten rund 4 Millionen Mark koſten. 

Viel theurer ift begreiflicherweife der Bau der weftlichen 
Fortſetzung des Dortmund-Emslanals. Diefer nur 40 Kilometer 
lange Dortmund-Rheinfanal ſoll 451/, Millionen toften, pro 
Kilometer rund 1147000 Markt. Die hohen Bautoften find 
vornehmlich dadurch verurjacht, daß der Kanal ben theurm 
Boden des dichtbevölferten rheinifch"-weitfälifchen Inbuftriegebieted 
durchſchneidet und auf feiner kurzen Strede Doch nicht weniger 
als fieben Schleufen aufmweift, vermittelft deren ber Rhein-Elde 


fanal vom Spiegel des Rheins bei Laar emporfteigt zu feiner 
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wejtlichen Scheitelhaltung bei Herne, im ganzen von 22 Meter 
zu 56 Meter. 

Berhältnipmäßig geringere Koften verurfacht Dagegen der 
Bau des Mitiellandlanals. Für diefen 225 Kilometer langen 
Theil des Rhein⸗Elbekanals werden einfchließlich der Wejer- 
lanalifirung von Hameln bis Minden nur 211! Millionen 
gefordert, für den Mittellandlanal ohne dieje Kanalifirung rund 
191,6 Millionen, während er nad) dem Maßſtab des Dortmund- 
Rheinkanals 270 Millionen Toften müßte. 

Diefe verhältnigmäßig geringeren Koften erklären ſich aus 
der beſonders günftigen geographiichen und geologijchen Be: 
Ichaffenheit des von ihm zu durchlaufenden Gebietes. Seine 
Linienführung geht von Bevergern zum tief eingejchnittenen 
Thal der Haafe, das in einer Breite von 770 m etwas nördlich 
von Osnabrüd vom Kanal überfchritten wird, während bie 
Oldenburger Bahn auf hohem Damm über den Kanal hinweg- 
geht. Der Kanal führt dann in füböftlicher Richtung auf 
Minden zu, umfaßt das Mindener Stadtgebiet im Nordweften, 
überfchreitet die Wefer auf einem 12,3 m über ihrem Waſſer⸗ 
jpiegel liegenden Brückenkanal und erreicht auf einem etwa 4 km 
langen Damm das Fürftentfum Schaumburg-Tippe. Hier 
durchkreuzt er die Waſſerſcheide zwiſchen Weſer und Xeine, 
durchfchneidet den Kreis Rinteln der Provinz Heſſen⸗Naſſau und 
tritt dann in die Provinz Hannover ein. Er unterjchreitet zwei 
Bahnen, geht in einem Brüdenfanal über die Leine und dann 
im Norden Hannovers herum bis zu feiner erften Schleufe bei 
Buchholz, vermittelft deren der Rhein⸗Elbecanal feine öftliche 
Scheitelhaltung von 56,60 m gewinnt. Unter der Bahn von 
Lehrte nach Uelzen durchgeführt, überjchreitet er darauf Die 
Burgdorfer Aue, weiter die Fuhſe, während die Oker in zwei 
großen Dülern unter dem Brückenkanal durchgeführt wird. 


Zur Vermeidung des tief liegenden Geländes der Aller kreuzt 
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der Kanal die Bahn Lebhrte-Debisfelde mehrere Dale, über: 
fchreitet dann die Aller Hinter Vorsfelde auf dem braunſchwei⸗ 
giichen Drömling, einer Niederung, an deren Stelle in alter 
Beit ein völlig verfumpftes Moor fich befand, deſſen Melioration 
erft durch die Staatsverträge zwifchen Preußen, Hannover umd 
Braunſchweig aus dem Jahre 1859 ihren Abſchluß erreichte. 
Nachdem der Kanal die Aller überjchritten, tritt er im Die 
Provinz Sadjen ein, durchbricht die Wafferfcheide zwijchen 
Wejer und Elbe und Flettert nun von feiner Öftlicden Scheitel: 
baltung, die zugleich Die höchite Haltung des ganzen Rhein-EIbe- 
kanals bildet, in einer vierftufigen Schleujentreppe hinunter zum 
Spiegel der Elbe mit 37,40 Meter. Er erreicht die Elbe bei 
Heinrich&berg, dem gegenüber Niegripp liegt, von wo Der neue 
Plauerkanal in die öftlicden Stromgebiete führt. 

Wie Sie ſehen, durchläuft alfo der Mittellandfanal bie 
nach Norden fanft adfallende, von Flüffen durchzogene nord- 
beutfche Ziefebene am nördlichen Rande der fie begrenzenden 
Höhenzüge unter jo günftigen Verhältniffen, wie fie für einen 
großen Binnenfanal kaum beſſer gedacht werden fünnen und am 
beiten durch die Thatjache illuftrirt werden, daß auf der ganzen 
Strede von Bevergern, bezw. da ber Dortmund- Emstanal 
zwifchen Münster und Bevergern auch feine Schleufe befigt, aui 
der ganzen Strede von Münfter bis hinter Hannover keine 
einzige Schleufe erforderlih if. Ein derartiged Kanallängen- 
profil mit einer längften Haltung von 215 km zwifchen Münfter 
und Buchholz ift ein außerordentlich günftiges für einen Groß⸗ 
ſchifffahrtsweg. 

Die nur fünf Schleuſen, die nach dem Geſagten der Mittel⸗ 
landkanal von Buchholz ab bis zur Elbe beſitzt, beziehen ſich 
auf ſeine Hauptlinie. Won diefen aus find nun noch acht Zweig⸗ 
kanäle geplant, um die ſüdlich von der Hauptlinie gelegenen 
Orte Osnabrüd, Minden, Linden, Wülfel, Hildesheim, Lehrte, 
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Beine und Magdeburg an den Kanal anzufchliegen. Da alle 
diefe Orte höher gelegen find, ald das Niveau der Hauptlinie, 
jo find in dieſen Seitenfanälen Schleufen mehrfach vorgejehen. 

Die Hauptlinie des Mittellandfanals ift ebenjo wie ber 
ganze Heft des Rhein⸗Elbekanals als zweischiffige Waſſerſtraße 
beabfichtigt. Der Querjchnitt des Mittellandlanald wie der des 
Dortmund-Rheintanals entipricht dem Querſchnitt des vereits 
vorhandenen Dortmund⸗Emskanals, deſſen Abmeſſungen zu 
Grunde gelegt murden. Er hat 2,60 m Waſſertiefe, 18 m 
Sohlenbreite, 30 m Waſſerſpiegelbreite und 4 m lichte Höhe 
unter den Brüden. Ein folcher Querfchnitt macht. den Kanal 
zu einer zweilchiffigen Wafferftraße für Fahrzeuge, die je nad) 
der Tiefe ihres Eintauchens das ftattliche Gewicht von 600 bis 
750 t tragen. Er ift in der Tiefe !/s m, in der Sohlenbreite 
2 m größer al3 die auf dem zweiten Binnenſchifffahrtskongreß 
zu Wien auf Grund eingehender Verhandlungen feſtgeſetzte 
Kanalnormaldimenfion, die bereit8 den Dampfbetrieb der Kanal- 
ſchifffahrt geftattet und hierdurch wie durch die Größe der an- 
wendbaren Fahrzeuge die Coneurrenz mit den Eifenbahnen er- 
möglicht. 

Bei der gejchilderten Unordnung des Kanald wurde zu⸗ 
gleich in jeder Weile darauf Rüdfiht genommen, die Landes⸗ 
tulturintereffen durch Verbeſſerung der Wafferverhältniffe zu 
fördern. Insbeſondere gilt dies von der öftlichen Scheitel: 
Baltung, die auf der Wafjericheide zwiſchen Weſer und Elbe den 
erwähnten Drömling durchichreitet. Mit Nüdficht auf die hier 
vorliegenden Iandwirtbfchaftlichen Intereſſen ift der Kanalfpiegel 
in der Scheitelhaltung öftlid) von Hannover auf der Höhe der 
Waflerjcheide bei Debisfelde, 56,60 m, feitgeftellt, was ſonſt 
nicht nöthig geweien wäre. 

In Verbindung mit dem Mittellandfanal fteht die Kana⸗ 


Ifirung der Wefer von Hameln bis Minden, da fie zur Aus. 
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gleichung für die Waſſerentnahme aus der Weſer behufs Speiſung 
des Mittellandkanals erforderlich wird, wenn dieſe Waſſerem⸗ 
nahme auch bei niedrigen Waſſerſtänden der Weſer erfolgen ſoll. 
Andernfalls, ohne die Kanaliſirung, würde eine Senkung des 
Waſſerſpiegels der Weſer eintreten können und möglicherweiſe 
hierdurch das Intereſſe ſowohl der anliegenden Grundſtücke als 
auch der Schifffahrt auf der Weſer geſchädigt werden. Ueber 
Minden hinaus bis nach Bremen ſoll die Kanaliſirung der 
Weſer auf Koſten Bremens fortgeſetzt werden. — 

Ih wende mich nun zu den Gründen, die das Project 
des Rhein⸗Elbekanals verurfadht haben. Sie find einerjeits 
Iocale, anbdererfeit3 allgemein vaterländifche. 

Die Iocalen liegen in der Entwidlung der Berfehrsverhält: 
niffe des rheinifch-weftfälifchen Induftriegebietes. Diefe ift eime 
fo gigantische, Daß es dringend nöthig erficheint, die zur Be 
wältigung des Rieſenverkehrs dienenden, Wege weiter auszuge 
ftalten. 

Das rheiniich-weitfälifche Indnftriegebiet, das fih als en 
ſchmaler Landſtrich vom Rhein oberhalb Oberhanjens bis nad 
Unna erftredt, umfaßt an Flächenraum nur den 150. Theil des 
Deutſchen Reiches, an Bevölkerung aber den 22. Theil der Ge 
fammtbevölferung. Keine andere Gegend unjeres Baterlandes weiſt 
eine ebenjo große Bevölferungsdichtigleit auf. Ein engmafchiges 
Netz von Eifenbahnen überfpannt das Land, verwundert fragt 
man fi), wenn man z. B. von Hagen nad) Oberhaufen fährt, 
wie auf dem engen Raum fo viele Schienen laufen lünnen. 
Volkreiche Städte und Ortichaften liegen fo dicht aneinander, 
daß Einen das Gefühl überfommt, als fei hier ein riefiges 
London in der Entftehung begriffen. Gewiß wird es nicht 
mehr allzu lange dauern, big die fchon jetzt vielfach ineinander 
übergehenden Orte zu einem ungeheuren Bevölkerungscentrum 
zufammenmwacjen. Wo das Auge feine Häufer fieht, ba er- 
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blickt es Fördergerüfte und Berghalden, Kohlengrube reiht fich 
an Kohlengrube und auf der Unterlage des koſtbaren Brenn- 
ftoffes, von dem Hier 1897 48 Millionen Tonnen gefördert 
wurden gegen 1 Million im Jahre 1840 und 12 Millionen 
1870, Hat ſich die gewerbliche Thätigkeit zu Höchiter Blüthe 
entfaltet. Hochöfen, Eijen- und Walzwerke, Bint- und Kupfer 
bütten, Schiffswerften und viele andere Fabriken, zum Theil, 
wie das Niejenwerf Krupps, in größtem und in der Welt einzig 
Daftehendem Umfange, vereinigen jich zu einem Bilde hochent- 
wicelter Induſtrie, wie e8 auf dem feftländifchen Europa fich 
nicht zum zweiten Dale findet und kaum in ben gewerbereichiten 
Diftrieten Englands angetroffen wird. Kein Wunder, daß dieſe 
Gegend den Eifenbahnen faft den vierten Theil ihres Gejammt- 
verkehrs zuführt. Nach der Zahl der verjendeten und empfan- 
genen Tonnen entfielen 1897 auf das Kilometer Eifenbahn im 
Ruhrgebiet 73000 t, im übrigen Deutſchen Reich 6800, alfo 
nur Yır davon, oder auf das Quadratkilometer Flächeninhalt 
im Ruhrgebiet 25000 t, im übrigen Deutjchland nur der fünf- 
zigſte Theil hiervon: 500 t. 

Diefe grandiofe Iocale Entwidlung von Bevölkerung, 
Kohblenbergbau, Induftrie und Verkehr ftellt: jo hohe und wach—⸗ 
fende Anforderungen an die Eifenbahnen, daß fie jelbit in 
Berbindung mit ber natürlichen Wafjerftraße des Rheins, die 
fehr erheblich bei der Bewältigung des Rieſenverkehrs betheiligt 
ift, in abjehbarer Zeit außer Stande fein miüfjen, ihnen in 
vollen Umfange gerecht zu werden. Um fie zu entlaften, fcheint 
nun der preußifchen Regierung die Herftellung einer leiftungs- 
fähigen Wafjerjtraße um fo zwectmäßiger, als eine folche wie die 
geplante nach ihrer Meinung in derfelben Zeit ein größeres 
Süterquantum zu befördern erlaubt als eine Eifenbahn, und 
weil die Selbftloften des Transporte auf ihr fich niedriger 
ftellen. 
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Ich werde gleich Gelegenheit haben, auf diefen von anderer 
Seite beitrittenen Vorzug der Wafjerftraßen vor den Eifenbahnen 
ausführlich einzugehen, und will an dieſer Stelle nur noch die 
allgemein vaterländifchen Gründe des Stanalprojectes zufanımer 
faffen. Die Regierung erblidt fie im wejentlichen darin, daß 
der Rhein⸗Elbekanal das fehlende Bindeglied zwiſchen unferem 
öftlihen Wafferftraßenneg und unferen weftlichen Waſſerſtraßen 
darftellt, eine jchiffbare Verbindung des deutſchen Nordoſtens 
mit dem Südweſten ermöglicht und eine Stärkung unmjerer 
Stellung im weltwirthichaftlichen Wettbeiverbe bedeutet. Ja 
dem der Kanal alle deutfchen Ströme von der Weichiel biß zum 
Nhein mit einander verbindet, ermögliche er einen jo billigen 
Transport von Waffergütern durch den ganzen Staat, wie ihe 
die Eifenbahnen ohne Gefährdung ihrer Rentabilität nicht ge 
währen fünnten. Das aber ift von der größten wirtbichaft- 
lichen Bedeutung für unfer Vaterland, weil feine natürlichen 
geographifchen Verhältniſſe es mit fich bringen, daß die Er- 
zeugungs-, Verarbeitungs- und Verbrauchsitätten weit von em 
ander getrennt find. In Anfehung der Imduftrie liegen 3 B. 
in England und Belgien Eifen und Kohlen nahe beifammen, 
im Deutichen Reich find die größten Induftriebezirfe auf den 
Bezug wenigſtens eines der Robftoffe, entweder der Erze oder 
der Kohlen und des Coaks aus größerer Entfernung augewieien, 
weil die nahe gelegenen Bergwerke entweder zu wenig oder 
minderwerthige Erzeugniffe liefern. Die Weberwindung der 
wirthſchaftlichen Entfernung zwiſchen Gewinnungs- und Ber 
brauchsort bedingt hohe Transportkoften, die die Productiond 
toften unferer Induftrie entjprechend vertheuern und damit ihre 
Concurrenz mit der in dieſer Beziehung günftiger geftellten 
Snduftrie des Auslandes erſchweren. Wehnliches gilt in Ar 
fehung unjerer Landwirthfchaft infofern, als der Ackerbau trer 
bende Oſten der preußischen Monarchie feinen Ueberſchuß land 
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wirthſchaftlicher Erzeugniffe in das Ausland, nach Schweben 
und England verlaufen muß, während die gewerblich Hoch ent- 
widelten und ftart bevölkerten Induftriegebiete des Weftend mit 
Getreide aus fremden Rändern verforgt werden. Das oftdeutjche 
&etreide kann befonders der hohen Transportkoſten halber im 
Weften die Concurrenz des ausländischen Getreides nicht er- 
tragen. Indem nun nach der Anficht der Regierung der Rhein. 
Elbekanal die Transporttoften erheblich ermäßigt, mildert er 
einerjeitö diefen Uebelſtand für die oftdeutiche Landwirthſchaft 
und verftärlt andererfeit3 die Stellung unferer induftriellen 
Unternehmer im Wettbewerbe mit ausländifchen Concurrenten. 
Das wird namentlih von Bedeutung fein in Zeiten eines all» 
gemeinen Rüdganges, einer wirtbichaftlichen Krifis, indem dann 
der Kanal unjere Induftrie befähigen wird, troß des eingetretenen 
Rückganges der Preife ſich gegen die ausländiiche Concurrenz 
beffer zu behaupten als dies ohne den Kanal möglich wäre. 
Denn dann wird eben der billige Wafjerweg im Innern unfer 
Buterland in den Stand jehen, wohlfeiler zu erzeugen als an- 
dere Länder, deren Verkehrswege in den Zeiten des Anfſchwunges 
nicht in gleich vollfommener Weife ausgejtaltet wurden. — 

Was ich Ihnen bisher erzählt habe, das finden Sie näher 
ausgeführt in den amtlichen Druckſachen des preußifchen Ab- 
georbnetenhaufes. Auf diefe Drudfachen und ihre inftructiven 
Beilagen, namentlich auf diejenige, in welcher der Regierungs. 
und Bauratd Sympher die wirthfchaftliche Bedeutung des Ka— 
nals frei von allem Kanalchauviniemus in eingehenditer jach- 
licher Weiſe erörtert bat, möchte ich Ihre bejondere Auf 
merkſamkeit richten. Sie empfangen dort die beite Belehrung 
über alle Einzelheiten des Kanalproject®. Ich muß mich bei 
der Fülle des Materiales und der Kürze ber mir zu Gebote 
ftehenden Zeit darauf bejchränfen, einige der mir am wichtigften 
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Sch babe Ihnen das Kanalproject und die hauptſächlichſten 
Gründe vorgeführt, welche die preußiiche Regierung zu feiner 
Einbringung veranlaften. Wie Sie willen, haben dieſe Gründe 
die Majorität des Abgeordnetenhauſes nicht zu überzeugen ver- 
mocht. Der preußifche Landtag hat vielmehr die Vorlage ab 
gelehnt, wodurch er ſich mit fich felbjt oder richtiger mit feinem 
Vorgänger in Widerfpruch ſetzte. Denn der Landtag hatte ım 
Sahre 1886 die Negierungsporlage, die den Bau des im ver- 
gangenen Sommer eröffneten Dortmund-Emslanala bezwedie, 
nicht nur angenommen, jonbern auch ihren Wortlaut in 81 
ausdrücklich dahin erweitert, daß der Dortmund-Emsfanal ge 
baut werden follte, nicht als jelbftändiges Ganze, ſondern aß 
Theil eines großen Kanalfyftems, welches beftimmt ſei, fo heist 
e3 wörtlich im Gejeß, den Rhein mit der Ems und im emr 
den Intereſſen der mittleren und unteren Wefer und Elbe ent: | 
Iprechenden Weife mit biefen Strömen zu verbinden. 

Das ablehnende Votum des jebigen Landtages und bie 
ihm vorausgegangenen und nachfolgenden Begleitumftände rufe 
die Erinnerung wach an einen Vorgang aus den Zagen Frie 
drichs des Großen. Als diefer nad) dem fiebenjährigen Kriege 
die Ruhr, die feine Grafſchaft Mark und fein Herzogthum 
Cleve durchfloß, ſchiffbar machen wollte, da bedurfte es mic 
nur einer „douce pression“, eines ſanften Drudes auf die mt 
betheiligten Reichsſtände und der Beihilfe von Geldzahlungen 
an fie, ſondern Friedrich mußte ſogar den bejonders wide: 
ipenftigen Abt des zwilchen Mark und Cleve gelegenen Stiftes 
Werden erjt mit militärifcher Erecution bedrohen, um ſeinen 
königlichen Willen durchzufeben. In unjeren Tagen, wiewohi 
wir im Zeitalter des Verkehrs leben, hat bei einem ähnlicen 
Unternehmen, das ebenfalls dem Ruhrgebiet und aufer ihm 
dem ganzen preußifchen Staate zu gute fommen foll, die douce 


pression einer königlichen Rede nicht ausgereicht, um wider 
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ftrebende Kreiſe de3 Landtages willfährig und laue Mitglieder 
des Staatsminifteriums zu thatkräftigen Förderern des Kanals 
zu machen. Noch wirkungslojer mußte die Execution einiger 
LZandräthe und nach langem Zögern auch die des Seehandlung®: 
präfidenten bleiben, da fie im Gegenfab zur Methode des alten 
Fritz nicht vor, fondern nad) der Enticheidung erfolgte und vor 
der vermuthlich eigentlichen Seele des Widerftandes Halt machte. 
Ih will es dahingeftellt fein laſſen, ob die Regierung dur 
Beihilfen, mit anderen Worten durch die Beihilfe der Ge- 
meindeWahlreform in der MNheinprovinz für das Centrum 
und durh die Beihilfe agrarifcher Sondervortheile für 
die &onfervativen eine fanalfreundlide Majorität fich hätte 
fihern können. — 

Wir wollen nun unbefangen prüfen, wer in der Kanalfrage 
Recht Hat, ob die Ihnen vorgetragene Auffafjung der Regierung 
richtig ift, oder ob wir den Gegnern des Kanals beipflichten 
müffen. 

Die Gegner des Kanals kann man in drei Gruppen zu. 
fammenfaffen: jolche, die in ihm ein antiquirtes Verkehrsmittel 
erbliden und der Meinung find, es fei beffer und zwecdmäßiger, 
ftatt des Kanals eine Erweiterung unjeres Eifenbahnnepes in 
Betracht zu ziehen; zweitens folche, die von ihm eine Gefähr- 
dung unferer Landwirthichaft erwarten, und drittens endlich 
die Vertreter Iocaler Interefjen, die die Concurrenz der rheiniſch⸗ 
weitfälifchen Imduftrie für ihre Erzeugniffe fürchten. In lepterer 
Beziehung kommt namentlich die oberfchlefiiche Kohlen- und 
Eieninduftrie in Betracht, die ihren Abſatz nach Witteldeutichland 
durch die Concurrenz weftfäliicher Kohlen und Eifen ge 
fährdet fieht. 

Mit Rüdficht auf die Größe des Materiales und die Fülle 
der Geſichtspunkte muß ich meine Erörterung auf die Argumente 


der beiden eriten Gruppen beichränten, indem ich zugleich an- 
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nehme, daß dieſe Gruppen Ihr Intereſſe am meiſten feſſel⸗ 
werden. Bon der Beiprechung ber britien Gruppe Bingegen 
glaube ich um fo eher Abſtand nehmen zu können, als de 
preußifche Regierung noch vor der Ablehnung der Kanalvorlage 
ſich ausdrücklich bereit erklärt hat, der drohenden Berfchiebung 
der Eoncurrenzbedingungen zu Ungunften Oberſchleſiens vor- 
zubeugen. 

Ich beginne aljo mit denjenigen Gegnern, die fi als 
DBertreter des Fortſchrittes geriren, indem fie den Kanal für em 
antiquirtes Verkehrsmittel anfehen. Es werden von ihnen im 
wefentlichen zwei Argumente ins Feld geführt. Einmal find 
fie der Meinung, die Leijtungen, die man vom Kanal erivarte, 
könne eine an jeiner Statt zu erbauende Eifenbahn beffer um 
billiger bejorgen, und zweitens halten fie es für finanziell höchſt 
unvernünftig vom preußifchen Staate als Beliber und Betriebs 
leiter der Eifenbahnen, daß er durch den Bau des Kanals femme 
Eifenbahnen ſelbſt eine Soncurrenz jchaffe, die die ſchönen Eife= 
bahnüberjchüfje jchmälern müfje, indem fie den Eiſenbahnes 
Verkehr entziehe und auf den Kanal leite. 

Ich will zur befjeren Beleuchtung diefer Anfichten etiwes 
weiter ausholen. Die Frage, ob eine Eiſenbahn an Stelle dei 
Rhein⸗Elbekanals vorzuziehen fei, ift eine Unterfrage der all 
gemeineren, ob Wafjeritraßen im Zeitalter der Eifenbahnen eis 
Anachronismus find oder nit. In Anjehung der preußifchen 
Wafjeritraßen und in Berüdfichtigung des befonderen Umſtandes 
dab in Preußen der Staat Befiter und Betriebsleiter der Eiſen 
bahnen ift, bat namentlich der Kaffeler Eifenbahnpräfident 
Ulrich in feinen blendenden aber einfeitigen Schriften fich wieder- 
bolt dahin ausgeſprochen, daß der preußifche Staat die Millionen, 
die er für die Verbejlerung und Erweiterung feines Waſſer⸗ 
ftraßennebes aufgewendet hat und aufwenden will, rationeller 


jeinen Eijenbahnen hätte zukommen laſſen follen. Dieſe ſeien 
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daS volliommenere und vorzuziehende Verkehrsmittel, mit 
dem die Wofferftraßen unter gleichen Bedingungen nicht con⸗ 
curriren lönnten. 

Hiſtoriſch betrachtet ift dieſe Unficht von der Ueberlegenheit 
ver KEifenbahnen von den erften größeren Erfolgen der Eiſen⸗ 
bahnen ab bis etwa in die Mitte der fiebziger Jahre die herr- 
fchende gewejen. Dann aber ift fie immer mehr der Auffaffung 
gewichen, daß die Wafferftraßen keineswegs ihre Rolle ausgeſpielt 
haben, fondern daß im Gegentheil neben den Eifenbahnen noch 
mehr Waſſerſtraßen zu beichaffen jeien und die vorhandenen 
in vollkommenerer Weife dem Verkehr dienftbar gemacht werden 
müßten. Dieſer Umſchwung in den Anſichten erklärt fich einer- 
ſeits aus der Unzufriedenheit mit den Frachtſätzen der Eijen- 
bahnen und der Befürchtung, daß man ohne Wafjerftzaßen, die 
den Eifenbahnen Soncurrenz machen könnten, übermäßigen Tarif. 
forderungen der Eifenbabnen ſchutzlos preisgegeben fei, anderer: 
ſeits erklärt er fi) aus den thatfächlihen Erfolgen der 
Binnenjcifffahrt, die immer mehr in Widerjpruch geriethen 
mit der vorgefaßten Meinung, nach welcher die Wafjeritraßen 
die Concurrenz ber Eifenbahnen nicht würden aushalten 
Lönnen. 

Diefe thatfächlichen Erfolge faſſen die jehr eingehenden 
Unterfuhungen Symphers dahin zufammen, daß während ber 
zwanzig Jahre 1875/95 die Anzahl der von der deutjchen 
Binnenjhifffahrt geleifteten Tonnentilometer fi um 159°/o ge» 
hoben hat, von 2900 Millionen auf 7500, während die Anzahl 
der von den Eifenbahnen geleifteten im gleichen Zeitraum nur 
um 143°/o, von 10900 auf 26500 tkm ftieg, wiewohl ſich das 
Eifenbahnneg in dem genannten Zeitraum erheblich ausdehnte, 
der Umfang der Wafjerjtraßen aber fajt unverändert blieb. Der 
Ausdrud Tonnenkilometer (tkm) ift der üblichſte Maßſtab 


fir Verkehrsleiſtungen, er bejagt, daß eine Tonne Laſt einen 
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Kilometer weit gefahren wurde. Der in den genannten Zahlen 
zu Tage tretende Aufſchwung unſerer Binnenſchifffahrt, auf welde 
heute 22°%/0 de Geſammtverkehrs entfallen, erflärt fich techniſch 
durch die gerade innerhalb der Jahre 1875— 95 vorgenommenen 
Berbefferungen des Fahrwaſſers unjerer großen Ströme und 
die Herftellung Ieiftungsfähiger Kanäle. Hierdurch wurden bie 
Borbedingungen geichaffen für die von Niemand voraus 
geiehenen Fortſchritte unſerer Binnenſchifffahrt ſowohl in 
Hinſicht auf die Schnelligkeit, Sicherheit und Billigkeit ihres 
Betriebes als auch in Hinſicht auf die Größe und Beſchaffenhei 
ihrer Fahrzeuge. 

Die Gegner der Binnenwafferftraßen leugnen nun dieſe 
Erfolge nicht, aber fie find der Meinung, diejelben feien hervor: 
gerufen durch eine faliche Behandlung der Binnenwafferftraßen 
jeiten® be3 Staates. Was jpeziell den preußiſchen Staat aw 
lange, jo babe diefer die technifchen Werbeiferungen feiner vor- 
handenen Wafferjtraßen und neue Fünftliche jo gut wie unem- 
geltlich der Binnenfchifffahrt zur Verfügung geitelli; nicht ein 
mal die volle Dedung der Unterhaltungstoften, geſchweige denz 
gar die Verzinfung und Amortiſation des Unlagefapitals ver: 
lange er von ihnen, während er von feinen Eifenbabnen bie 
volle Dedung der Betriebskoften und darüber hinaus eine mehr 
als fechsprozentige Verzinſung feines Aulagekapitals erziele 
Wenn dieſer Vorwurf aud nicht für jede einzelne preußiſce 
Waſſerſtraße zutrifft, im allgemeinen charakterifirt er treffend 
die preußifche Politik, die mit ihren Anforderungen an die Binnew 
Ichifffahrt noch unter das geringe Maß hinunter ging, das unſere 
Neichdverfaffung als zuläffig aufſtellt. Im ganz begreiflicher 
Reaction des geiunden Menſchenverſtandes gegen Die große 
Menge von Laften, die in früherer Zeit ohne nennenswerte 
Segenleiftung von der Schifffahrt erhoben wurden, bat wänlid 
unjere Neichöverfafjung beſtimmt, daß die Schifffahrt auf ben 
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Strömen abgabenfrei fein fol, daß höchſtens für die Benutzung 
befonderer Verkehrsanſtalten, wie 3. B. von Häfen, aber nicht 
für Die Verbeſſerung des Fahrwaſſers, Abgaben von der 
Flußſchifffahrt erhoben werden dürfen, die in dieſem ein- 
zigen erlaubten Falle die zur Unterhaltung und gewöhnlichen 
Herftellung der Anſtalten erforderlichen Koften nicht über: 
fteigen dürfen. Bei den Kanälen, die ja erjt duch Menfchen- 
Hand geichaffene Verkehrswege find, läßt die Verfaſſung bie 
Erhebung von Abgaben zu, aber foweit es fih um Kanäle 
in Staatseigenthum handelt, ebenfalls mit der Beſchränkung, 
daß die Abgaben die zur Unterhaltung und gewöhnlichen Her- 
ftellung der Stanalanlagen erforderlichen Koften nicht überfteigen 
dürfen. Der preußifche Staat hat fih nun in der Regel noch 
unter dieſem erlaubten geringen Betrage gehalten. 

Ich glaube wohl, daß durch dieſes Verhalten des preußi- 
ſchen Staates zur Binnenfchifffahrt ihre großen Fortſchritte in 
ben legten fünfundzwanzig Jahren ficy mit erllären, aber jeben- 
als nicht ausschließlich erflären in dem Sinne, als ob fie fünftlich 
jervorgerufen jeien durch eine faljche Politik. Auch wenn der 
Staat die volle Dedung feiner Unterhaltungstoften und die 
Berzinfung und Amortifation ſeines Anlagekapitals verlangt 
yJätte, wozu e8 einer Aenderung jener Verfafjungsbeftimmung und, 
ya unjere großen Ströme international geregelt find, auch ber 
nternationalen Vereinbarungen bedurft haben würde, auch dann 
vürden die Fortſchritte unjerer Binnenfchifffahrt ziffermäßig in 
ie Augen gefallen fein. Warum? Weil die Wafjerftraßen 
m Bunte der Billigfeit des Transport? den Eifenbahnen über- 
egen find. Die Selbitloften des Zransport3 auf dem Waffer 
ind in der Regel ‚geringer. 

Freilich, ein eracter Beweis für das Geſagte läßt ſich heute 
och nicht führen. Es iſt zur Stunde noch ein ungelöſtes 


Broblem, die Selbitlojten des Eiſenbahntransportes für das 
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einzelne bejörderte Gut exact zu berechnen. Auch bei der Be 


rathung der Kanalvorlage in der Commiffion des Abgeordneten 


hauſes jcheiterte der Verſuch, eine exacte Löſung Der Frage der 


Soncurrenzfähigfeit des projectirten Kanals gegenüber den Eilm: | 


bahnen durch PVergleich der beiderfeitigen Selbitfoften herbei 
zuführen, daran, daß Klarheit über die Höhe der Setbitloften 


der Eifenbahntransporte nicht erzielt werden konnte. De 


Problem der Selbſtkoſtenberechnung ift ein hochintereſſantes 
aber fo complicirtes und heifles, daß feine einwandfreie Loͤſung 
felbft den jachverftändigen Eifenbahnfachleuten noch nicht aeglüdt 
ift. Sch muß mich bejcheiden, einige allgemeinere Gefichtäpuukt 
anzuführen, aus denen wir vielleicht ein Urtbeil ableiten 
können. 

Jeder Transport erfordert eine Straße, ein Fahrzeug mb 
eine bewegende Kraft. Die Waſſerſtraße hat namentlich zwai 
Vorzüge vor der Eifenftraße: fie ermöglicht die Anwendbarktu 
viel größerer Fahrzeuge und feht deren Fortbewegung viel ge 
ringeren Widerftand entgegen. Auf unferm Rhein 3. B. ver 
tehren heute zwiichen Mannheim und Rotterdam Petroleumkähne, 
die bis 1500 Tonnen falten, manche Haben eine noch größer 
Ladefähigkeit. Unfere Eifenbahngüterwagen haben in der Regel 
eine Zadefähigkeit von 10 Tonnen. 150 Güterwagen mürden 
aljo nöthig fein, um ein ſolches Nheinichiff zu füllen Ti 
Dimenfionen des projectirten Rhein⸗Elbekanals find auf Schiffe 
von 600 Tonnen eingerichtet. Hier entipräche aljo ber Inhalt 
eines Schiffe dem von fechzig Güterwagen, einem recht anche 
lichen Güterzuge. Dieje Verwendbarkeit viel größerer Fahrzeuge, 
die die Waflerftraße für den Transport großer Maſſen von 
Gütern in gleichzeitiger Ladung beſonders geeignet ericheinen 
läßt, ift bereitS ein wejentliche8 Moment für die größere Billig- 
feit des Wafjertrangportes; verjtärfend tritt nun noch hinzu der 


geringere Widerjtand, den das Wafjer der Fortbewegung au- 
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gegenfet in Folge feiner Nachgiebigfeit und feiner Eigenſchaft, 
Laſten infoweit ſchwimmend zu tragen, als fie dem Gewicht des 
Waſſervolumens entſprechen, das durch das ſie befördernde Fahr⸗ 
zeug verdrängt wird. Dieſer geringe Reibungswiderſtand, den 
das Schiff um ſo leichter überwindet, je mehr die Schiffsbau— 
kunſt die Form des Schiffes ſeiner Ueberwindung anpaßt 
bringt es mit ſich, daß im Waſſer zur Erzielung desſelben 
Effectes eine geringere Zugkraft erforderlich iſt, als auf dem 
Lande. Während die Kraft eines Pferdes auf horizontaler 
Chauſſee eine Laſt von 32 Centnern mit einem Meter Ge— 
Ihwindigkeit in der Secunde fortbewegt und auf der Eifenbahn 
eine Laſt von 300 Gentneru, leiftet fie auf horizontaler Waſſer⸗ 
fläche, je nach der Tyorm des Fahrzeuges und dem Querſchnitt 
der Wafferitraße, von welchen beiden Momenten der größere 
oder geringere Reibungswiderftand abhängig ift, 1200—2000 
Gentner. Immerhin würde der Transport auf der Schiene 
wirthfchaftlicher fein, als auf horizontaler Waſſerſtraße, wie fie 
ein Kanal darjtellt, wenn die Kanalichifffahrt als Zugkraft nur 
Pferde benußen könnte. Die modernen Kanäle aberund namentlich 
ſolche wie der geplante Rhein-Elbekanal find auf die Benngung der 
Dampffraft eingerichtet. Was dieje leijten kann in der Binnen 
Ihifffahrt, das, erjehen Sie am rafcheften daraus, daß jogar bei 
der Bergfahrt auf dem Ahein ein einziger Schleppdampfer der 
Mannheimer BDampfichleppichifffahrfsgefellichaft in 65 Fahr⸗ 
ftunden vier Kähne von Ruhrort nah Mannheim fchleppt, Die 
belaftet find mit 84000 Centnern, mit anderen Worten die ftattliche 
Saft von 420 vollbeladenen Eifenbahn-Doppelwaggond tragen. 
Die moderne Technit wird übrigens hierbei nicht ftehen bleiben. 
Schleppdampferbetrieb auf Flüffen und Kanälen kann nur von 
fapitalfräftigen Schifffahrtsgefellichaften ausgeführt werden. Dem 
Heinen Schiffer, der mit eigener Pferde: oder Menfchenkraft 
fein Schiff auf dem Kanal ziehen ließ, ftellt die moderne Technik 
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den Betroleum- und Benzinmotor zur Verfügung, zu deſſen 
Bedienung es feines bejonderen Arbeiter8 bedarf, wie bei der 
Maſchine eines Dampfers. Auch elektuifcher SchifffahrtSbetrieb 
wird geplant und möglicher Weife in jpäterer Beit ſich als der 
billigite heraugtellen, wenn e8 gelingt, die bei den Schleuſen 
aufgefpeicherten und verloren gehenden Wafjerkräfte in elektriiche 
umzufeßen. Wie dem nun auch fei, jedenfalls find auf modernen 
Kanälen diejelben Zugfräfte anwendbar wie auf der Schiene, 
und es leiftet auf dem Wafjer dieſelbe bewegende Kraft einen 
viel größeren Effect. Auch dies ſpricht für die größere Billigkeit 
des Waſſertransportes. 

Wenn wir uns nun drittens zum Fahrzeuge ſelbſt wenden, 
fo finden wir bier zwei weitere Momente zu Gunſten der Billig. 
feit des Waffertransportes: die todte Laft ift viel geringer, 
das Schiff trägt eine Nublaft vom drei. bis vierfachen feines 
eigenen Gewichtes, der Eifenbahngüterwagen Hingegen nur eine 
ſolche vom Höchftens anderthalbfachen. Und ferner: das Schiff 


j foftet in der Anſchaffung nur etwa den fünften Theil des Preiſes 


eine® Güterwagenparks von gleicher Tragfähigkeit und ift auch 
in der Unterhaltung und im Betriebe billiger. 

In den angedeuteten Punkten ift die Binnenjchifffahrt der 
Eifenbahn überlegen. Sie jprechen ſämmtlich für Die größere 
Billigkeit des Waffertransports. Wir dürfen aber bierbe 
nicht ftehen bleiben, jondern müſſen vor allem noch dem wirt: 
ſchaftlichen Gefichtspuntte Nechnung tragen, daß in den Selbft 
toten des Transportes auch ein Theil fich befindet, der auf die 
Berzinjung und Amortifation des in der Straße ftedenden Anlage: 
capitale8 zurüdzuführen iſt. Trotz der bisher hervorgehobenen 
Momente, die für die größere Billigkeit fprechen, Tönnte der 
Waffertransport gleichwohl fich theurer ftellen, als der Tran. 
port auf der Eifenbahn, wenn in der Waſſerſtraße ein ſehr 
hohes, der in Eifenftraße aber ein ſehr niedriges Anlagecapital 
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zu verzinfen und amortifiren wäre. Wie fteht es in Diejer 
Beziehung? 

Was fich bier allgemein jagen läßt, ift fehr wenig. Man 
muß die verfchiedenen Waſſerſtraßen unterfcheiden. Soweit eg 
ih um folche natürliche Wafjerftraßen Handelt, die die Natur 
in denkbar befter Ausftattung für die Schifffahrt uns geſchenkt 
Bat, jo daß keinerlei Aufwendungen für ihre Schiffbarkeit er- 
forderlich find, kann von einem Unlagecapital feine Rede fein; 
höchſtens erfordern folche idealen Flüſſe, wie fie bei uns freilich 
nicht vorkommen, geringe Unterhaltungstoften. Der Selbſt 
foitentheil der Transporte, der auf die Verzinfung und Amorti- 
jation des in der Straße ftedenden Anlagecapitald zurüdzu- 
führen ift, kann Hier gar nicht zur Entſtehung kommen. 

Anders verhält es fich bei den übrigen natürlichen Wafjer- 
ſtraßen und ingbejondere bei den FTünftlichen, den Kanälen, die 
oft ein ſehr erhebliches Unlagecapital repräjeutiren, je nach der 
Beichaffenheit des Terrains, das der Kanal durchſchneidet und 
den Dimenfionen des Kanald. Der Bau eines Kanals kann 
viel größere Summen verjchlingen als der Bau einer Eifenbahn, 
und es iſt jehr wohl möglich, daß durch das Erforderniß ihrer 
Verzinjung und Amortifation jene anderen Momente, die für 
die größere Billigkeit des Wafjertransportes |prechen, in ihrer 
Wirkſamkeit aufgehoben werden. Undererjert3 kann aber die 
vertheuernde Wirkung eines folchen Zins und Amortijations- 
erforderniffes für den Transport des einzelnen befürderten Gutes 
dadurch auch wieder bejeitigt werden, daß die geſammte Güter: 
bewegung auf dem theureren Kanal eine jehr viel größere wird 
als auf der billigeren Eifenbahn, fo dab in dag größere Zins: 
erforderniß beim Kanal fich verhältnigmäßig weit mehr Güter 
zu theilen hätten al® in das Heinere bei der Eijenbahn. 

Die angedenteten allgemeinen Gejichtspuntte faſſe ich dahin 


zujummen: Wafferftraßen von hinreichend großem Querſchnitte 
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haben eine größere Leiſtungsfähigkeit als Eiſenbahnen, ſofern es ſich 
um den Transport von großen Maſſen von Gütern in gleichzeitiger 
Ladung Handelt, und die Selbitfoften de8 Transportes ſtellen 
fi in der Regel niedriger auf ihnen. Sie können ſich aber 
für das einzelne beförderte Gut auch Höher ftellen, wenn die 
Größe des in der Waflerftraße ſteckenden Anlagecapitals umd 
der geringe Umfang des auf ihr fich bewegenden Verkehrs die 
technifchen Vorzüge, die die größere Billigfeit des Waſſertrans 
portes bedingen, in ihrer wirthſchaftlichen Wirkung aufheben. 

Wenn wir nun die gewonnenen allgemeinen Geſichtspunkte 
auf den concreten Fall des Nhein-Elbefanal® anwenden, fo 
erhebt fich zunächit die Yrage: wie hoch werden fich auf bem 
Rhein-Elbelanal die Betriebskoſten der Schifffahrt belaufen, und 
wie verhalten fich die auf die Verzinfung und Umortifation dei 
Anlagecapital3 zurüdzuführenden Koften zum Umfange des jun 
erwartenden Verkehrs ? 

Unter den Betriebstoften der Schifffahrt begreife ich bie 
Ausgaben des Schiffer für die Verzinfung und Amortifation 
des in feinem Fahrzeuge ſteckenden Anlagecapital® und die 
Ausgaben für feine Bemannung und feine Fortbewegung. Die 
Koften dagegen, die durch die VBerzinfung und Amortifation bei 
in der Waſſerſtraße ſteckenden Anlagecapitales hervorgerufen 
werben, kommen zur Erfcheinung in den Kanalgebühren. Der 
Kanal wird vom Staate der Schifffahrt zur Verfügung geftellt 
gegen Entrichtung einer Kanalgebühr, die eben dazu dienen fol, 


neben den für die Straße erwachfenden Unterhaltungstoften dar 
in ihr fledende Anlagecapital zu verzinjen und zu amortifiren. 


Die Betriebskojten der Schifffahrt berechnet die Außen 


jorgfältige Denkſchrift Symphers, unter der Vorausfegung dee 


Dampjfchleppbetriebes der Kanalſchifffahrt mit Schleppzügen von 
einem Dampfer und zwei Laftichiffen von je 600 t Tragfähigkeit, 


auf einen halben Pfennig für das Tonnenkilometer, nimmt abe, 
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um nicht zu günftig für den Sanalverkehr zu veehnen, dieſes 
Reſultat nur. für die nach dem Mittellandlanal auf weite Ent- 
fernungen bejtimmten ‚Kohlenjendungen an, im übrigen einen 
Einheitsfag von 0,7 Pfennig für das tkm. Die Prüfung 
diefer Reſultate durch den Vergleich mit wirklich bezahlten 
Trachten auf deutjchen Strömen und vorhandenen Kanälen bat 
ergeben, daß fie faft durchgängig noch Höher waren als die 
wirflich bezahlten, mithin keineswegs einfeitig günftig find für 
den Kanal. 

Hinfihtlih der Kanalgebühr ftelt die Denkichrift ver- 
fhiedene Sätze auf, je nach der in Betracht kommenden Tarif. 
clajje und Kanalitrede, auf dem Dortmund-Rheintanal doppelt 
fo Hohe als auf dem Mittellandfanal, auf eriterem durchichnittlich 
1,15, auf leßterem 0,575 Pfennig pro tkm. Dieje Säge hin- 
zugezählt zu den Schifffahrtskoften ergiebt als Gefammttransport- 
foften auf dem Dortmund-Rheintanal pro tkm durchichnittlich 
1,85, auf dem Mittellandlanal durchjchnittlich 1,275, bei Kohlen- 
transporten 1 Pfennig. 

Ehe wir nun diejen zu erwartenden Transportloften auf 
dem Sanal die einer Eifenbahn gegenüber ftellen, haben wir zu 
prüfen, ob die angenommenen Kanalgebühren hoch genug find, 
um in der That neben der Unterhaltung des Kanals auch die 
Berzinfung und Umortifation feine Baucapitals zu beitreiten. 
Andernfalls hätten wir ja leichtes Spiel, un niedrigere Trans» 
portloften auf dem Kanal herauszurechnen, aber das Reſultat 
wäre fein einmwandfreies, da die Niedrigkeit durch den Verzicht 
auf die volle Dedung des Berzinjungs- und AUmortifations- 
erforderniffes erreicht worben wäre. 

Um zu erfahren, ob die angenommenen Ranalgebühren zu 
dem gedachten Zwecke ausreichen, bedürfen wir einerjeit3 der 
Kenntniß des auf dem Kanal zu erwartenden Verkehrs, andrer- 


feit3 der Kenntniß feiner Unterhaltungsfoften und ſeines Bau⸗ 
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capital. Den zu erwartenden Verkehr ermittelte Sympher m 
folgender Weile. Er geht nur von dem jetzt vorhandenen, 
bisher durch die Eifenbahnen vermittelten Verkehr in demjenigen 
Gebiete aus, auf welches der Rhein⸗Elbekanal einſchließlich 
feiner Zweigcanäle feinen Einfluß üben wird, unter Berückſichti⸗ 
gung der erfahrungsgemäß eintretenden durchſchnittlichen jähr- 
lichen Verkehrsſteigerung bis zur Eröffnung des Kanals, läkt 
Dagegen den erſt durch den Kanal ſelbſt hervorzurufenden Verkehr, 
deſſen Güter ohne die billige Wafjerfracht überhaupt nicht zum 
Zransport gelangen würden, ganz außer Betracht. Bon dieſen 
jest vorhandenen Verkehr wurden alle Sendungen geftrichen, die 
vom Wafjertransport Leinen Nutzen haben würden. Bon den 
übrig bleibenden, die auf dem Wafferweg billiger zu befördern | 
gewejen wären, wurden nur diejenigen als dem Kanal zufallend 
betrachtet, die mindeſtens 15% an der biäherigen Fracht Tparen, 
wenn fie auf dem Wafjerweg transportirt werden. Es war 
die eine außerordentlich umftändliche und mühevolle Arbeit. 
Sämmtlidhe Eijenbabnjendungen, die in dem vom Kanal za 
beeinflufjenden Gebiet in ganzen Wagenladungen nach ben 
Special- und Ausnahmetarifen gefahren würden während bes 
der Berechnung zu Grunde liegenden VBetriebsjahres, waren nad 
ihrer Richtung, Waarenbezeichnung, Gewicht, Zarifclaffe, er 
hobener Fracht und Antheil der preußiichen StaatSbahnen an 
diefer Fracht zu ermitteln, und dann für jede diefer einzelnen 
Sendungen auf Grund der berechneten Schifffahrtätoften und am 
genommenen SKanalgebühren zu berechnen, wie hoch fich ihre 
Transportkoſten bei Benugung des Rhein⸗Elbekanals geftellt 
haben würden. Nur menn fich hierbei der Vorſprung vos 
mindeften® 15° ergab, wurde die Sendung als dem Kanal 
zufallend betrachtet, in der Unnahme, dab fonft fein genügender 
Anreiz vorliegen würde, um die Güter von der Eifenbahn auf 


ben Kanal abzulenten. Bu der in diejer Weife ermittelten 
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Verkehrsmenge wurden dann nod) Zujchläge gemacht für Stüd. 
güter und bochwerthige Güter der allgemeinen Wagenladungs- 
clajje und von dem hiernach dem Kanal rechnungsmäßig 
zufallenden Gejammtverfehr beim Mittellandlanal 20 %o, beim 
Dortmund-Rheinkanal 40 %o deshalb abgezogen, weil der Kanal 
nur während zehn Monaten im Jahr benußbar ift und manche 
fleinere und eiligere Sendung den Eifenbahnweg trotz der 
höheren Kojten vorziehen wird. 

Auf Grund dieſer äußerſt vorfichtigen Rechnungsweife 
wurde ermittelt, daß im Sabre 1908, ala dem eriten Jahr nach 
ber DBetriebseröffnung des Kanals, auf den Nhein-Eibelanal 
insgejammt gefahren werden würden 11 384000 Tonnen ober 
1 778 000 000 Zonnentilometer. 

Multipliciren wir nun mit biefem rechnungsmäßigen 
Anfangsverkehr die Kanalabgabenſätze, fo erhalten wir als 
Sejammteinnahme aus den Kanalgebühren: 11 064000 Marl. 
Die jährlichen Unterhaltungs. und Betriebsfoften des Kanals 
find veranjchlagt auf 1879000. Diefe von der genannten 
Summe-abgezogen, bleibt eine Nettoeinnahme aus den Kanal⸗ 
gebühren von 9185000 Marl. Da das Baucapital des 
Rhein⸗Elbekanals veranjchlagt ift auf 261 Millionen, jo reicht 
bieje Summe gerade aus, um es mit 3 /o zu verzinfen und mit 
1/39/0 zu amortifiren. 

Wir können aljo den Kanalgebühren gewiß nicht nachjagen, 
daß ihre Süße zu niedrig gegriffen feien. Sie reichen gerade 
aus für den Zwed, dem fie zu dienen beftimmt find. 

Die Kanalgebühren, vermehrt um die Schifffahrtsfoften 
bilden die Transportkoiten auf dem Kanal. Wie wir gejehen 
haben, betragen fie zujammen 1,85 beziehungsweije 1,275 und 
1 Pfennig pro tkm. 

Nun erhebt fich die Frage: Sind diefe Ziffern Höher als 


die entjprechenden Transportkoſten auf ber Eifenbahfn? Wenn 
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wir fie mit den gegenwärtig geltenden Eiſenbahntarifſätzen ver- 
gleichen, jo ergiebt ſich ſchon aus Dem bisher entwidelten, dab 
fie niedriger find, da andernfall® ein Kanalverkehr fich über- 
haupt nicht einftellen könnte. In welchen Maße fie niedriger 
find, das kommt Ihnen rafcher als aus den Eifenbahntarifen 
zum Bewußtfein, wenn ich Ihnen die Ziffer nenne, die die Fradt- 
eriparniß angiebt, welche der 1908 auf dem Kanal ſich em 
jtellende vechnungsmäßige Anfangsverkehr repräfentirt, mit 
anderen Worten die Summe, um welche diejer Berfehr auf der 
Eifenbahn gefahren theurer fein würde als auf dem Kanal. 
Symphers forgfältige Ermittelungen ergeben als Reſultaät 
die anfehnliche Summe von 37,7 Millionen Mart. 

E3 Tann fonac) feinem Zweifel unterliegen, daß ber Tran: 
port auf dem Nhein-Elbefanal geringere Selbitkfoften Hat als 
der Transport auf einer ſtatt feiner verlaufenden Eiſenbahn 
unter der Vorausſetzung der heute geltenden Eifenbabntarife. 

Schon das, was id) ausgeführt habe, beweijt, daß die vom 
Kanal erhofften Verkehrsleiſtungen keineswegs billiger durch 
Eijenbahnen bewirkt werden können. Zu demjelben Rejultar 
fommt eine andere Berechnung, die der Eifenbahnminifter in 
der Kommilfion des Abgeordnetenhauſes anftellte. Die Eiſen⸗ 
bahnen in rheinifch-weftfälifchen Induftriegebiet leiften heute 
ſchon das Zehnfache der durchſchnittlichen Leiftung der Staat# 
bahnen. Es giebt dort Bahnhöfe, auf denen täglich, wie in 
Wanne, 485 Züge abzufertigen find. Das iſt ein Verkehr, 
wie er in der Welt nicht wieder vorlommt. Nur in den legten 
zehn Sahren find für den Ausbau der wichtigften Bahnhöfe 
des Nuhrgebietes 74,5 Millionen aufgewendet worden. Die 
Vermehrung und BVerbefferung ſämmtlicher preußiichen Staats 
bahnen bat allein in den lebten drei Jahren 1896/99 253,6 
Millionen Mark verfchlungen. Der Eifenbahnminifter berechnet 


nun, daß zur Bewältigung des von Jahr zu Jahr wachjenden 
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Verkehrs insgefammt für die preußifchen Staatsbahnen zur Ver⸗ 
mehrung ihres Fuhrparkes und zur Ausgeftaltung des Nebes 
ohne den Bau des Kanals ein Capitalaufwand erforderlich jet, 
der für die nächlten zehn Jahre eine Milliarde achthundert 
Millionen betragen werde. Würde hingegen der Kanal gebaut, 
fo werde der von ihm zu übernehmende Verkehr die Eifenbahnen 
um ein Fünftel entlaften, was einer Capitalerfparniß von rund 
360 Millionen gleichkomme. Diefe Summe überfteigt aber das 
für den Kanal aufzumendende Anlagecapital um hundert Millionen, 
fo daß alfo durch den Bau des Kanals derfelbe Effect um 
100 Millionen billiger erreicht werde ala durch die Erweiterung 
der Eifenbahnen. 

Wird der Kanal nicht gebaut, jo wird zwar mit dem 
fteigenden Berfehr eine Vermehrung der Bruttoeinnahmen ein- 
treten, aber zugleich, da die Verkehrsbewältigung nur durch eine 
unverhältnigmäßige Steigerung der Ausgaben erzielt werden 
faın, eine Minderung der Nettoeinnahmen, der jchönen Eijen- 
bahnüberjchüffe, die den Stolz des preußischen Finanzminiſters 
bilden. Die Eifenbahnen im rheinifch-weftfäliichen Induſtrie⸗ 
gebiet find nach der Meinung der Sachverjtändigen heute bereits 
an dem Punkte ihrer Leiftungsfähigleit angelangt, wo deren 
weitere Steigerung ein verhältnigmäßig ftärkeres Anwachſen der 
Betriebskoſten als der Nettoeinnahmen zur Folge haben muß, 
und e3 daher angezeigt ericheint, die Eiſenbahnen durch ben 
Kanal zu entlaften und hierdurch zugleich auf die Fortdauer 
der Eifenbahnüberfhüffe hinzuwirken. Gerade der das Auhr- 
gebiet durchſchneidende Kanal erjcheint der Eifenbahnvermwaltung 
als wirkſamſtes Mittel ihrer Entlaftung. Güterfchleppbahnen, 
wie fie von anderer Seite vorgefchlagen find, laſſen fih aus 
technifchen Gründen nur an die Peripheriebahnhöfe des Ruhr: 
gebietes anfeßen, find in Unterhaltung und Betrieb viel theurer 


als der Kanal und bewirken, daß dort, wo die Entlaftung am 
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nöthigften ift, im Innern des Nuhrgebietes, die Berlehrözu- 
ftände nur noch fchlimmere werden. Viele Bahnhöfe find jchen 
heute nicht mehr erweiterungsfähig, an ber Grenze angelangt, 
wo fie jo unüberfichtlich werden, daß ein geordneter Betrieb 
zur Unmöglichleit wird. Wenn der preußiſche Landtag der 
Negierung die Mittel zum Bau des Dortmund-Rheinkanals 
auch bei der zu erwartenden Wiedereinbringung des Brojectes nicht 
gewährt, jo nimmt er jedenfall® große Verantwortung auf ſich. 
Die preußiiche Eifenbahnverwaltung, die es do am beiten 
wiffen muß, hält die Situation der Eifenbahnen im Ruhrgebiet 
ſchon heute für eine außerordentlich ernſte. Die Sicherheit des 
Betriebes muß nothwendig leiden, wenn man ihr das wirffamite 
Mittel der Entlaftung verweigert. 

Mit der durch den Ahein-Elbefanal ermöglichten bedeutenden 
Erſparniß an Transportloften find nun felbftverftändlich bie 
großen Vorzüge nicht geleugnet, die der Eiſenbahntransport vor 
dem Nanaltransport immer haben wird: die Vorzüge der 
größeren Schnelligkeit, Regelmäßigfeit und Pünktlichkeit. Nur 
im Punkte der Billigkeit ift im vorliegenden Tall Die Waſſer⸗ 
jtraße der Eijenbahn überlegen. Daraus folgt, daß der Rhein⸗ 
Eibefanal den Eifenbahnen folche Transporte entziehen wird, 
bei denen e8 mehr auf die Billigfeit als auf die Schnelligkeit, 
Negelmäßigfeit und PBünktlichleit der Beförderung anfommt. 
Sufoweit ift dag Ulrichjche Argument, daß der Kanal die Eifen- 
bahnen jchädige, gewiß richtig. Die amtliche Denkichrift berechnet 
denn auch einen Einnahmeausfal aller in Betracht fommenden 
Eijenbahnen von 78,8 Millionen, der preußifchen Staatsbahnen 
von 67,9 Millionen brutto, 53 Millionen netto für den red> 
nungsmäßigen Anfangsverfehr des Jahres 1908. 

Aber wir dürfen doch nicht überjehen, daß der Kanal, wenn 
er zunächft auch den Eifenbahnen Verkehr entziehen wird, ihnen 
doch auch wieder Verkehr zuführt durch die Befruchtung der 
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Seitenlinien und durd) die Erweckung ganz neuen Verkehrs. 
Die Möglichkeit des billigen Kanaltrangportes wird die Bewegung 
einer Menge von Gütern zur Folge haben, die bisher der hohen 
Eifenbahntransportkoften halber überhaupt nicht trangportirt 
wurden. Dieſe neuen Verkehrägüter werden vielfach auch feitlich 
vom Kanal auf die Eifenbahnen übergehen oder durch folche 
Seitenlinien dem Kanal zugeführt werden. Dant der Waffer- 
ftraße werden beftehende Induftrien erweitert und neue ins 
Leben gerufen. Die fertigen Fabrikate, die von ihnen mit den 
auf dem Kanal bezogenen Rohſtoffen erzeugt worden find, 
werden dann ihres höheren Werthes halber jehr häufig wieder 
den anfchließenden Eifenbahnen zufallen, die fie über dag ganze 
Land vertheilen und fo einen größeren Vortheil haben, als 
wenn der Kanal überhaupt nicht gebaut wäre. Ueberall bat 
bie Erfahrung gelehrt, daß dort, wo leiſtungsfähige Schifffahrts: 
Straßen da8 Land durchziehen, auch die von ihnen ausgehenden 
Schienenwege zu glüdlicher Entwidlung geflommen find. Unfere 
Eijenbahnverwaltung und mit ihr die Zeitjchrift des Vereins 
deutfcher Eifenbahnverwaltungen find denn auch der Meinung, 
daß der anfängliche Einnahmeausfall der Eifenbahnen in abfehbarer 
Beit nicht nur ausgeglichen, fondern in Mehreinnahmen verwandelt 
werden würde. Sieerbliden im Rhein-Elbefanal keineswegs einen un: 
liebſamen Concurrenten oder ein antiquirtes Verkehrsmittel, ſondern 
einen willtommenen Bundesgenofjen zur gemeinfamen Erfüllung 
der großen Verkehrsaufgaben des kommenden Jahrhunderts. 

Ich glaube, daß wir nicht3 befferes thun können, als dieſes 
aus jorgfältigfter fachmännischer Unterfuchung aller in Betracht 
fommenden Momente hervorgegangene Urtheil der Eifenbahn- 
verwaltung auch zu dem unfrigen zu machen. — 

Sch wende mich nun zur zweiten Gruppe der Ranalgegner, 
zu den Bedenken, die von agrarifcher Seite gegen den Kanal 


geltend gemacht werden. 
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Weite Kreije unferer Landwirthe find, wie Wafleritraken 
überhaupt, jo auch dem Rhein-Elbekanal deshalb abgemeigt, 
weil fie von ihm eine Schädigung durch Vermehrung der 
ausländiſchen Soncurrenz erwarten. Sie find der Meinung, 
daß jeder unferer in die See mündenden Ströme ein Einfall 
thor für auswärtige landwirthſchaftliche Producte bilde, bie 
den einheimischen Erzeugniffen um fo fchärfere Concurrenz be 
teiteten, je mehr die Kanäle das Cindringen ber fremden 
Broducte auch in die zwiſchen den großen Strömen liegenden 
Landestheile begünjtigten. 

Sit das rihtig? In der eben vorgetragenen allgemeinen 
Faſſung gewiß nicht. Eine fehr eingehende und gründliche ftatiftijche 
Unterfuchung von Kurs in Conrads Jahrbüchern für National 
Ökonomie, Februarheft 1899, Hat nachgewiejen, daß die nad 
unſeren Seehäfen führenden Wafjerftraßen öſtlich vom Rhein, 
alfo von der Wejer bis zur Memel, weit mehr von unfere 
LZandwirthichaft als Ausfallsthor benugt werden, denn vom 
Smporthandel mit fremden Iandwirthichaftlichen Erzeugnifien. 

Berüdfichtigen wir allein das Getreide, als das woichtigite 
Product, jo ergiebt fich von den eben genannten Strömen nur 
auf der Elbe und außerdem auf dem Rhein, auf dieſen beiden 
Strömen vornehmlich, eine die Bezeichnung Einfallsthor für 
fremdes Getreide in gewiſſem Maaß rechtfertigende Einfuhr: 
bewegung. Über diefe Einfuhrbewegung ift ja bereit3 vorhanden 
und wird durch den Bau des Rhein⸗Elbekanals nicht vermehrt 
werden, jedenfall® nicht in nernenswerthem Dane. Denn bie 
Thatfache allein, daß diefer Kanal an feinen beiden (Enden 
gerade mit der Elbe und dem Rhein in Verbindung fteht, reicht 
doch noch nicht aus, um annehmen zu können, daß nun der au 
ländiſche Weizen und Roggen die Elbe hinaufgehn, in den Mittel 
landkanal eintreten und in den von ihm berührten landwirth 
Ihaftliden Gegenden bei Wolmirftedt, Neuhaldensleben, Debid- 
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felde, Lehrte verkauft werden wird. Der Ueberſchuß an Gereide, 
den die genannten Gegenden produciren und auch heute ſchon 
gegen die ausländiſche Concurrenz anderweit abſetzen müſſen, 
läßt vielmehr eine ſolche Wirkung des Kanalbaues ausge: 
ſchloſſen erjcheinen. Den eriten halbwegs aufnahmefähigen 
Markt würde das von der Elbe her in den Mittellandfanal 
eindringende fremde Getreide erſt in Hannover finden. Hierhin 
kann e3 aber ſchon jet auf der Weſer oder auf dem ſehr viel 
Türzeren und deshalb, troß der hohen Eiſenbahntarife, nicht 
wejentlich theureren Wege, über Bremen gelangen, ohne daß es 
von diefer Möglichkeit indefjen nennenswerthen Gebrauch machte. 
So erjheint der Mittellandfanal gewiß nicht als ein Hilfs 
mittel, um ausländifchem Getreide den Eingang über die Elbe 
in aufnahmefähige Gebiete zu erleichtern. Nicht viel anders 
verhält es fich beim Dortmund-Rheinfanal. Diele Strede des 
Rhein⸗Elbekanals ermäßigt zwar die Transportlojten in das 
Hauptconfumgebiet, das Induftrierevier, aber doch nur um einen 
verfchwindenden Betrag, nämlich um eine Mark für die Tonne, 
wenn der Bedarfsort unmittelbar am Kanal liegt und das 
Betreide fogleich zur" Verbrauchgitelle abgefahren werden fann. 

Sp wird höchftens an wenigen Stellen ein vermehrteg 
Eindringen fremden Getreides die Folge des Kanalbaues jein, 
jedenfall® aber nicht in ſolchem Maaße, daß ein Einfluß auf die 
©etreidepreife Hieraus refultiren würde. Die Bedeutung des 
Rhein⸗Elbekanals als verftärktes Einfallsthor für ausländisches 
Getreide wird von unferen Zandwirthen weit überjchäßt. Wenn 
irgendwo, fo ift in Anſehung diejes Kanals gewiß die Meinung 
richtig, die Profeſſor Freiherr von der Golk in Bonn⸗Poppelsdorf 
mit folgenden Worten geäußert bat: „Unſer Vaterland befigt in 
feinen‘ Strömen, die fich in dag offene Meer ergießen und deren 
zahlreichen ſchiffbaren Nebenflüfjen fo viel offene Zufuhrwege für 
ausländifche Waaren, daß eine Vermehrung dieſer Zufuhrwege 
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durch den Bau dieſes oder jenes Kanals keine nennenswerthe Ber: 
änderung in den Preiſen der Iandwirthichaftlichen Producte 
herbeiführen kann. Es heißt offenbar die Sache am verkehrten 
Ende angreifen, wenn man fi) gegen auswärtige Concurren 
dadurch zu ſchützen fucht, daß man die Ausbreitung des Wege 
nebes im eigenen Lande erfchwert oder verhindert.” 

Wie unjere Landwirte die fchädigende Wirkung des Kanal: 
baues außerordentlich überfchägen, jo unterjchägen fie auf der 
anderen Seite den unleugbaren Nuten, den der Kanal der 
Landwirthichaft bietet, und der jedenfalls jene Heinen Schäbi- 
gungen bei weitem aufiviegt. Diefer Nuten ift, werm wir von 
der mehrfachen Meliorirung der vom Kanal durchichnittenen 
Gegenden und von feiner Bedeutung als Ausfuhrweg für land 
wirthichaftliche Broducte, fpeciell für Zuder abjehen, ein doppelter: 
einmal fommt der Kanal als wichtiger Zufuhrweg von Hülfe 
ftoffen der Iandwirtbfchaftlichen Production in Betracht und ſodam 
als wejentlicher Förderer der am meiften eines leiftungsfähigen 
inländifchen Abſatzes entbehrenden oftdeutichen Landwirthichaft. 

As landwirthſchaftliche Hülfsftoffe Habe ich Düngemittel, 
namentlich Ralifalze und Thomasichlade, im Auge, fowie Yutter- 
mittel, 3. B. Mais. Die Erzeugung und Verwendung fünft- 
lichen Düngers ift bei un erft in der Entwidelung begriffen. Der 
Aufichluß neuer Kalilager in Braunfchweig und Hannover, die 
vermehrte Gewinnung von Thomasfchlade werden das Angebot 
folder Düngemittel fteigern, ihren Preis verringern, und unten 
ftügt durdy den billigen Waffertransport wird ihr Verbraud 
fi erweitern. Hierbei wird der Rhein-Elbelanal feinen wohl- 
thätigen Einfluß nicht nur auf die von ihm unmittelbar be 
rührten Gegenden beſchränken. Denn die vielen anfchließenden 
Waſſerſtraßen, namentlich öftlich der Eibe, führen meift in land 
wirthichaftlicde Gegenden, die für fünftliche Düngemittel nod 
ſehr aufnahmefähig find. 
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Noch viel wichtiger erjcheint mir die Bedeutung des 
Kanals ald Förderer der oftdeutichen Zandwirthichaft, bei der 
ich etwas länger verweilen wil. Wie Sie willen, producirt 
der Oſten der preußifchen Monarchie mehr an Getreide als er 
jelbft braucht, kann aber von feinem Ueberſchuß dem Weiten, 
der umgelehrt mehr confumirt als prodweirt, jo gut wie gar 
nicht8 abgeben: weil befonders die Höhe der Transportkoſten 
dies zur Zeit verhindert. Der preußiiche Weiten dedt daher 
feinen Bedarf vorwiegend durch ausländiſches Getreide, aus 
Amerika, Südrußland, Auftralien/ das auf dem Wafferwege 
de3 Meeres und des Rheins billiger zu ihm gelangt, als das 
oftdeutfche Getreide dies gegenwärtig vermöchte. 

Diefe Sachlage verjchiebt ſich nun durch den Rhein⸗Elbe⸗ 
fanal erheblich. Sein Bau wird zur folge Haben, daß die 
Fracht für eine Tonne Getreide von Bromberg nach Herne. 
von circa 38,30 Mark, ihrem heutigen Eifenbahnfage, auf circa 
13,70 Mark hinabgeht, alfo um 25 Markt fintt. Für die 
jenigen Orte, die noch öftlicher als Bromberg liegen, wie 
Danzig z. B., wird der Transport nad) dem Ruhrgebiet billiger 
über See gehen und zwar reichlich fo billig über Emden und 
den Dortmund-Emdlanal wie über Rotterdam und den Rhein. 
Sie fommen daher für den Rhein⸗Elbekanal nicht in Betracht. 
Sympher berechnet, daß alles Getreide der Provinzen Weft- 
preußen, Oftpreußen und Poſen, welches nah Bromberg 
2,50 Markt weniger Eifenbahnfraht zu zahlen Hat als nad 
Danzig, den Rhein-Elbefanal mit Bortheil auffuchen wird. Aehnlich 
liegt e3 für Bommern. Hier treten an die Stelle von Danzig und 
Bromberg Stettin und Oderberg. Sobald aber der Finowkanal 
in den Abmefjungen des ARhein-Elbelanals ausgebaut fein wird, 
was nur eine Frage der Zeit ift, werden Stettin und Oderberg 
dem Induftriegebiet bezüglich der Transportloften fo nahe gerückt 
fein, wie ihm Minden bei den heutigen Eifenbahnfrachtfäßen liegt. 
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Diefe große durch den Kanal bewirkte Frachtermäßigung 
die für die Entfernung Bromberg-Herne größer ift als der Unter: 
ſchied in den Getreidepreifen zu Bromberg und im preußiſchen 
Weiten, wo fie fich nad) dem Kölner Markte richten, bedeutet 
mithin für die oftdeutiche Landwirthſchaft die Ermöglichung des 
Abfages ihrer Erzeugnifje im Weiten der Monarchie. Konnte 
fie früher nur ausnahmsweiſe, jo lange die jebt wieder auf- 
gehobenen Staffeltarife der Eifenbahnen beitanden, bis nad) 
Sadjfen und Thüringen vordringen, jo wird nun der Rhein 
Elbekanal jelbft das entfernte große Conſumgebiet des rheiniſch 
weſtfäliſchen Induftriereviers und der anfchließendendicht bewölferten 
Gegenden der oftdeutfchen Landwirthichaft zugänglich machen. 

Bunädft freilich wird diefer Einfluß des Kanal auf die 
oftdeutfhe Landwirtbichaft nicht in ſehr erheblidem Magße 
fihtbar werden, weil andere Momente ihm entgegenwirken: 
nämlich unfere gegenwärtigen BZollverhältniffe und fpeciell jene 
eigenartige Maßregel, die man als Aufhebung des Jdentitäts- 
nachweiſes zu bezeichnen pflegt. So lange diefe Maßregel umd 
die gegenwärtigen Zollfäge in Kraft find, fo lange wird ber 
Rhein⸗Elbekanal nur diejenigen öftlichen Landwirthe zum Wbfas 
im preußiichen Welten veranlaffen, die hierdurch mehr gewinnen, 
ala wenn fie den Ueberjchuß ihres Getreides nach England unb 
Skandinavien bringen und hierbei den durch die Aufhebung de 
Spentitätsnachweifes für fie entftehenden Vortheil einfteden. 
Ich will das etwas näher ausführen. 

In der Regel pflegt bei der Wiederausfuhr zollpflid- 
tiger Waaren der bei ihrer Einfuhr erlegte Zoll nur 
dann zurüdgezablt zu werden, wenn bie Sdentität ber an 
geführten Waare mit der eingeführten nachgewiefen wird. So 
war es auch bei uns in Anjehung des Getreides, feitbem wir 
Getreidezölle wieder eingerichtet und erhöht Hatten. Die durch 
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binderte nun einerjeit? die öſtliche Landwirtbichaft, den 
Üeberfchuß ihrer Production, wie vor der Einrichtung ber 
Bölle, jo auch weiterhin nad) Schweden-Norwegen und England 
anf dem billigen Seewege abzuſetzen, fam ihr aber andererfeits 
nicht in demſelben Maaße wie der weſtdeutſchen Landwirthſchaft 
zu Gute, weil der Ueberſchuß ihrer Production, der aus dem 
Dften nicht heraus konnte, auf den Preis drüdte. Die Getreide- 
preife blieben im Oſten der Monarchie wefentlich niedriger als 
im Weften. 

Um den vollen Nuben des Zolles aud dem Dften zugu- 
wenden, wurde nun 1894 im Anſchluß an den ruſſiſchen Handels 
vertrag der Identitätsnachweis aufgehoben, und zwar in der 
Weiſe, daß bei jeder Ausfuhr von Getreide aus unferm Vater⸗ 
lande ein Schein ausgeftellt wird, ein jogenannter Einfuhrjchein, 
ber feinem Inhaber die Berechtigung gewährt, ebenjoviel Getreide 
wie ausgeführt wurde, zollfrei einzuführen. Da viel mehr Ge 
treide in das Deutſche Neich eingeführt als ausgeführt wird, jo 
ift die Nachfrage nad) folchen die zollfreie Einfuhr ermöglichenden 
Scheinen immer größer als ihr Angebot. Der Getreideerpor- 
teur Tann daher feinen Schein an einen Importeur zu einem 
Preiſe verkaufen, der faft dem ganzen Bollbetrag gleich kommt. 
35 Mark pro Tonne beträgt der Zoll, und man hat für Ge 
treideeinfuhrjcheine, die ein jehr beliebter Handelsartikel geworden 
find, bi8 zu 34 Mark gezahlt. 

Die Wirkung diefer Maßregel war die, daß der Ueberſchuß 
des oftbeutfchen Getreibes feinen früheren Abſatzmarkt Schweben: 
Norwegen und England wieder gewann. Bor der Aufhebung 
bes Identitätsnachweiſes Hatte oftdeutiches Getreide nicht nach 
England erportirt werben können, ‚weil der Getreideeinkaufs- 
preis im Often, wenn auch niedriger als im deutlichen Weiten, 
doch noch zu hoch war im Verhältniß zum Weltmarftäpreije in 
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3 (188) 





36 





bei ber Ausfuhr oftdeutichen Getreibes nad England jenen Ein 
fuhrfchein, der, wie ich zeigte, faft den ganzen Zollbetrag werth iſt, 
zum Weltmarktpreiſe Hinzu und das Geſchäft wurde für ihn 
wieder lohnend. Bugleich wurde der Dften der Monarchie von 
feinem Getreideüberjchuß entlaftet, und der öftliche Getreidepreis 
mußte fich heben. 

Denken Sie jih einen Zandwirth, der über Danzig nad) 
England erportiren will, und auf deſſen Getreide bis nad 
Danzig eine Vorfracht von 5 Mark ruht. Die Transportkoften 
von Danzig nad) England betragen für die Tonne 7 Marl, 
macht zufammen 12. In England wird der Weltmarktäpreis 
gezahlt, den wir zu 130 ME. annehmen. Für den Verlauf 
feines bei der Ausfuhr erhaltenen Einfuhricheines erlöft der 
Landwirth dazu, jagen wir 30 ME., ergiebt eine Bruttveinnahme 
von 160 ME. Hiervon abgezogen 12 Mi. Transportkoſten, 
verbleiben ihm netto 148 ME. . 

Nun denken wir ung, diefer Zandwirth wollte nicht nad 
England, fondern nad) dem preußifchen Weiten fein Getreide 
verfaufen. Hier würde er ziwar ſtatt des Weltmarftpreifes deu 
um den Bollbetrag höheren Inlandspreis erzielen, aljo ftatt 1% 
Mt. 165 Mk., aber von diefer Bruttveinnahme würden abgehen 
die Eifenbahntransportloften, die zur Zeit 40 Mi. betragen. 
Das ergäbe für den Landiwirth einen Nettoerlös von nur 125 Mt, 
während er beim Verlauf nah England 148 erzielt. 

In diefen Verhältniſſen liegt der Grund dafür, daß bill. 
gere Transportloften nach Weftdeutfchland, wie fie durch den 
Nhein-Eibefanal dargeboten würden, zur Zeit für einen großen 
Theil unferer öſtlichen Landwirthe noch nicht den verlockenden 
Unreiz haben, wie fie ihn ohne die Aufhebung des Fdentitäts- 
nachweiſes ficherlich befiten würden. Wird der Kanal gebaut, 
jo werden, jo lange jene Maßregel in Kraft bleibt, nur die- 
jenigen öftlichen Landwirthe ihn zur Verjendung nach dem Weiten 


(786) 


37 


benugen, die vom Weiten nur fo weit entfernt find, daß die 
Billigkeit der Transportloften ihnen ermöglicht, mit größerem 
Bortheil im Weiten als in England zu verkaufen. 

Wenn wir die Anzahl diefer Landwirthe auch nicht unter- 
ihägen dürfen, jo leuchtet e8 nad) dem Gejagten doch ein, daß 
der Rhein⸗Elbekanal feinen vollen Nuten für die oftdeutjche 
Landwirtbichaft erjt zur Geltung bringen fann, wenn einmal 
über Öetreidezofl und Sdentitätsnachweis andere Anfichten herrichen 
als heute. Man braucht nur den Identitätsnachweis wieder 
eingeführt, unjere Getreidezölle erhöht oder, was möglicher Weiſe 
nur eine Frage der Zeit ift, England mit Einfchluß jeiner 
Kolonien von Iandwirthichaftlicden Schugzöllen umgeben ſich zu 
denten, um einzujehen, daß unter jolchen Bedingungen der deutſche 
DOften auf den Abſatz nad) dem Welten angewieen if. Was 
ed dann aber für ihn bedeutet, ob er den Transport von Brom- 
berg zum Ruhrgebiet für 38 Mk. oder nad) der Erbauung des 
Kanals für 13 ME. ausführen kann, das fpringt in die Augen. 
Nur doctrinäre Abneigung gegen Wafferitraßen kann unfere 
öftlichen Landwirte blind gegen die ungeheuren Vortheile 
machen, die ihnen dann ganz zweifellos durch die Abſatzmöglich⸗ 
keit im Weiten der Monarchie erwachſen. 

Doh ich will feine Zukunftsmufit machen. Wenn wir von 
ben beftehenden Verhältniffen ausgehen, fo wird man zugeben 
können, daß der Nutzen des Kanals für die Landwirthſchaft 
zwar groß, aber doch geringer iſt als für Die Induftrie. Käme 
bie Landwirthſchaft allein in Betracht, jo würden die Millionen 
für den Rhein⸗Elbekanal beffer für Kleinbahnen verwendet werben, 
deren Werth im allgemeinen für die Landwirtbfchaft größer ift 
al3 der von Kanälen, auf denen nur große Ladungen auf ein- 
mal verfendet werden können. 

Über der Bau des Kanals fchließt ja den Bau weiterer 
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wir find heute fein reiner Iandwirtbfchaftlicher Staat, fondern 
befiten eine hochentwidelte Smduftrie, die, wie die Dinge wur 
einmal geworden find durch unfere ſtarke Volksvermehrung, 
den gleichen Anjpruch auf Berüdfichtigung ihrer vitalen Intereſſen 
erheben darf wie unfere Landwirthfchaft. Für unfere Induſtrie 
ijt ein billiger Transportweg für die gewaltigen Dlaffen grober 
und billiger Erzeuguifje des Berg. und Hüttenwejens, wie ihn 
der Rhein⸗Elbekanal darjtellt, ebenjo notwendig wie Reben 
und Kleinbahnen für die Landwirthfchaft. Nun Hat der preußiſche 
Staat in den zehn Jahren 1885—95 gerade für ländliche De 
zirte mit geringer induftrieller und bergbaulicher Thätigkeit in“ 
gefamt fast eine Milliarde, aljo jährlich nahe an hundert Millie 
nen auf die Anlage von Nebenbahnen verwendet, während die 
beanipruchten Aufwendungen für den ARhein-Elbefanal, ebenfalls 
auf zehn Jahre vertheilt, nur 26 Millionen jährlich erforden. 
Für die Verzinfung des Anlagefapitals jener Nebenbahnen, die 
wenig ertragsfähig find, tritt die rheinifch-weitfäliiche Induſtrie 
ala Steuerzahlerin nit nur mit ein, fondern fie trägt aud 
durch die gerade von ihr veranlaßte hohe Eifenbahneinnahme 
im Ruhrgebiet hauptfächlich dazu bei, daß die Fehlbeträge der 
wenig ertragsfähigen Nebenbahnen im Gejamtbudget der Staats: 
bahnen dennoch gededt erfcheinen. Iſt e8 da nun ein unbilliges 
Verlangen, wenn die rheinifch-weftfälifche Induftrie, Die das 
viel größere Riſico jenes Milliardencapitals mit trägt, durch das 
Verlangen des Rhein⸗Elbekanals von der Landwirtbichaft fordert, 
daß diefe ihrerfeit3 da8 geringere Rifico mangelnder Ertrag 
fähigkeit des Rhein-⸗Elbekanals mittrage? Ich antivorte mit der 
Denkſchrift nein und ſchließe mich denen an, die ed, wie Sympher, 
für unzwedmäßig halten, bei der Erbauung von Verkehrswegen 
einen Gegenſatz zwiſchen Induftrie und Landwirthſchaft aufzuftellen. 
Nichtiger ift es, daß beide fich gegenfeitig unterjtügen, wie bie 
Induftrie die Landwirtbichaft beim Bau von Klein und Neben 
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bahnen, die vorzugsweiſe der Zandwirthichaft dienen, jo bie 
Landwirthichaft die Maffeninduftrie bei der Herftellung und 
Berbeiferung von Wafferftraßen, die vorzugsweile der Induftrie 
zu gute fommen. — 

Aus allem, was ich Ihnen vorgetragen habe, werden Sie 
den Eindrud empfangen haben, daß nicht die Auffaffung ber 
KRanalgegner, fondern die der Regierung richtig ift. Es handelt 
ih um ein Culturwerk erjten Ranges, das ein neues nationales 
Einigungsband zwiſchen Oſten und Weiten darftellt und dem 
gejammten Waterlande weit mehr zum Segen gereicht, als es 
einzelne Iocale Intereffen jchädigt. Sieht auch das Örtliche Be⸗ 
dürfniß des rheinisch-weitfälischen Induftriegebiete® im Vorder⸗ 
grunde, jo wird Doch zugleich durch den Kanal die bisher fehlende 
Berbindung zwiſchen den dftlichen und weftlichen Waſſerſtraßen 
bergeftellt und damit werben die bisher getrennten deutichen 
Waſſerſtraßen zu einem gemeinfamen Waſſerſtraßennetz vereinigt. 
Die außerordentliche Bedeutung diefer Vereinigung für unjere 
ganze Volkswirthſchaft und für die Erſtarkung unferer Stellung 
im weltwirtbfchaftlichen Wettbewerbe richtig erfannt zu haben, das 
müffen wir der preußifchen Regierung umjomehr zum Verdienft 
anrechnen, als fie fich doch nicht zweifelhaft darüber fein kann, 
daß durch den Bau des Kanals die politifchen Machtverhältnifie, 
auf die feit Iahrhunderten die Lünigliche Gewalt in Preußen 
gegründet ift, eine Verfchiebung erfahren, die den preußijchen 
Traditionen zumiderläuft. Das alte Preußen gravitirte nad) 
Dften, die altpreußifchen Adelsfamilien, die ihre Wurzeln in 
ber Landwirthſchaft Haben, Tieferten ihm faft ausſchließlich die 
Führer im Heer und im Beamtenftande. Das neue werbende 
Preußen bfict nach dem Welten und auf das Meer, das that- 
kräftige Unternehmertfum des Weftens jucht mehr und mehr 
die Stelle einzunehmen, die der öftliche Landadel früher aus— 
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Rhein⸗Elbekanals bedeutet politifch, indem er wirthſchaftlich m 
erfter Linie der Induftrie des Weſtens zu gute kommt, eine 
Zurüddrängung bes altpreußifchen Landadeld. In dem inftintt- 
mäßigen Erkennen diefer Gefahr liegt vielleicht der hauptſächlichſte 
Grund, der die Confervativen zu Kanalgegnern macht. Ic bin 
nicht der Meinung, daß fie das rollende Rad der modernen 
Zeit aufzuhalten vermögen. So lange unſere Bevölkerung fort- 
fährt, jo ftark zu wachſen, wie bisher, find wir Darauf ange: 
wiejen, unferer Volswirthichaft ftet8 die moderniten Grundlagen 
zu geben, und für eine ſolche halte ich den Rhein⸗Elbekanal im 
feinen geplanten Dimenfionen. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten, 


Drud der Verlagsanflalt und Druderei A.G. (vorm. 3. F. Richter) in Hamburg. 
Königliche Hofbuchbruderei. 


Aus dem continentalen Rumpfe Europas fpringen nad) 
Süden drei Halbinfeln vor, die griechifche, italifche und pyre- 
näiſche. Während den beiden erfteren in der plaftilchen Geſtalt 
ihrer Bodenverhältniffe, die einen häufigeren Wechjel von Gebirge 
und Tiefebene aufweiſen, und in dem aufgeloderten Küftenrande 
oder der nahen Zugehörigkeit von Inſeln eine gewiffe, wenn auch 
entfernte Aehnlichkeit ihres geographifchen Typus beizumefjen ift, 
tritt die dritte, die pyrenäifche Halbinfel, ganz fremdartig auf. Breit 
und maffig, wie ein Thurm im Meere, drängt fich die Halbinfel 
den Fluthen entgegen; nicht die geringfte Gliederung der Küſte 
it wahrzunehmen, und weite, furchtbar heiße Hochebenen erfüllen 
dad Innere. Wenn alfo die hiſpaniſche Halbinfel in geogra- 
phiſcher Beziehung nur wenig Gemeinfames mit dem übrigen 
Europa hat, jo zeigt fie fich dem gegenüberliegenden afrikaniſchen 
Continente um deſto verwandter; dort wie bier jene Starrheit 
der Formation, bie großen Tafelländer in der Mitte und die - 
geringe Küftenentwidelung des Randes. Wollte man demnach 
in wifjenschaftlich zutreffender Weife die Grenzſcheide zwifchen 
Europa und Afrika als zwei eigenartig für fich beftehenben 
Continentaltypen feitjegen, jo müßte man mit mehr Berechtigung 
den Pyrenäenwall wählen und nicht die Meerenge von Gibraltar, 
wie ja denn auch in früheren geologifchen Perioden zwilchen 
Spanien und Afrika ein unzweifelhafter Zufammenhang beftanden 
hat. Diefe Fremdartigkeit der Bodenformation fpiegelt fich 
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in der Gefchichte des Spanischen Volkes wieder, und wenn 
man auch zu weit ginge, mit König Joſeph der Nation einen 
afritanischen Charakter zuzufprechen, jo liefern doch die Gluth 
der Empfindung, der Eigenfinn, mit dem an einer und derſelben 
Idee feitgehalten wird, die geringe Empfänglichleit, Fremdes in 
ſich aufzunehmen und fich davon durchdringen zu laffen, mannig- 
fache Belege für den in gewillem Sinne ganz richtigen Sat, 
daß der Menich ein Broduct feines Landes fei. Man könnte 
ja die Parallele noch weiter führen und in der äußeren Ab 
gemefjenheit, die Doc) wieder mit wild hervorbrechendem Entbufias- 
mus abwechjelt, in dem graufamen Blutdurft, der beroifchen 
Baterlandsliebe ähnliche Beziehungen zur Natur des Landes mit 
feinen öden Hochflächen und dem im üppigften Schmud der 
Palmenvegetation erjcheinenden Küftenrande, mit der Hitze feine 
Klimas und anderem herausfinden —, vielleicht genügt aber dieie 
furze Vorbemerkung, um ung gewifje Eigenthümlichleiten im dem 
Charakterbild der ſpaniſchen Gefchichte verftändlich zu machen. 

Diefem Lande ift e8 nun beichieden, von dem Sprößling 
jener viel berufenen Herricherfamilie regiert zu werden, bie einit 
über Europa gar mächtig die Geißel ihres Ehrgeizes geſchwungen 
bat, nämlih — der Bourbonen. Die denkwürdigſte Epifobe in 
der Gejchichte des bourbonischen Ehrgeizes ift die Gründung der 
Bourbonenherrichaft in Spanien, und es fei mir geftattet, hier⸗ 
bei zunächit etwas ausführlicher zu verweilen. 

Wenn der erite bourboniiche König in Frankreich, der von 
den Franzoſen jo geliebte Heinrich IV., nur kurze Zeit regierte 
und der Dolch des fanatiichen Ravaillac ihn mitten unter 
großen Entwürfen des weltumfpannenden Ehrgeizes traf, jo war 
einem Enfel eine dejto längere Regierung vergönnt. In feinem 
fügfien Lebensjahre wurde Ludwig XIV. die Königskrone anf 
dag Haupt gejegt, und erſt kurz vor feinem achtundfiebzigften 
Geburtstage ſenkte man ihn in die Gruft zu St. Denis. Es 
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ift für uns Deutiche jchwer, Ludwig XIV. gerecht zu beurtheilen: 
das Andenken an die Schmady und das Elend, die durch ihn 
über unfer deutſches Vaterland gelommen find, raubt uns Die 
Unbefangenheit. Das übermüthig weggenommene Straßburg 
und die rauchenden Trümmer Heidelbergs und Speiers haben 
ung fchon von frühe an gelehrt, diefen Fürſten zu verabfcheuen. 
Und doch war -Lubwig XIV. eine bedeutende Erjcheinung. 
Mächtig Iebte in ihm das Gefühl des bourbonifchen Stolzes, 
und immer neue Combinationen erdachte er, um dem Bourbonen« 
thum die vorwaltende Stellung in Europa zu fichern. Als im 
Jahre 1683 mit gewaltigem Andrange die Türken gegen Deiter- 
reich Iosbrachen, al3 in den bangen Tagen der Monate Auguft 
und September von Neuem die Entſcheidung, ob Abend- oder 
Morgenland das Uebergewicht haben follte, auf die fcharfe 
Mefferkante geitellt war, da hat Ludwig aus dem allgemeinen 
Wirrfal ehrgeizig Nuten zu ziehen geſucht. Wenn Ehriftenthun 
und Civilifation unter dem zermalmenden Tritt der Janitjcharen 
dem Untergange geweiht fchienen, wollte er mit feinen frieg- 
geübten Streitkräften zu Hülfe eilen, die Barbaren verjagen 
und als der Netter der Chrijtenheit ſich das römiſche Kailer- 
thum übertragen laſſen. Belanntlich hat ung die fühne Ent. 
Ihloffenheit des Polenkönigs Johann Sobieski und deutjcher 
Fürſten Davor bewahrt, die eigennügige Hülfe Ludwig's in An« 
ipruch zu nehmen, und fein ebrgeiziger Traum, ſich mit der 
Kaiſerkrone zu fchmüden, zerrann in Nichts. Wenige Jahre 
Ipäter ftarb Johann Sobieski, und die Polen waren unjchlüffig, 
wen fie zu ihrem König wählen follten. Ludwig leitete Unter: 
bandlungen ein, um einem Unverwandten feines Haufes, bem 
Prinzen Conti, die polnische Königskrone zu verfchaffen. Aber 
auch diefes geniale Project, dem Bourbonenthum im Often eine 
einflußreihe Stellung zu gewinnen, jollte fich nicht verwirkfichen. 
Bereits hatte Ludwig das jechzigfte Lebensjahr überfchritten, als 
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fi zum dritten Male, glänzender denn je, die Ausficht auf den 
Erwerb eines Thrones eröffnete: zugleich mit dem Ausgang bei 
fiebzehnten Jahrhunderts welkte die fpanifche Linie des Haufe 


Habsburg ihrem Ende entgegen, und alle Welt beichäftigte fih 


mit der Trage, wer die große ſpaniſche Monarchie erben würde? 
Dean muß fich vergegenwärtigen, daß der fpanifchen Krone dark 
Kriegsverluft und Abfall heutzutage wenig mehr geblieben ikt, 
ald das eigentliche Heimathland Spanien ſelbſt. Vor ziwei- 
hundert Jahren aber beherrichte der ſpaniſche König etwa das 
Sechsfache des heutigen Beſitzthums. Er fendete feine Statt: 


halter aus nach Brüffel, Mailand, Neapel, Mexiko, Lima, md 


Tläminger, Lombarden, Kalabrier und Amerilaner waren ber 


Befehlen der im Escurial thronenden Majeftät untertban. Eu 


jo ausgebehntes und durch den Reichthum der beherrichten Pro 
vinzen mächtige® Reich Hatte nothiwendiger Weile auch feine 
einftige Nuhmesperiode. Was für Frankreich das Zeitalter 
Ludwig's XIV. war, das bedeutete für Spanien das Zeitalter 
Philipp's II. Das Spanien des fiebzehnten Jahrhunderts war 
die präponderirende Macht in Europa und war es, weil Philipp I. 
dadurch, Daß er der fpanifchen Nation das Ziel itedte, Beſchũßer 
des katholiſchen Glaubens zu fein, ihre Sympatbien und Leiden- 
fchaften richtig zu berechnen und auszubeuten veritand. Wit 
Begeifterung ftürzten fi) die Spanier in den Glaubenskrieg 
fei e8, daß es den Deutichen oder den Niederländern, der eng 
liſchen Elifabeth, dem Großtürfen und den afrifanifchen, Bey: 
oder ben Azteken Mexikos galt. Aber die Lorbeeren bieler 
Kriege mußte Spanien theuer bezahlen, da fich das Bolt daran 
gewöhnte, das blutige Kriegerhandwerk als feine: eigentlidye Be 
ftimmung anzufehen, und die friebliche Thätigleit des Aderbanes 
und der Gewerbe geringfchäßig vernachläffigte. Als im fieb 
zehnten Jahrhundert der unnatürlich aufgethürmte Bau der 
Größe und des Ruhmes Spaniens zufammenbrad), zeigte es 
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fih, dab dieſe Berkennung der wahren PBrincipien nationalen 
Gedeihens fich furchtbar gerächt Hatte. Noch immer war Spanien 
ber Kern einer ausgedehnten Monarchie, — aber das Blut 
feiner Söhne war verjprist, das Land felbft verarmt, die nieder- 
ländifchen, italienifchen und amerikanischen Provinzen wiederholt 
empörerifh. „So lag fie da,” jagt ein neuerer Hiftoriler, „die 
einft fo gewaltige, blühende Monarchie, wie ein Leichnam, un- 
vermögend die eigene Schwäche zu fühlen.”* Wohl jelten ift 
die Ohnmacht und Entkräftung eines Reiches fo wunderbar 
zufammmengetroffen mit der elenden VBerfönlichleit des derzeitigen 
Negenten, wie Damals in Spanien. 

Karl II., der lebte männliche Sproß der ſpaniſchen Habs—⸗ 
burger, war ein unglüdlicher Menſch. Obgleich es vielleicht 
eine Wohlthat gewefen wäre, das Kind gleich nach jeiner Geburt 
auszufegen, mühte man fich erfinderifh ab, dem Fürſten das 
Leben zu erhalten und zu verlängern, weil eben jeine Exiſtenz 
mit Fragen von weltumfaffender Wichtigkeit in Zuſammenhang 
ftand. Man hatte fi) darum auch gehütet, dem Knaben eine 
bildende Erziehung zuzumenden, damit nicht etwa die geiftige 
Anspannung die Lebensdauer verkürze. Aengſtlich beobachteten 
die Höflinge, wie ber König äße und fchliefe, um Schlüſſe 
daraus zu ziehen, ob der Beitpunft des Todes noch weit ent. 
fernt fei. Es wird uns berichtet, daß in einem eigenthümlichen 
Anfall von Schwermuth ber König ſich habe geleiten laſſen in 
die Begräbnißgruft der Habsburger und daß auf feinen Befehl 
die Särge geöffnet ſeien. Dann habe er mit graufigem Behagen 
die zerfallenden Reſte feiner Uhnen betrachtet und fei zufammen- 
geftürgt mit dem Ausrufe: „Bald werde ich bei Euch fein!” 
Man möchte beinahe jagen, daß fich in diefer Scene der Zuſtand 
der damaligen |panifchen Monarchie treu wiederjpiegele. Gleich 
wie der König fich ergöbte an den Särgen feiner Uhren, jo 


* Baumgarten, Gefchichte Spaniens I, S. 11. 
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mochte auch die fpanifche Nation von den quäfenden Sorgen 
der. Gegenwart und Zukunft fich Hinüberretten in die frendige 
Erinnerung vergangener Zeiten, als Spanien noch reich, mächtig 
und glüdlich war. 

Als in den letzten Jahren des fiebzehnten Jahrhunderts ber 
hinfällige Zuftand Carl's II. immer bedenflicher wurde, fchentten 
aud) die auswärtigen Mächte der fpanifchen Trage eine erhöhte 
Aufmerkſamkeit. Raſch wurde der große Krieg, ber ein Jahr- 
zehnt lang den ganzen Weiten Europas in Athen geſetzt hatte, 
durch den Frieden zu Ryswik beendigt, und man ging daran, 
über das Erbe Carl's II. Beitimmungen zu treffen. Es half 
wenig, daß dieſer unglüdliche Monarch fein tödtliches Siechthum 
vor den Augen der Welt zu verbergen fuchte, — wie er denn 
z. B., als er dem franzöfiihen Gejandten, dem Grafen Harcourt, 
Audienz gab, die Lichtlerzen Hinter feinen Rüden ftellen fie, 
um die erdfahle Farbe feines Antlitzes den Grafen nicht jehen 
zu laſſen, — allgemein war es fund, daß die Auflöfung bes 
Königs nahe bevorftünde, und man täufchte fi nur darin, daß 
man fie früher erwartete, als fie wirklich eintrat. Zwei total 
entgegengejeßte Unfichten machten fi damals in den Cabinetten 
Europas geltend, die Einen wollten das Erbrecht, die Anderen 
die Convenienz über das Schidjal Spaniens enticheiden Iaffen. 
Sowohl Ludwig XIV. als der deutjche Kaifer Leopold waren 
Schwäger des fterbenden Spanischen Königs und leiteten aus 
diefer Verwandtſchaft ein Erbrecht her. Aber der Gedanke, daß 
möglicher Weiſe die ſpaniſche Monardjie mit Frankreich oder 
mit Defterreich, daS feit dem Türkenfrieden zu Karlowih eine 
Großmacht geworden war, zu einem Neiche verbunden würbe, 
verurjachte dem übrigen Europa den größten Schreden. Denn 
man fürchtete, daß eine der Art gefchaffene Univerfalmonardhie 
bald die Selbitftändigfeit der übrigen europäilchen Staaten ver- 
nichten müßte. Leopold jowohl wie Ludwig erflärten daher 
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nicht fich ſelbſt und ihre Thronfolger zum Herrſcher Spaniens 
machen, ſondern Spanien nur für ihre jüngeren Söhne oder 
Enkel erwerben zu wollen. So übertrug Ludwig XIV. ſeine 
Erbrechte auf ſeinen zweiten Enkel, den Bourboniden Philipp 
von Anjon. Jedoch auch dieſe Erklärung war wenig beruhigend, 
denn die verwandten Throne würden gemeinfchaftliche Politik 
getrieben haben, und die Furcht vor einem erdrüdenden Ueber⸗ 
gewicht blieb dieſelbe. — Es fehlte damals nit an einem 
Manne, der jenen Berfuchen, colofjale Machtitellungen zu 
gründen, mit ernitlichem Nachdrucke begegnete. Wilhelm IIL., 
einer der trefflichiten Männer aus dem durch Tüchtigleit hervor- 
ragenden Haufe Nafjaw-Oranien, war zugleich Statthalter Hol« 
lands und König Großbritanniens. So faßte fih in feiner 
Verfönlichkeit der Einfluß jener beiden Mächte zulammen, die 
aus dem Gegenſatze und feindlichen Verhältniß gegen die beiden 
romaniſchen Sontinentalmächte heraus ſich entwidelt hatten. In 
Betreff der fpanifchen Frage entfchied ſich Wilhelm nun für das 
Brineip der Convenienz. Durch Uebereinkunft follten die 
europäischen Staaten dag Schickſal Spaniens fo geitalten, daß 
alle Befürchtungen über die Gründung eines colofjalen Einfluffes 
gehoben wurden, und Wilhelm fchlug vor, die ſpaniſche Monarchie 
unter die einzelnen berechtigten Erben zu theilen. 

Wilhelm’3 vertrautefter Freund, der Graf Bortland, wurde 
zu Anfang des Yahres 1698 nad) Paris geihidt, um zu fon. 
diren, ob nicht Ludwig dem Anerbieten eines Theilungsvertrages 
fi) geneigt zeigen würde. Die Urt und Weife, wie in Paris 
die Gefanbtichaft Englands aufgenommen wurde, bewies, daß 
Ludwig nicht mehr wie früher den Standpunkt des rüdfichts- 
Iojeften Stolzes und der ſelbſtbewußten Zuverficht einnahm. An 
und für fich, kündete fich jchon darin ein Umfchwung der Ge- 
finnung an, daß das bisher jo verachtete England fich heraus: 
nahm, eine ftattliche Gejandtichaft nach Paris zu jchiden, die 
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noch dazu mit jo beifpiellofer Pracht ausgerüftet war, dab de 
verwöhnten Parifer fich nicht fatt fehen fonnten an den Gale 
wagen und den mit orangefarbenen Bändern gezierten raw 
Ihimmeln. Aber noch mehr ftaunte die Welt, als dem Eng 
länder die unerhörte Ehre widerfuhr, das Wachslicht in dem 
Töniglichen Schlafzimmer zu halten und innerhalb des Geländers 
zu treten, der da8 Lager umgab. So war denn auch Xubivig 
weit entfernt, die Anerbietungen Wilhelm’8 von vorneherein mit 
ftolzer Entrüftung zurüdzumeifen; er ließ ſich vielmehr herbei, 
die Vorſchläge in Erwägung zu ziehen, und feit der Geſandtſchaft 
Portland's wurde ein lebhafter diplomatifcher Verkehr zwiſchen 
den Höfen von Verſailles und Kenfington unterhalten. Ludwig 
batte einmal geäußert, er fühle, daß er alt werde, und er 
wünjche, feinem Volke das gefegnete Andenfen eines friebfertigen 
Fürſten zu Hinterfaffen. Als er daher im Mai 1700 Den ihm 
von Wilhelm vorgelegten Theilungsplan, wonah an Frankreich 
bei der Berfplitterung der ſpaniſchen Monarchie nur einige Bro 
vinzen gefallen wären, unterfchrieb, ſchien Ludwig, gebeugt durd 
Alter und Sorgen, fich feines Ehrgeizes vollftändig zu begeben. 

Die Nachrichten über Unterhandlungen und Abſchluß der 
Theilungsverträge erregten in Spanien einen wahren Sturm 
der Entrüftung. Der Stolz der Nation war auf das Tieffte 
verlegt. Es fchien unerhört, daB von fremden Mächten über 
das Schickſal einer Monarchie, deren König noch lebte, ent 
ſchieden war. Man fühlte, daß durch die ihr widerfahrene Be 
handlung die Spanische Monarchie entwürdigt fei, wie wenn fte 
etwa die Republik San Marino wäre. Vielleicht bätte ſich 
nachdem der erite Unwille ausgetobt war, bei älterer Leber 
legung der Stolz der Spanier darin gefunden, ihr Schichkſal 
aus der Hand der fremden Mächte zu empfangen — aber bie 
Integrität der Monarchie follte erhalten bleiben. Derb äußerten 
fi) die Kaftilianer: Wir find bereit, zu Jedermann zu geben, 
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zum Daupbin oder zum Teufel, nur daß wir Alle zufammen 
geben. Auch über die übrigen Provinzialen war durch fat 
zweihundertjährige Zuſammengehörigkeit dag Gefühl der Einheit 
gelommen, und mit voller Aufrichtigkeit richteten ſich Sympathie 
und Pietät aller Bewohner der ausgedehnten Monarchie Hin zu 
dem finfteren Königspalafte Spaniens, wo ihr König mit bem 
Tode rang. Durch die ganze Monarchie zucdte der Pulsichlag 
des fterbenden Mannes, weil man bange Ahnungen hatte, daß 
mit dem Sarge des Königs auch die Einheit der Monarchie zu 
Grabe getragen würde. Auf Kampf durfte man es allerdings 
nicht anfommen laſſen, weil die Streitkräfte des Landes ſich in 
einem erbärmlicdden Zuftande befanden, aber man ging darauf 
aus, eine der auswärtigen Mächte als Schüber der Wünſche 
und Intereſſen Spanien? zu gewinnen. Die Gemahlin des 
Königs hätte e8 gern geliehen, wenn der verwandten habs⸗ 
burgifchen Linie in Oeſterreich das Erbe zugefallen wäre, und 
wohl konnte das Project dem Stolze Spaniens jchmeicheln: bie 
Zeiten Carl’3 V. wären dann zurüdgeführtt. Die Spanier 
Testen aber in Kaiſer Leopold fein Vertrauen; denn er hatte in 
ben Kriegen mit Frankreich eine zu jämmerliche Rolle gefpielt, 
als daß man fih von ihm eines kräftigen Schutzes hätte ver: 
fehen ſollen. In dieſer erniten Kriſis mußten auch weniger 
Dynaftifche Sympathien, als die Rüdficht auf Kraft und Macht 
den Ausschlag geben, und jo wurde immer vernehmlicher ber 
Wunſch des Volkes Taut, man folle fih Ludwig XIV. voll- 
ftändig in die Arme werfen. Wenn auch Lubwig’s ftolzes 
Selbftvertrauen in der legten Zeit angefangen hatte, etwas zu 
wanken, jo war er doc) noch der mädhtigfte Mann in Europa 
und geeignet, dem Wunſche Spaniens, ungetheilt zu bleiben, 
bei den übrigen europäifhen Mächten Reſpect zu ver» 
ſchaffen. Daher entichloß man fich kurz, den Bourboniden 
Bhilipp von Anjou, für den Ludwig ſchon wiederholt die Krone 
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Spaniens in Anſpruch genommen hatte, zum Nachfolger Carl's IL 
zu beftimmen, und diefem Willen der Nation mußte Carl IL 
durch teftamentarifche Erklärung die Sanction geben. So 
geſchah das fait Unerhörte, daß der lebte ſpaniſche Habsburger 
unter Nichtachtung der Anfprüche feiner nächften Verwandten, 
der deutichen Habsburger, dem Gefchlechte die Krone feines 
Neiches übertrug, das durch faft zwei Jahrhunderte hindurch 
der hinterliftigfte und gefährlichite Feind Spaniens gewejen war. 

Um 1. November 1700 ftarb König Carl U. Am 10. Ro 
vember langte der Courier in Baris an, der Ludwig officiell 
Mittheilung von dem Teftamente Carl’3 II. machte. Der König 
war jebt vor die Alternative geftellt, entweder die Theilungs- 
verträge gelten zu lafjen oder dem Willen des ſpaniſchen Vollkes 
nachzugeben und feinen Entel Philipp zum Erben der ſpaniſchen 
Monarchie einzufegen. Zwei Tage lang hat Ludwig gejchwantt: 
das Schickſal der Welt hing von feinem Entichluffe ab, und 
wie die Maintenon richtig bemerkte, war es ein Streit zwifchen 
Bernunft und Ehre. Wenn Ludwig auf der Erfüllung der 
Theilungsverträge bebarrte, jo hatte er den Gewinn beträchtlicher 
Ipanifcher Gebietstheile ziemlich ficher in Ausſicht; denn Ludwig 
und Wilhelm verbündet fonnten mit Nachdruck ihren Willen 
durchlegen. Nahm er aber das Teitament an, jo ftürzte er fid 
in einen gefährlichen Krieg; denn es war Klar, daß Wilhelm 
die Entftehung einer colofjalen Univerfalmaht auf alle Weile 
zu verhindern verjuchen würde Die Nüdfiht auf Ruhe und 
Gemächlichkeit Hätte aljo die Ausführung der Theilungsverträge 
empfohlen. Und in jenen Stunden des Bagens, als Ludwig 
im Mai des Jahres die Verträge unterfchrieb, Hatte ja 
auch jene Rückſicht den Ausfchlag gegeben. Unzweifelhaft hatte 
aber dann bald den König der Abjchluß der Theilungsverträge 
gereut. Als die Spanier den franzöfiichen Gefandten fragten, 


ob Ludwig feit entichloffen fei, die Theilungsverträge zu halten, 
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antwortete Jener ſo ausweichend wie möglich und ließ die 
Spanier die moraliſche Ueberzeugung gewinnen, daß Ludwig 
Doch in feinem Herzen geſonnen ſei, feinen Enkel auf den ſpa⸗ 
nischen Thron zu ſetzen. So brängte denn auch jet im dei 
letzten Augenblicken der Enticheidung Alles dahin, den gefähr- 
Sicheren, aber chrenvolleren Weg einzufchlagen. Alle Rüdfichten 
ängjtlicher Sorge ſchwanden; wie in den Tagen feiner jtolzeften 
Ingend belebte Ludwig kühnes Vertrauen; er glaubte e8 dem 
Dynaftifchen Intereffe feines Haufes jchuldig zu fein, zuzugreifen 
und die ehrgeizigen Träume, die die franzöfiichen Staatsmänner 
Nichelien und Mazarin vor ihm gehabt hatten, zu verwirklichen. 
Der unmiderftehlide Zug der Dinge riß ihn fort: am 12. No- 
vember entichied fi) Ludwig, das Teftament anzunehmen. Ein 
Bertrauter des Königs fchlich fich zu dem jungen Herzog von 
Anjou, um ihm die frohe Botſchaft zu Hinterbringen; denn vor- 
fäufig jollte die Sache noch geheim gehalten werden. Philipp 
von Anjou ſaß gerade beim L’hombreipiel, ald ihm der Höfling 
zuraunte, daß er König von Spanien geworden jei. Im erjten 
Moment der Freude fuhr Philipp jäh in die Höhe. Doch als 
ob er fich gejchämt hätte, jo weit feiner Würde zu vergefjen, 
feste er fich lautlos wieder nieder und fuhr in jeinem Spiele 
fort. Am 16. November fand die öffentliche Erklärung der An- 
nahme des Teſtaments ftatt. Feierlich redete Ludwig feinen 
Enkel Majeftät an; er forderte ihn auf, ihn in die Meſſe zu 
begleiten und Gott zu danken, und als fie Beide vor dem 
Hochwürdigſten Enieten, gab er ihm die rechte Hand. Am 
23. Januar 1701 verfündeten die Kanonen von Fuenterrabia, 
daß der neue König in feinem Reiche angefonımen jei. — Es 
folgten dann lange Jahre des ſpaniſchen Erbfolgeftieges, in denen 
die beiden Thronbewerber Philipp und Carl von Defterreich das 
Zand Spanien zu erbittertem brudermörberifchem Kampfe aufriefen, 


aber endlich fiegte die Sache Frankreichs, und das bourboniiche 
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Filialkönigthum war gefichert. Und es fchien nun, als ob ber 
bourbonifche Ehrgeiz durch den Erfolg, den er eben gehabt hatte, 
zu weiteren Verſuchen angejpornt war. Philipp ſelbſt verfant 
ja mehr und mehr in Melancholie und erwies ſich unfähig zu 
Staatsgejchäften, aber in jeiner Gemahlin Elifabeth von Barma 
war ihm eine Frau zur Seite gejegt, die durch Wutterliebe und 
italieniſche Leidenschaftlichleit angeftachelt wurbe, ihren Kindern 
neue Kronen zu verichaffen; und jo gelang es ihr, die Bour- 
boniden auf die Throne Neapels und Parmas zu führen, von 
benen fie in unjerem Jahrhundert, ebenjo wie in Frankreich 
jelbft, wieder herunterjteigen mußten. 

Wir ehren jegt zur Geſchichte Spaniens zurüd und über: 
gehen die Regierung der drei eriten Bourbonen, um erit wieder 
bei Carl IV. 1788—1808 ausführlicher zu verweilen. Die Re 
gierung Carl's IV. müßte eigentlih die Regierung Godoy’s, 
des allmächtigen Minifters, genannt werden. Die Königin 
Marie Louife war von einer verzehrenden Leidenjchaft für dieſen 
Mann erfaßt, und weder die fchamlofe Feilheit desſelben nod 
fein brutaler Stolz oder feine jtaatsmännifche Unwiffenheit — 
ltefen doch über ihn Anecdoten herum, daß ihm erit allmählich 
während feiner Minifterialregierung der Unterfchied zwiſchen 
Ruſſia und Pruſſia Kar geworden ſei — konnten die allmächtige 
Stellung des Günftlings erjchüttern, und merlwürdiger Weiſe 
nahm König Carl troß der Schande, die feiner Haugehre wider: 
fuhr, wiederholt Gelegenheit, Godoy als feinen treueften Freund 
zu bezeichnen. War das fpanifche Volk ſchon vorher verarmt, 
jo wurde es unter Godoy bis auf? Blut ausgejogen, zumal 
die zwei kopflos unternommenen Kriege gegen Frankreich und 
England die bitteriten Verlegenheiten brachten. Der Hof ver: 
Ichlang in gewiffenlofefter Verſchwendung ein Sedjitel der Ein- 
fünfte, und faſt den gleichen Bruchtheil verbrauchte das Kriegs 
minifterium; namentlich in Ießterer Hinficht trat dic Nichtswürdigkeu 
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Sodoy’3 Har zu Tage. Während die Soldaten hungerten und 
balbnadt berumliefen, ſchuf man eine Lächerliche Fülle höherer 
Dfficierftellen, um alle die Ereaturen des allmächtigen Günſt⸗ 
lings mit reichen Einnahmen abfinden zu können. Zur feier 
der Hochzeit des Prinzen von Afturien wurden auf einen Schlag 
57 Feldmarjchälle, 26 Generallieutenants und viele Hunderte 
von Oberften ernannt. Die einst fo ftolze jpanifche Flotte war 
big auf die erbärmlihe Zahl von 15 brauchbaren Fregatten 
zujammengefchmolzen, und dennoch gab e8 1 Großadmiral, 
2 Admiräle, 29 Biceadmiräle, 63 Contreadmiräle, 80 Sapitaine 
von Linientyiffen und 134 Sregattencapitainel Es gehörte num 
zu den charakteriftiichen Eigenthümlichfeiten der ſpaniſchen Ge- 
ſchichte in jenen drei erften Iahrhunderten der neueren Zeit, daß 
den Spanier eine unauglöfchliche Liebe zu feinem Königthume 
bejeelte, und Hingabe an den fatholiichen Glauben, ſowie Loyalität 
waren die eigentlichen beiden Grundpfeiler des ſpaniſchen Gefühls⸗ 
lebens. Dieſe Loyalität jollte allerdings jebt unter der Ne 
gierung Carl's IV. die fchwerften Proben ihrer Standhaftigfeit 
beitehen, dennoch aber kam nad) zwanzigjährigen Leiden der 
Unwille erit da zum Ausbruch, als das Tönigliche Haus gegen 
fein eigen Fleiſch und Blut zu mwüthen begann. Die Königin 
Louiſe hegte in ihrem Herzen zwei Negungen, bie -blinde Ver— 
götterung ihres Buhlen Godoy und den tödtlichen Haß gegen 
ihren Sohn Ferdinand, den Prinzen von Wfturien. Das fort» 
geſetzte Berwürfniß ließ dann Godoy den verhängnißvollen 
Schritt thun, den Prinzen am Ende des Jahres 1807 verhaften 
zu laffen. Jetzt ging ein Schrei des Entſetzens durch das ganze 
Sand. Die Empörung fam zu Urranjuez zum Ausbruch; 
Godoy mußte entlaffen werden und Carl dankte nothgedrungen 
zu Gunften feines Sohnes ab, der dann als Ferdinand VII. 
unter faft wahnfinnigem Enthuſiasmus des Bolfes in Madrid 


einen Einzug hielt. Die ſchamloſen Vorgänge innerhalb des 
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Töniglichen Hauſes waren einem fcharffichtigen Beobachter, der 
jenjeit$ der Pyrenäen auf der Lauer lag, durchaus nicht em 
gangen, und derjelbe follte jet eine verhängnißvolle Entjcheidung 
treffen. Napoleon bat gewifjermaaßen durch den Beſchluß, ber 
über das Geihid Spaniens entichied, ſich das eigene Grab zu 
graben angefangen, und es ijt intereffant und lehrreich, zu be 
obadhten, wie er lange Zeit geſchwankt bat und wie er nur mü 
innerſtem Widerjtreben fich entichted, ala ob ihn eine Ahnung 
bes Berhängnifjes, das ihn zu ereilen nahe war, überfonmen 
hätte. Dan kann mit vollitem Rechte in das Jahr 1808 für 
die pſychiſche Entwidelung Napoleon’3 den Wendepunkt chen, 
wo die falte Meberlegung dem ?yieber des Größenwahns um 
ber blinden Ländergier wid. Und von da ging ed mit dem 
Kaifer und feinem Glück größtentheil$ bergab. — Die ſpaniſche 
Monarchie verfügte noch immer über anjehnlichen Länderbeftt. 
Zwar waren die italienischen und niederländifchen Laudfchaften 
von der ſpaniſchen Krone losgeriſſen, aber außer dem WRutter: 
lande bejaß der fpanifche König noch jene ausgedehnten Eolonial- 
gebiete in Umerifa und Afien, die Spanien den Auf eine 
Großmacht erhielten. Die Ueberlegung, die nun Napoleon an 
ftellte, hatte folgende Geſichtspunkte. Entweder er ließ Ferdinand 
auf dem Throne und fettete den ihm ſklaviſch ergebenen Mon- 
archen ala Alliirten an feinen Siegeswagen — oder er nahm 
Spanien völlig in Beſitz. Im lebteren Falle, die ſah er ein, 
würde jofort England die Emancipation der Colonien ins Werl 
jegen, und Spanien ohne Colonien bünfte ihm ein dürftiger 
Belit. Dennoch fiegte die Ländergier in Napoleon; er lockte 
die ganze königliche Familie nach Bayonne und überließ e3 hier 
Carl IV. und Marie Louife, ihren eigenen Sohn Ferdinand 
unter den widerlichiten Schmähungen zur Abtretung feines 
Königreiches an Frankreich zu zwingen. 


Napoleon verlieh) das gewonnene Land feinem Bruder 
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Joſeph. Doch jebt erwachte von Neuem in dem fpanifchen 
Bollte jene Glut der Empfindung, die es fchon im jechzehnten 
Jahrhundert als Vorfechter des katholischen Glaubens bewiejen 
Hatte; Die Treue gegen bie rechtmäßige - Herricherfamilie und 
der Haß gegen bie Fremdlinge und Unterbrüder trieb bie 
Nation in einen Kampf, der als riefenhaft bezeichnet werben 
muß und deſſen heroiſche Beharrlichkeit dem jpanifchen Volke 
Die Bewunderung der Welt eintrug. Je größer der Haß gegen 
Napoleon, den allgemeinen Unterdrüder, war, deſto mehr jubelte 
man dem ſpaniſchen Volle zu, das zuerft fi) gegen das Joch 
des Weltbezwingers empört hatte. Es ift bekannt, wie die 
preußiſchen Patrioten wieder und wieder auf dieſes Beifpiel des 
"Spanischen Volles hinwieſen. WBielleicht haben aber die Spanier 
Durch Diefes Beiſpiel des Heroismus den fremden Nationen 
mehr genußt als fich felbft. Wenigitens kann man fich bei dem 
Gedanken, daß die Spanier für Ferdinand VII. und aus Haß 
gegen König Joſeph Ströme Blutes vergoffen, eines gemiffen 
Tchmerzlichen Bedauerns nicht erwehren. Die abmwägende Be- 
trachtung, wen von den beiden Perfönlichkeiten der Vorzug zu- 
zuerfennen ſei, neigt unzweifelhaft die Schale zu Gunften 
Joſephs. König Ferdinand lebte in feiner franzöſiſchen Gefangen- 
ſchaft im ziemlich behaglicher Stimmung. Seine Lieblings: 
beichäftigung war, am Stidrahmen zu fiten, und fo ftidte er 
eigenhändig ein koſtbares Gewand für die heilige Jungfrau zu 
Balencay, die dann auch nicht verfehlte, Durch den Mund ber 
Beichtväter ihre Zufriedenheit mit dem Könige verkünden zu 
offen. Bor feiner Rückkehr fchloß er mit Napoleon beinahe 
einen Allianzvertrag gegen England und wollte fich jogar dazu 
verftehen, Joſephs Xochter zu heirathen. Gegenüber dieſem 
unwürdigen ®ebaren erjcheint uns die Perfönlichkeit Joſephs in 
einen befjeren Lichte. Er betrat die Grenze des Landes mit 
dem feften Vorſatz, Spanien glüdlich zu machen, und ſprach es 
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aus, daß es kein Glück gebe, als ein gute Gewillen umd bie 
Achtung vor fich ſelbſt. In Madrid Hat er fpäter von 7 Uhr 
des Morgens bis 11 des Abends in ernitefter Pflichterfüllung 
gearbeitet, aber traurig ſah er ein, daß ihm überall ein glühender 
Haß begegnete, der feine Berftändigung juchte und wollte. Ex 
ichüttert fchrieb er an feinen Bruder die Worte, in Diefem Volke 
ftede etwas Afrikanifches; die auflodernden Flammen von 
Saragofia, das fich jelbft zum Ruin verurtheilt Hatte und bei 
deſſen Belagerung von bunderttaufend Menſchen vierundfänfzis- 
taufend ihren Tod fanden, gaben Joſeph einen Yingerzeig, dab 
dieſes Volk zwar fchwärmerifch Iieben aber auch unverſöhnlich 
baffen konnte. Das Merkwürdigſte bleibt aber immer, daß er 
ſowohl wie Napoleon die ganz richtige Erkenntniß hatten um 
demgemäß handeln wollten: dem fpanifchen Volke fei nur durch 
Volksbildung aufzuhelfen. Wer wollte aljo leugnen, daß di 
Regierung Joſephs, falls fie von dieſer richtigen Erfemmtmh 
ausging, dem unglüdlichen Lande wohlthätige Reformen hätte 
bringen können? 

Die unfäglichen Leiden jenes furchtbaren Kampfes mit ben 
Franzoſen mußten das Spanische Bolt wohl zu einer ernflen 
Betrachtung feiner Vergangenheit und der Ausfichten in die 
Bufunft führen. Es war fein fefter Borfab, dem angeftammten 
Königshaufe die Treue zu halten; aber man erinnerte fich bad 
auh mit Scham des unwürdigen Looſes, das die nichtswürdige 
Negierung Karls IV. Spanien bereitet hatte, und eine Reihe 
trefflicher Männer ſuchte Vorkehrungen zu treffen, um die Wieder⸗ 
bolung ähnlicher Gewaltthaten zu verhindern. Man gerieth 
auf den Gedanken, dem Lande eine Berfaffung zu geben und 
neben den König Vertreter des Volles zu ftellen, die eine 
Controlle der Regierungshandlungen ausüben follten. Es hieß 
das, die alten Cortes unter erneuerten und erweiterten Macht. 
befugniffen wieder aufleben laſſen. inter dem furchtbaren 
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Kanonendonner der Franzoſen, die Cadiz beſchoſſen, wurde 
daſelbſt 1812 die neue Verfaſſung proclamirt, von deren Auf 
rihtung eine neue Aera der ſpaniſchen Gefchichte datirt. Es 
würde zu weit führen, den Inhalt Diejer fpanifchen magna 
churta ausführlicher darzulegen; ihre beiden wichtigften Be— 
ftimmungen bedingen eben die neue Zeit: einmal wurde Die 
Bollsfouveränetät ausgejprochen und zweitend gab man an die 
Hand, den unglüdjeligen TFinanzzuftänden des Landes durch 
Veräußerung des todten Beſitzes der Kirche aufzuhelfen. Yon 
jest ab ging ein Zwieſpalt durd) das ganze Land, in dem neben 
der Fahne des abjoluten Königthumes, um die fich Clerus und 
Mönche Ichaarten, da8 Banier der Berfaffung emporgehalten 
werden konnte und nach bier und dort fi die Anhänger 
Idieden. Wenn es jchon überhaupt ber Bourbonen berüchtigte 
Sigenthlimlichkeit war, nichts lernen und nichts vergeflen zu 
lönnen, fo durfte man von einem Ferdinand VII. am aller- 
wenigften erwarten, daß er bei feiner Rückkehr 1814 die ge 
änderte Berfaflung des Königthumes anerkennen würde. In 
ſehr bezeichnender Weife wandte er zu Valencia dem Präfidenten 
der bißherigen Regierung den Rüden und bot ihm in dieſer 
Stellung die Hand zum Kuſſe. Und jo wurde denn auch ganz 
in den Grundfäßen des altipanifchen Königthumes weiter regiert. 
Obwohl mittlerweile der Abfall faft aller amerikanifchen 
Kolonien eintrat und bedeutende Hülfsquellen verfiegten, jo daß 
Spanien jet zum Range einer unbedeutenden Mittelmacht 
berabgedrüdt wurde, blieb doch der alte Dünkel. Seine Reifen 
des Königs im Lande verichlangen Millionen, und bie fpanifche 
Regierung lehnte die Betheiligung am Congreß zu Wachen ab, 
weil die Repräfentation „des erften Monarchen der Welt” dem 
Lande zu große Koften verurfacht haben würde. Gleich von 
den erften Zeiten der Rückkehr an vergalt Ferdinand Die 
beroifchen Leiden des Volkes mit biutigfter Verfolgung der 
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Cortespartei, wobei die fanatifchen Mönche ihn bebarrlich unter- 
ftügten. Bald kam e3 denn auch jo weit, daß die Spanier, 
wie der preußiſche Geſandte Werther nach Berlin jchrieb, Die 
Regierung Godoys faſt der gegenwärtigen vorzogen. Dennoch 
gelang es nicht, die Berfafiungspartei ganz auszurotten, unb 
im Jahre 1820 führte dann die durch Niego geleitete Revolution 
dazu, daß der König die Verfaſſung beichwor und alſo eine 
Zeit lang bie Cortespartei an das Ruder fam. Die Durch ben 
Congreß zu Verona beichlofiene Invafion eines franzöftjchen 
Armeekorps unter Angoulöme befreite den König ans den 
Händen der Cortes und leitete wieder eine Zeit des wilbeften 
Mönchshaſſes ein. So genügte es, ein Bild Riego's zu be: 
fißen, um zehn Jahre Prefidios zu befommen. Die letzte Zeit 
feiner Negierung ließ wieder den König in der Verfolgung ber 
Berfaffungspartei erheblich nachlaffen, was ihm natürlich den 
glühenden Haß der Mönche eintrug, die damals zuerft ihr 
Augenmert auf Don Carlos, den Bruder des Königs richteten. 
Man ſieht — e8 war ein ftetes Fluctuiren des Cinfluffes 
zwijchen den Servilen, wie in Spanien die Hofpartei hieß, und 
den Liberalen, die fih bald in moderados und exaltados 
ſchieden, letztere ganz inficirt von der Frivolität der Barifer 
Gefellfchaft, deren Grundſätze und Sitten ihr Jdeal waren, und 
das verlied dem Kampfe SHeftigkeit und Haft. Der rafde 
Wechſel der obfiegenden und herrichenden Partei erzeugte jene 
troftlofe Unficherheit des politifchen Lebens, die alle imnere 
Reform lähmte und das Land immer unglüdlicher machte. Die 
Minifterien folgten fich in erjchrediender Schnelligkeit, und jo 
gab es 3.3. fpäter in den fünfundzwanzig Jahren von 1883 
bis 1858 jfiebenundvierzig Minifterpräfidenten, achtundſiebzig 
Finanz und jechsundneunzig Kriegsminifter. Als ob es nicht 
genug war, daß die beiden Parteien mit echtſpaniſcher Grauſam⸗ 
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glüdlichen Lande, um den Kelch feines Elend voll zu machen, 
auch noch die furchtbarſte Plage befcheeren, nämlich den jahre. 
Iang fortgejegten und ganze Landichaften bis ins Mark ver- 
wüftenden Bürgerkrieg. Das find die Carliftenkriege, die ſeit 
1833 Spanien beimgejucht haben. 

Im Jahre 1829 Hatte nämlich König Ferdinand VIL zum 
vierten Male geheirathet und zwar die damals dreiundzwanzig⸗ 
jährige neapolitanifche Brinzeffin Chriſtine. Es war dies ein 
@reigniß von der größten Tragweite, da die bisherigen Ehen 
bes Königs kinderlos geblieben waren und fo durch diefe neue 
SHeirath dem Bruder des Königs Don Carlos die faft ſchon 
gewiſſe Ausficht auf den Thron verfümmert zu werden drohte. 
Sollte allerding® aus der Ehe ein weiblicher Sprößling hervor. 
geben, jo belebten fich die Hoffnungen des Don Carlos von 
Neuem. Da erfchien im März 1830 ein Lönigliches Decret, 
weiches die gültige Zhronfolgeordnung umiftieß. Nachdem 
nämlich durch das ganze Mittelalter und die Zeit der hab3- 
burgiichen Negenten hindurch die Zulaſſung der frauen zum 
Throne in Folge uralter Spanien eigenthümlicher Geſetze ge: 
golten Hatte, führte Bhilipp V., der die Reihe der bourbonifchen 
Regenten in Spanien beginnt, im Sabre 1713 die alleinige 
Thronberechligung der männlichen Nachlommen ein, wie fie auch 
in anderen Ländern, wo da8 falifche Gefeb galt, feſtgeſetzt war. 

Schon im Jahre 1789 Hatte Karl IV., weil fein fünf 
jähriger Sohn, der nachmalige Ferdinand VI. ſehr ſchwächlich 
ſchien, die alte Thronfolgeordnung berzuftellen gejucht, dann 
aber, als mit dem Erſtarken des Kleinen Ferdinand die praktiſche 
Bedeutung diefes Unternehmens unerheblich) zu werden jchien, 
bie Sache nicht weiter zum definitiven Abjchluß geführt. Jetzt 
gewann aber die Frage von Neuem Wichtigleit, und jo war 
unter dem Einfluffe der Königin Chriftine dieſes Decret erlafjen, 
das die weibliche Thronfolge wiederherfiellte. Die Einwilligung 
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der auswärtigen Höfe und ber fpanijchen Behörden war weiter 
nicht eingeholt worden, fondern als ob Spaniens König nad) 
der große Weltherricher war, follte das Decret die geſetzliche 
Sanction ohne weiteres in fich felbft tragen. Mit begreiflicher 
Spannung fah alfo alles der Entbindung der Königin entgegen, 
da im Falle der Geburt einer Tochter jedermann die ſchwerſten 
Verwicklungen vorausfehen mußte. So wie einft das Aufzichen 
eine8 fchwarzen vder weißen Segel dem barrenden Aegens bie 
freudige oder düſtre Botſchaft verkünden follte, jo war bie 
Beftimmung getroffen, daß dem ängftlich Harrenden Wolke von 
Madrid Die aufgezogene rothe Fahne auf dem Töniglichen 
Schiofje die Geburt eines Infanten, dagegen die weiße bie 
Geburt eines weiblichen Sprößlings andeuten follte. Ein eigenes 
Mißgeſchick waltete über diefem optifchen Xelegrapfen. Am 
Ende des Septembers ſah die Mabdrider Bevöllerung unter 
großem Jubel plöglich die rothe Fahne aufhiffen. Alles ſtürzt 
voll Haft nad dem Schloffe und muß dann die Antwort 
hören, der bdienftthuende Dffizier habe nur einmal vorher die 
Signale probiren wollen. Auh am Tage der Entſcheidung 
jollten noch die Madrider geneckt werben, da die wirklich auf 
gezogene weiße Fahne von der untergehenden Herbitionne jo 
ſchön roth beleuchtet wurde, daß alles von Neuem jubelte, um 
jo mehr, da die getäufchte Artillerie eine falihe Salve ab» 
feuert. Im königlichen Schloffe war man deſto nieber- 
geichlagener. Schon vom frühen Morgen des zehnten October ab 
barrte eine geladene Geſellſchaft hochgeftellter Spanier der Bot⸗ 
haft aus den Gemächern der Königin. Erft um vier Uhr 
Nachmittags öffneten fich die Thüren, und eine Hofdame ver- 
fündete, Ihre Majeftät ift glücklich entbunden. In dem YAugen- 
biid trat der König ein, blaß und aufgeregt, begleitet von ber 
Marquefa von Santa Cruz, die das Kind auf einer filbernen 
Schüfjel trug. Sie präfentirte e3 den Spanien. Einer von 
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ihnen fragte angſtvoll, ein Prinz? Sie antwortete una nifia 
(Kleine); der König fügte Hinzu pero hermosa, aber eine jchöne. 
Dann nahm er die Schüffel, um das Kind den anweſenden 
Dipfomaten zu zeigen. Er verfuchte zu ſprechen, aber die 
Stimme verfagte ihm; dafür jchrie die Meine Prinzeſſin defto 
lauter. So war die Enticheidung gefallen. Die Geburt einer 
Infantin, der jebigen vertriebenen Königin Iſabella, follte einen 
grauenvollen Bürgerkrieg heraufbeſchwören. 

Noh drei Sabre lebte Yerdinand, zuletzt in troftlofer 
Meonotonie des Dafeind. Die lebensluftige Chriftine fchrieb 
verzweifelte Briefe nach Neapel und fchalt über bie Dede des 
Hoflebend. Das Hauptvergnügen außer den fchredlichen Stier- 
gefechten, jo berichtet fie, fei, daß die Majeftäten fich in dem 
Menageriehofe des Buen Netiro niederließen, worauf die Thiere 
von den Wärtern feierlich berumgeführt wurden und fich 
fchließlih vor den Majeftäten hinknieen mußten. Am 29. Sep- 
tember 1833 ftarb der König. Mit echt ſpaniſcher Umftänblich 
feit fpielte fich am königlichen Sarge eine jonderbare Scene ab. 
Als nämlich am 4. October die Leiche im Eſkorial beigeſetzt 
wurde, beftätigten zunächſt die als Zeugen eingeladenen Hof- 
beamten, indem fie durch ein Glasfenſter des Sarges jahen, daß 
in demjelben wirklich der Leichnam Terbinands läge. Dann trat 
ber Herzog von Alagon vor und rief dreimal mit lauter Stimme: 
Senmnor, worauf er fagte, da S. Majeftät nicht antwortet, jo 
ift er wirklich tobt. | 

Shriftine trat nun die Negentichaft für die Meine Königin 
Iſabella an. Nothgedrungen fügte fie fich auf die Verfaflungs- 
partei, während die Mönche fofort Don Carlos als König 
Karl V. zujubelten. Bon Bilbao ging die Erhebung für Don 
Carlos ‘aus, und e3 dauerte ber greuelvolle Krieg fieben Jahre, 
bi 1840. 

Die Haupiftüge waren damals, wie in allen fpäteren 
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Sarliften-Kriegen, die Basken, die durch die Mafregeln der 
Berfaflungspartei, welche dieje reichen und fleißigen Lanbdichaften 
mit mehr Böllen belegen wollten, ſich in ihren altverbrieften 
Nechten, den Fueros, gekränkt glaubten. Die Basken find em 
eigenthüimlicher Menjchenichlag, alle abligen Blutes, arbeitiam, 
ftreng abgefchloffen und eiferfüchtig auf ihre alte Sonderftellung. 
So wie die Vendee für die franzöfifchen Bourbonen ben Herd 
der Invafionsbeftrebungen bildete, fo find die vier baskiſchen 
Provinzen Viskaya, Guipuzcoan, Alava und Navarra die Brut 
ftätte der Carliftenfriege. Won vornherein gewann Damals ber 
Larliftenaufftand mwejentliche Unterftügung burch einen tüchtigen 
Teldherrn und einen verwegenen Barteiführer. Der Baske 
Zumala cärregai ift eine großartige Solbatennatur, und wohl 
nur feinem frühen Ende (} 1835) ift der ungünftige Ausgang 
des Aufitandes beizumefien. 

Eine recht jeltfame Yigur ift der altcaſtiliſche Guerillern, 
der Pfarrer Merino. Urſprünglich LBiegenhirt, Hatte er u 
jchneller Schulung die Meſſe fingen gelernt und war in feinen 
Heimathdorfe Pfarrer geworben. Uebrigens trieb er, da ſeine 
Pfründe zu fchlecht war, nach wie vor feine Biegen in bie 
Berge. Als die Franzoſen 1808 ins Land brachen, begehrten 
diefelben aus dem Dorfe Mannschaft für ihr Gepäd und Inden 
dem Pfarrer die große Pauke auf. In Lerma riß ihm endlich 
die Gebuld, wüthend warf er die Pauke an die Erde ud 
ſchwur Rache. Er legte fich mit feiner Büchſe in den Hinter: 
halt und wurde einer der gefürchtetften Guerilleros. Ferdinand 
beitimmte fpäter bem ftreitbaren Pfarrer zur Belohnung einen 
Stuhl an der Kathedrale zu Valencia. Als ihn bort die Dom 
herren wegen feiner Unwiſſenheit bänfeln wollten, machte et 
kurzen Proceß, 309 unter dem Chorrode zwei Biftolen hervor 
und fragte dann, wer noch etwas von ihm wünfche? Sofort 
tiefen jetzt, als der Krieg losbrach, die früheren Kampfgenofien 
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den vierunbjechzigjäbrigen Merino herbei, der mit altem Muthe 
umd Eifer den Guerillafrieg zu leiten übernahm. — Der Kampf 
wurbe mit jcheußlicher Graufamfeit geführt, und zwar gleicher- 
maßen bei Carliften und Chriftinos. Das liegt eben im 
ſpaniſchen Nature. Das Unmenſchlichſte wirb allerdings von 
Den Ehriftinos berichtet. So mordeten z. B. in Madrid die 
Soldaten ihren eigenen @eneral Queſada und zeigten Des 
Abends in den Kaffees triumphirend die Obren desfelben herum. 
Eine andre Verruchtheit war folgende: Um pen glüdlidgen 
Garliftenchef Sabrera, bei dem auch unfer berühmter General 
v. Göben damals diente, von weiteren Unternehmungen abze- 
fchreden, ergriff man.1836 die in Torisfa lebende fromme und 
wärdige Mutter desfelben, die Die Noheiten ihres Sohnes auf 
richtig beweinte, und erichoß fie im Feſtungsgraben. Ein 
ähnliches Schidjal jollte Dann feinen Schweftern bereitet werden. 
Als die Kunde von dieſer Mordthat endlich Cabrera erreichte, 
fürchtete man für ſeinen Verſtand; er gebärdete ſich wie ein 
Karl Moor und gab ſchließlich die Parole: Vierzig Tage Mord, 
Todesſtrafe dem, der nicht gehorcht! Doc genug von dieſen 
Grenein. 

Nachdem der Siegesherzog Espartero den erſten Carliſten 
krieg im Jahre 1840 zum glücklichen Abſchluß gebracht hatte, 
regierte Königin Iſabella die lange Zeit bis 1868. Der ge— 
Dutdigfte Geſchichtſchreiber muß aber ermüden, dieſes Gewebe 
von Palaftintriguen und Corruption, den ewigen Wechſel der 
regierenden Behörden und die troſtloſe Ausbeutung des Volkes 
m ansführlicher Darftellung zu begleiten. Daß allerdings das 
politiſche Leben im Spanien in diefen Jahrzehnten ein fo uner- 
frenliches Bild abgiebt, ift vielleicht nicht allein die Schuld der 
Königin und ihrer Rathgeber, ſondern bie leibenfchaftliche Gluth, 
mit ber der moderne Spanier in der Betheiligung an ber 
Bolitit den Erfag für feine einftigen glänzenden Wufgaben in 
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den Glaubenskämpfen und der Thätigkeit in den Colonien fuck, 
hat auf die Feſtigkeit und Stetigfeit der Regierungsſyſteme um: 
heilvoll eingewirkt. Trefflich charakterifirtt Baumgarten Diele 
Erjcheinung des modernen Spaniens mit den Worten: „Weſentlich 
daraus ift der troftlofe Wirrwarr der ſpaniſchen Politik zu er- 
Hären, daß die ganze Fülle von Kräften, welche fi) in andern 
Ländern auf Landbau, Gewerbe, Handel, Wiljenihaft, Kunft 
und Bolitif vertheilen, in Spanien faſt ausfchließlich fich amt 
dem engen Raume der Politit zujfammendrängen und fo eine 
erdrüdende Concurrenz erzeugen, einen verzweifelten Kampf um 
die Eriftenz. Keine Politik und feine Partei kann Dielen 
maſſenhaften Anſprüchen genügen. Wenn auch eine Partei fi 
noch jo ausschließlich aller Uemter und Iucrativen Gefchäfte be 
mächtigt hat, bleiben doch immer viele der Ihrigen wit leeren 
Händen, und wie unverantwortli) ausgedehnt die Zahl be 
hoch dotirten Voften ift, fie reicht nie aus, um alle }Bartei- 
führer zu bedenfen. Alle diefe Unbefriedigten kehren den un 
danfharen Freunden den Rüden und wandern in das Lager 
derjenigen Partei oder desjenigen. Generals, welcher die beften 
Ausfichten hat, zunmächft zur Gewalt zu fommen. Die Spanier 
Hagen felbft, daß die Politik wie eine Entreprife betrieben 
wird, und die Zahl der ‚Negierungsentrepreneurd wächft mit 
jedem Tage.” 

Siabella wurde 1868 vertrieben, es folgten dann das 
Königtfum Amadeos von „Italien, die Republik und endlich 
wieder die Einjegung der Bourbonen. Wlfonfo XI. und ber 
jetzige minderjährige König Alfonfo XI. Haben im Ganzen 
unangefochten gelebt, nur daß in den fiebziger Jahren Karl VIL, 
der Entel des Prätendenten‘ Karl V., von Neuem den unglüd- 
jeligen Carliftenaufftand begann und man auch gegenwärtig 
(1899) wieder von Erhebungen der Garliftenpartei muntelt 
(Prinz Jaime, Sohn Karls VII). 
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Während fo im Inneren die Geichichte Spaniens reinen 
einigermaßen rubigen Verlauf genommen Hat, ift in jüngjter 
Beit dadurch ein bedeutſamer Wandel eingetreten, daß Spanien 
in dem amerifanifchen Kriege faſt Die legten außereuropäifchen 
Colonien verloren hat und jo nad) außen bin tief gedemüthigt 
und zu jammervolliter Ohnmacht verurtheilt erſcheint. 

Das Ichöne Cuba mit feinem Bodenreihthum und klaren 
Meerwaſſer, wo jelbit der Meerboden wie ein berrlicher Garten 
ericheint, die afiatifchen Philippinen, deren Beſitz einft Karl V. 
das ftolze Wort eingab, daß in feinen Staaten die Sonne nicht 
untergebe, fie find jegt getrennt vom Mutterlande, umd weh. 
müthig mußte es berühren daß als einzige und letztes Gut 
aus ihren Colonialreichen die Spanier die,Afjche des Columbus 
nad) Sevilla zurüdbrachten. Bielleiht erfährt Spanien nun: 
mehr dasjelbe Schidfal wie einft England im Mittelalter, ala 
es ben feftländifchen Befib in Frankreich verlor und in fich 
mädtig erftarfte und zur wahren Entfaltung des Volksthums 
gelangte. Bielleiht — aber man bat doc, feine Bedenken. 
Der Iprichiwörtlich gewordene „Stolz“ des Spanier ift all- 
mählich ausgeartet zu boffärtigem Dünfel, und kein Bolt kann 
Ruhm und Größe erwerben, das nicht in Selbitzucht und 
Selbfterfenntniß die jchweriten Kämpfe in innerjter Seele durd)- 
gemadt Hat. — 





Anhang. 
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Drud der Berlagsanftalt unb Druderei A. S. (vorm. 3. &. Richter) im Hemlung- 
Königliche Hofbuchbruderet. 


Motto: Die Geſchichte muß dem 
Bolte, wenn auch nur in der Geftalt 
der Sage, gegenwärtig bleiben, wenn 

es nicht vor der Beit altern fol. 

Karl Simrod. 

Es⸗ war in der Zeit der Erniedrigung Preußens nach der 
unglücklichen Doppelſchlacht bei Jena und Auerſtädt, als ge 
legentlich eines Feſtes, zu dem Napoleon mit feiner zahlreichen 
Begleitung ind altehrwürdige Berliner Schloß von König 
Friedrich Wilhelm III. eingeladen war, die Königin Luiſe, jeg- 
lichen Schmudes bar, nur mit einem Kornblumentranze auf 
bem Haupte, im Feſtſaale erfchien und aus nächſter Nähe ſpöttiſche 
Bemerkungen über ihren gar zu jchlichten Huarfchmud aus dem 
Munde der franzöfifchen Gäfte vernehmen mußte. Schmerzlicher 
denn je das Web, welches durch Napoleon über ihr Herz ge- 
fommen war, fühlend, wanbte fie fich mit zorngerötheten Wangen 
zu dem kühnen Sprecher mit den Worten: „Bedenkt, Herr 
Marihall, daß der Schmud, den Ihr an mir vermißt, in 
Euren Händen ift, oder wüßtet Ihr es wirklich nicht. Bi vor 
Kurzem durften wir ung reichen Erntefegens erfreuen; jet aber 
baben Eure Roſſe die Saaten zertreten, und unangebaut liegen 
die Felder; dazu habt Ihr allüberall geplündert, und was wir 
an Schäben befeffen, ift nad) Frankreich geführt worden. So 
iſt e8 gelommen, daß bei und Feldblumen zu den Selten 
beiten und Koftbarkeiten gehören, und darum trage ich fie.” — 
Das Andenken der theuren Mutter ehrend, erfor fich ſeitdem 
der große Sohn Kaifer Wilhelm I. die blaue Kornblume zur 
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Lieblingsblume, und das deutſche Volk Tennt noch beute fein 

lieblicheres Bild, als das der herrlichen Frau im Schmude der 

blauen Blume, die fie um das goldene Haar gewunden bat. 
Dieſe Ichlichte Erzählung zeigt ung ein Beilpiel gemüth- 


vollen, naturliebenden Charakter, wie er nicht nur auf 


dem preußifchen Fürftenthrone gefunden wird, jondern dem 
gefammten deutichen Volke eigen if. Gemüthvoll, natur: 
liebend ift der Charakter des deutichen Volles. ES darf uns 
daher nicht wundern, wenn unfere Vorfahren ſchon mit inniger 
Liebe an der Natur gehangen und andachtsvoll ihrem Leben 
und Weben gelaufcht haben. Aber auch die Natur felbft, 
der Charakter der Landſchaft, in welcher der Urgermane 
wohnte, bedingte einen folch innigen und herzlichen Verkehr. 
Rauh und kalt war die Natur in der Urheimath, un 
jenen kühlen, waldesdunflen, wolken- und fturmumraujchten Hoch 
(ändern Aſiens, der geheimnißvollen Wiege des MMenfchen: 
gefchlechtes. Und die neue Heimatb, die fie nach Iangen WBar- 
derungen durch die Tiefebenen Sarmatiens, in den Küftenländern 
der Nord: und Dftfee fanden, gab ihrem offenen Sinne für die 
Natur weitere fräftige Nahrung. Unter düfterem Himmel, in 
nebel- und regenreicher Luft wochenlang die Zage im Dunkel 
des Waldes oder der Einförmigleit der Ebene zu verleben, unter 
dem TFrojtpanzer des endlojen Winters auf das langjame Er- 
wachen neuen Lebens zu warten: mußte das nicht Anlaß geben 
zu träumerifchem Verſenken, zu einem Hineinſpinnen der Ge: 
danken in das Innenleben? Wenn fi die Natur dann nad) 
dem Alles ertüdtenden Winter neu belebte, wenn ihnen fo nad 
Herbitestrauer und Winterflage wieder Frühlingsluſt und Sommer 
freude wurde, können wir ung dann wundern, da ihr Sinn und 
ihre Liebe zur Natur immer mehr erftarkte, daß fie zuletzt ihre 
ganze Weltanfchauung auf die Natur und ihren Wechſel 
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Auf weitblidenden Höhen, im jchauerlichen Waldſchluchten 
in raufchenden Flüffen, vor Allem im dunklen Schatten des 
Haines dachte fih der Germane feine Götter wohnend; im 
Raufchen der Baumkronen, im Wehen des Windes, im Geflüfter 
der Blätter ahnte er die göttliche Nähe. Die Kräfte der 
Natur waren mithin feine Götter, in feiner Phantafie aber 
hatten fie perlönfiche Geftalt gewonnen. Dieſe Perſonificirung 
erſtreckte fich aber nicht nur auf die lebloſe Natur, auf Himmel 
und Erde, Sonne, Mond und Sterne, Tag und Nacht, Wind und 
Wetter, jondern vor Allem auch auf die Thier- und Pflanzen- 
welt. Am früheiten fühlten fi) unfere altgermanifchen Bor. . 
fahren zur Pflanzenwelt hingezogen. Mit ihr ftanden fie nicht, 
wie mit der Thierwelt, bei ihrem Kampf ums Dafein dauernd 
auf dem Kriegsfuße, fie wurde ihnen nicht verderblich, unbeilvoll, 
wie die Erfcheinungen des Wetterd. Die Pflanzenwelt war 
vielmehr des Deutſchen nächiter und bejter Freund, der ihm 
allezeit reiche Dienfte leiftete. Werfolgen wir daher einmal die 
nicht unbedeutenden Spuren der Bflanzenwelt im religiöjen 
Glauben und Leben unferer Vorfahren. 

Schon in der älteften Mythologie, in dem Glauben über 
Weltſchöpfung und Weltvernichtung fpielt die Pflanzen: 
welt eine hervorragende Holle. Die Edda, jene Sammlung 
beidnifch -germanischer Götter- und Heldenlieder von der Inſel 
Island, berichtet über die Entftehung ber Pflanzenwelt 
Folgendes: 

Im Anfange der Zeit war weder Himmel noch Erde, 
ſondern nur ein öder, unerfülter Raum, Ginnungagap 
(wörtlih Gaffen der Gähnungen) genannt, eine Art Chaos. 
Die Sonne, der Mond, die unzähligen Sterne, die Erde mit 
ihrem Waſſer, die Luft, das Feuer und fogar das Licht und 
die Finſterniß lagen als verborgene Keime wüft und wild durd)- 
einander in dem ungeheuren Abgrund. Da warf Allvater, 
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der höchfte aller Götter, einen Bid auf den Abgrund, und 
diefer fpaltete fih mit entſetzlichem Krachen in zwei Theile, 
einen füdlichen und einen nördlichen. Der fübliche Theil war 
voller Licht und Glanz, er wurde deshalb Muspelheim, d. 5. 
Reich des Lichtes, genannt. Der nörbliche Theil aber war de 
und finiter, und ein Dichter, Kalter Nebel Iag darüber aus- 
gebreitet; Niflheim, d. 5. Reich des Nebels oder der Finftermis, 
wurde fein Name. Bwifchen biefen beiden Reichen blieb in der 
Mitte noch ein Raum, der mit einem Ende an Muspelbeim 
jtieß und von dort einiges Licht empfing, mit dem anderen 
Ende aber bi8 an Niflheim reichte und dort fajt ebenſo finfter 
und kalt wie Dieje war. Da ließ Allvater aus Muspelbeim 
feurige Funken in diejen mittleren Raum fallen, und Diefelben 
Ihmolzen den Schnee, das Eis und den Reif, womit der Raum 
zum großen Theile angefüllt war. Die gefchmolzenen Tropfen 
wurden lebendig, und aus ihnen entjtand ein großer Rieſe, 
Ymir genannt. Aus anderen Tropfen bildete ji) dann eine 
große Kuh, Audhumbla (die Schapfeuchte, Saftreiche), von 
deren Milch der Rieſe ſich nährte. Undere Funken, die aus 
Diuspelheim herüberflogen, festen fich zu großen und Heinen 
Lichtern zufammen, die fortan Tag und Nacht regieren mußten. 
Das waren die Sonne, der Mond und die unzähligen Sterne. 
Die Kuh des Niefen Ymir beledte nun die Eisblöde, die jalzig 
waren, und ans denjelben kamen erjt einige Menfchenhaare, 
dann ein ganzes Haupt und endlich) am dritten Abend ein 
ganze Menjchengeftalt hervor, ſchön von Angeficht, groß und 
ſtark: es war der mächtige Gott Buri. Seine Enfel Odin, 
Wili und We erjchlugen den Niefen Ymir und bildeten aus 
feinem Körper die Welt: aus feinem Blute das Meer, aut 
dem lockeren ?sleifche die Erde, aus den Knochen die Berge, 
aus den Zähnen, Kinnbaden und zerbrochenen Gebeinen bie 
Felſen und Klippen, und aus den Haaren die Bäume. Ben 
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Schädel wölbten fie zum Himmel, das Hirn warfen fie in die 
Luft und es wurden Wollen daraus. Noch fehlte der Menſch. 
Da ging Odin mit feinen Brüdern zum Meeresitrande. Dort 
fanden fie zwei Bäume, Eiche und Erle, und fie jchufen 
Menſchen daraus, aus der Eiche den Mann (Ask) und aus der 
Erle das Weib (Embla). Odin gab ihnen die Seele, Wili 
Beritand und Kraft zur Bewegung, der jüngfte Bruder endlich 
ein blühendes Antlitz, Sprache, Gehör und Geſicht. 

Dem alten Germanen war aljo die Eiche der Original- 
ftammbaum des Menfchen. Sa, der Urgermane, der aus der 
Beobachtung des Wachsthums der Pflanzen auf Wejensgleichheit 
zwiſchen dieſer und Sich ſelbſt ſchloß, maß jener auch eine ber 
feinen äbnlihe Seele bei. So war ihm die Bflanze, vor 
Allem aber der bochftrebende, langlebige Baum, der Hort des 
verfürperten Naturlebens, ja das Symbol der Unſterblichleit. 
Er iſt das Sinnbild des Lebens und feiner Zeitabſchnitte. Im 
Frühling deutet er mit feinen Sproffen und Blüthen auf bie 
Sugend, im Sommer auf das Reifen der Früchte, im Herbft 
mit dem Abfallen des Laubes auf das Welten des Lebens und 
im Winter auf den Tod, um dann im Frühling wieder zu 
neuem Leben zu erwachen. 

Auf dieſer Vorftellung beruht im Grunde die religiöfe 
Berehrung beitimmter Baumarten und die Verehrung des 
Waldes im Wllgemeinen, beruht jener weit verbreitete, bei 
unferen beibdnifchen Vorfahren herrſchende Baumfultus, der 
noch heute in zahlreichen Weberlieferungen wiederklingt. 

Sp werden in manchen Gegenden die Heinen Kinder aus 
hohlen Bäumen geholt; das bekannte Handwerksburſchenlied läßt 
in Sachſen die fchönen Mädchen auf den Bäumen wachſen. 

„Darauf, jo bin ich gegangen nad Sachen, 
Wo die ſchönen Mägdlein auf den Bäumen wachſen!“ 


Daß die Häufer ans Holz gebaut wurden, hat, wie Rocholz 
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glaubt, nicht nur feinen Grund in der technifchen Erfabrungs, 
Iofigteit der früheren Zeiten, fondern mehr noch in dem Hain— 
tultus und der Baumverehrung. Uber wie wäre e3 foufl 
zu verftehen, daß eine urkundliche Namenreihe ſchwäbiſcher alter 
Lehnshöfe zugleich die Namen ſämmtlicher Wald- und Frucht 
bäume enthält. Und gehört nicht Alles, was unjere Sprade 
auf Bolt, Abkunft, Gefchleht und Zeugung befonders ans 
zudrüden vermag, dem Baumleben an? Stammbaum, Ab 
ftammung, Volksſtamm, ‘yortpflanzung, Bweig betrifft den 
Baum und das ganze Gefchlecht zugleih. „Leute“ heißen zu 
Deutih die Gewachſenen, gleich dem aus der Erde ent 
Iproffenen Waldbaum. Die Namen unferer einheimijchen Bäume 
find weiblichen Gefchlechtes: die Tanne und Fichte, die Eiche 
und Linde ‚find als fruchtbare Weiber und Mütter aufgefaßt 
„Männer wie Bäume” gilt von einem kräftigen Vollsſchlage. 
Das Feigenblatt der Scham, welches dem Menjchenpaare im 
Baradiefe ftatt der Kleidung umgehängt wird, ift das letzte 
Stammblatt ihrer Abkunft aus dem Baume (Rocholz S. 85). 

Sm Baume wohnte ein geifterbaftes Wejen, deſſen 
Leben an das Leben der Pflanzen gebunden war; mit ihr wurde 
e3 geboren, mit ihr ftarb es. In der Pflanze batie jenes 
Weſen feinen gewöhnlichen Aufenthalt, fie war gleichjam fein 
Körper; oft ericheint es jedoch auch außerhalb der Pflanze im 
Zbier- oder Menjchengeftalt. Diele Weſen find Mitteldinge 
zwifchen der Gottheit und den Menfchen: es find die fogenannten 
Dämonen, entweder Wald- oder Feldgeiſter. Unter den 
Dämonen, welche die Bäume bed Waldes beleben und deren 
Stimme das ahnungsvolle Gemüth des Germanen im flüfternden 
Wiegen der Baumfronen zu vernehmen glaubte, find die be 
fannteften die wilden Männer und die Holzweibcdhen. — 
Die wilden Männer find die Geifter der wilden Natur bes 
Waldes und des Gebirge, die der Kultur trogt, dann aber 
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auch die Geifter des grünenden Lebens, des Wachsthums. Die 
Eriteren werden als wilde Weſen gejagt und getödtet, die Leb- 
teren werden beim Nahen des Frühlings im Walde gejucht, die 
Sefundenen werden freudig begrüßt, im Triumph in das Dorf 
eingeführt und auf dem Anger mit Waffer begoffen; denn das 
Pflanzenleben bedarf der befeuchtenden Kraft des Waſſers. 
Solch ein wilder Mann wird regelmäßig bejchrieben als von 
großer Körperftärfe, behaarten Leibes und nur mit einem Schurz 
von Fellen bekleidet. In der Hand führt er eine mit den 
Wurzeln auögeriffene Tanne. Ihre Frauen, die Waldfrauen 
oder wilden Weiber, fteigen oft in Mondnächten in die Lüfte. 
Ihre Kleidung ift grün und rauh, moosbewachien, gleichſam 
zottig, ihr Haar lang und aufgelöft, ihr Rüden hohl wie ein 
morjcher Baumftamm oder ein Badtrog; die lang herabhängenden 
Brüſte — ein Symbol üppiger Vegetation — können fie über 
Die Schultern werfen. In manchen Gegenden verlieren die 
Waldfrauen das Riejenhafte, ala Moosweiblein oder Holz- 
weibchen gleichen fie dreiiährigen Kindern mit jchönen, langen, 
gelben, krauſen Haaren, die |pinnend oder ftridend auf Kreuz. 
wegen fiten, fih auch mit den Menſchen zu Tiſche ſetzen, 
freundlich und harmlos mit ihnen verlehren oder ihnen helfend 
bei der Arbeit beifpringen. So erzählen Lauſitzer Sagen von 
den Holzweiblein im Königshainer Heideberge; eine andere Sage 
aus der Gegend von Spihlummersdorf berichtet, wie der Berg⸗ 
gipfel dampft und eine Menge Holzweiblein Kuchen baden. 
Wenn daher in der Hittauer Gegend im Frühling und Herbſt 
zerrifienes Nebelgewölt vom Gebirge auffteigt, wenn „der Wald 
raucht”, fo pflegt man zu jagen: „das Bufchweibchen kocht.“ 
Jene Nebeljtreifen werden als der Rauch von feinem Herde be- 
zeichnet. Naht im April ein Hagelfchauer, jo ruft man: „Das 
Buschweibchen fteigt über das Gebirge.” In Weftfalen jagt 
man beim Wirbelwinde: „da fliegen die Buſchjungfern.“ In 
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Dittersbach a. d. Elbe und in Großſchönau wiederum, wo fi 
das Holzweiblein von einem armen Mädchen kämmen läßt, wird 
dieſes dafür durch grüne Blätter belohnt, die fich in Gold ver- 
wandeln. — Manchem Brauche, den unfere Zeit noch bier und 
da findet, liegt der alte Volfsglaube an diefe Heinen, moo®- 
grünen Waldgeifter zu Grunde. So läßt man im TYranten- 
walde bei der Ernte drei Hände vol Flachs für die Holzweibel 
auf dem Felde liegen. Zu Neuenhammer in der Oberpfalz 
bindet man beim Ausraufen des Flachies von Felde fünf bis 
ſechs Halme, die man ftehen läßt, oben in einen Knoten zu 
jammen, damit das Hulzfral fich darunter fege und Schuß finde. 
Aber nicht allein bei der Flachſsernte, auch bei der Heu- und 
Kornernte bedenkt Fromme Einfalt die Holzweibchden. Im Mei» 
ninger Oberland läßt man, wenn das Grummet eingefahren 
wird, ein kleines Häufchen Heu auf der Wieſe liegen und jagt, 
das gehöre dem Holzfräulein oder dem Hulzfräle für den ge 
brachten Segen. Aus der Oberpfalz und Oberfranfen wird bie 
Sitte berichtet, auf dem Fruchtacker einige reife Aehren der 
Ernte, einen Büſchel, als dem Holzfräulein zugehörig, ſtehen zu 
laffen, dann fol man im nächſten Jahre deito mehr Segen m 
die KRornicheuern einheimfen. Zu Guttenberg in Oberfranten 
fäßt man auf jedem Obftbaum etwas von der Frucht für Das 
Holzfräulein hangen. — In der Gegend von Saalfeld und im 
Harz bilden Drechsler noch heute die Holz und Moosfräulein 
jowie die wilden Männer ala Püppchen und Tabakspfeifen; zu 
Weihnachten Stellt man in Reichenbach uoch kleine Moosmänner 
auf den Tiſch. 

Wie im Walde die Waldgeifter, jo treiben in Feld und 
Flur die fogenannten Feldgeifter ihr Weſen. Der Wind ift 
der Beförberer oder Vermittler der Befruchtung, und jo glaubte 
man, daß die in Wetter und Wollen waltenden Mächte auch in 


Feld und Acker hauſten. Wallt der Wind im Korne, fo jagt 
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man: „die Windlagen laufen im Getreide, die Wetterfagen find 
brin.” Ebenſo redet man von Hafen, Bären, Wölfen, Hunden, 
Windſauen, Böden, die im Getreide gehen, wenn es in Wellen 
mwogt oder „wolft.” 

Neben den thiergeftaltigen giebt's auch Feldgeiſter in 
Menfchengeftalt. Wenn der Wind im Komme Wellen jchlägt, 
jagt man: „es zieht die Kornmutter über das Getreide,” 
oder: „es laufen die Kornweiber durch das Getreide.” Sie hat 
feurige Finger, theergefüllte oder mit glühenden Eiſenſpitzen 
verjehene lange Brüfte; mit ihren Doggen jagt fie über den 
Acker bin oder fißt jelbft in Wolfsgeftalt im Korne, von Heinen 
Hündchen begleitet, welche die verlaufenen Kinder in ihre eilerne 
Umarmung führen. Deshalb warnt man die Kinder, Korn- 
blumen zu juchen, damit die Roggenmuhme fie nicht Hafche. 


„Laß ftehen die Blumen, geh’ nicht ind Korn, 
Die Roggenmuhme zieht um da vorn. 

Bald dudt fie nieder, 

Bald gudt fie wieder: 

Gie wird die Kinder fangen, 

Die nad ben Blumen langen." (Kopiſch.) 


In Weitfalen Hauft der Hafermann im Felde, mit großem, 
Ichwarzem Hute und einem gewaltigen Stode; er führt die Be- 
gegnenden durch die Luft Hinweg, umwandelt die Kornbaufen, 
verfodt und nedt den Wanderer. Hat der Wind dag Getreide 
an einer Stelle nach‘ allen vier Seiten gelagert, jo hat der Alte 
Dort gejeffen. Weber ganz Deutfchland verbreitet, aber erſt feit 
dein dreizehnten Jahrhundert bezeugt, ift ein Brauch, der ji 
an den Namen des Alten knüpft. Wer das lebte Korn jchneidet 
oder bindet, dem ruft man zu: „Du Haft den Alten und mußt 
ihn behalten” (d.h. den Winter über ernähren). Aus der legten 
Garbe wird eine Buppe in Mannsgeſtalt gefertigt und bekleidet; 


die Schnitter und Binderinnen ftrömen herbei, rufen jubelnd 
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feinen Namen und knien nieder, küffen auch wohl die Kornfigur. 
Bom Felde wird dann der Alte feierlich heimgeiragen oder 
bereingefahren. Zu Haufe wälzen die Arbeiter die Buppe Drei- 
mal um die Scheune, ſetzen fie auf dem Hofe nieder, bilden 
einen Ring um fie, umtanzen fie dreimal, nehmen fie mit an 
das Erntemahl, fegen ihre Speife und Trank vor und laden fie 
zum Eſſen ein. Die legte Binderin eröffnet mit dem Stroh— 
mann den erften Tanz auf der Drejchdiele. Später wird er in 
der Scheune ober im Herrenhauſe aufgehängt. Der Hofberr 
fol ihn da wohl in Acht nehmen, damit er ihn behüte Tag 
und Nacht. 

Wie die Dämonen, die Wald- und Feldgeiſter den Menſchen 
ſchaden, ihnen Trankheitserzeugendes, geifterhafte® Ungeziefer 
Ichiden, fo können fie dasfelbe auch wieder zurüdnehmen. Des⸗ 
halb umwandelt man 3.8. bei Zahnſchmerzen einen Bim- 
baum rechts und umfaßt ihn mit den Worten: 


Birnbaum, ich age dir, 

Drei Würmer, die ftechen mir, 

Der eine ift grau, 

Der andere iſt blau, 

Der britte ift roth, 

Ich wollte wünfchen, fie wären alle drei tobt. 


| Ruft der Baumgeift die Krankheit verurjachenden Weſen 
nicht freiwillig zurüd, fo bedient man fich zauberifcher Worte 
und ſymboliſcher Handlungen, der unter uns fogenannten fym- 
pathetijchen Kuren, welche bezweden follen, die ſchädlichen Geiſter 
unter einen Stein, in die Wüftenei zu verweilen, einem Vogel 
zum Mitnehmen zu empfehlen, oder fonft zu verbannen, vor- 
züglich aber fie auf einen Baum oder ein Kraut, oder foger 
auf den Körper eines Dämonen zu übertragen. Wer 5.8. an 
Schwindel leidet, läuft nach Sonnenuntergang dreimal nadt 
um ein Flachsfeld, dann befommt der Flachs den Schwinbel. 
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Sn der Altmark binden Kopfwehkranke einen Faden zuerit 
dreimal um ihr Haupt und Hängen ihn dann in Form einer 
Schlinge an einen Baum; fliegt ein Vogel hindurch, jo nimmt 
er das Kopfweh mit. Ein Gichtkranker fol fi vor Tages- 
anbruch im Walde einfinden, dort drei Tropfen feines (von den 
unlichtbaren Plagegeiftern erfüllten) Blutes in den Spalt einer 
jungen Fichte verjenten und nachdem die Deffnung mit Wachs 
von Jungfernhonig verfchloffen ift, laut rufen: „Gut Morgen, 
Frau Fichte, da bring i dir die Gichtel Was ich getragen hab’ 
Jahr und Tag, das ſollſt du tragen dein Lebetagl” — In 
Mittels und Niederfchlefien wird behufs Uebertragung von Krank⸗ 
beiten vielfach da3 Verfpinden und Durchziehen angewandt. 
Man rigt die Haut des Kranken, bringt einen Tropfen feines 
Blutes auf ein Läppchen und dieſes unter die Rinde eines 
Baumes oder in ein hineingebohrtes Zoch, welches man dann 
„veripindet”. Mit dem Verwachſen der Verlegung des Baumes 
ſchwindet die Krankheit. Un manchen Orten pflegen die Mädchen 
ein Loc) in eine Pappel zu bohren, einige ihrer Haare hinein 
zu fteden und dieje dann mit einem Keil zu verjpinden, damit 
mit den fchnell wachjenden Pappelknoſpen zugleich ihr Haar 
fchneller wüchle. Das Durchziehen wird bei Kindern an- 
gewendet, namentlich bei folchen, die mit einem Bruchleiden be- 
Haftet find. Eine junge Eiche, an manchen Orten auch ein 
Weidenftämmchen, wird von oben an geipalten, und während 
fie oben zujammengehalten wird, zieht man da3 Kind dreimal 
hindurch. Dann wird der Baum zufammengebunden, und 
während er ſelbſt verwächit, ‚heilt die Krankheit. Panzer Hörte 
einft im bayeriihen Wald das Gefchrei eines Kindes, und ala 
er binzu eilte, ſah er einen Bauern und fein Weib, die ihr 
Kind, das an einem Bruche litt, durch eine gefpaltene Eiche 
zogen, und im Frickthal fieht man in den Eichwaldungen eine 


große Zahl von vernarbten Stämmen, die zu ſolchem Heil⸗ 
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verfahren benugt wurden. — Der Dienich bat auf dieſe Weite 
fein Schickſal, fein Leben mit demjenigen der Bflanze gleichjam 
auf myſtiſche Weiſe verknüpft. Dies geht noch deutlicher ans 
dem Umſtande hervor, daß es fortan für den fo Geheilten gefahr: 
voll fein fol, wenn der mit ihm in Sympathie gebrachte Baum 
abgehauen wird, — fein Leben geht mit bem des Baumes zu 
Grunde. Stirbt der Menſch zuerit, fo gebt fein Geift in jenen 
Baum über, und wird der lebtere nad) Jahren zum Schiffsbau 
benugt, jo entiteht aus dem im Holze weilenden Geiſte der 
Klabautermann, d.h. der Kobold oder Schubgeift des Schiffes 
und der Mannſchaft. 

Die Bäume als menſchliche Weſen gedacht, waren Heilig 
und unverleglih. Graufame Strafen ftanden nach den alten 
Rechtsgewohnheiten einzelner Orte auf der Schändung der 
Bäume. „Der en fruchtbaren Baum truttelde, joll mit feinen 
Dermen nad ufgefchnittenem Bauche umb den Schaden gebunden 
“und damit zugehelen werden. Wenn jemand einen fruchtbaren 
Baum abhauete und den Stamm verdedte dieblicher Weiſe, dem 
jo feine rechte Hand uf den Rucken gebunden und fein Gemechte 
uf den Stammen genegelt werden und in die linle Hand eine 
Are geben fich damit zu löfen.” (Schaumburger altes Landrecht.) 
Nod am 13. November 1720 erllärten die Beifiker des Holz 
gerichtS, welches von Herrn von Holle zu Harenberg bei Han- 
nover abgehalten wurde, auf die Frage, wie Derjenige zu be 
itrafen fei, der einen Heifter (junger Eich- oder Buchbaum) 
fchäle: „man folle dem Täter das Eingeweide aus dem Leibe 
jchneiden und daran knüpfen und ihn fo lange umb den Heifter 
herumjagen, bis er wieder bewunden wird. So einer befunden 
wird, der einem fruchtbaren Heilter den Poll (Kopf) abhauete, 
folle dem Zäter der Kopf wider abgehauen werden.” Dieſe 
furchtbaren Strafandrohungen laſſen erkennen, daß der Wipfel 
den Kopf, die dedende Rinde die Haut, der ummwidelnde Baſt 
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die Eingeweide des Baumes als eines befeelten, menjchenartig 
empfindenden Weſens darftellten. Wer die Krone baut, Borke 
und Baft des Lebenden Baumes reißt, beraubt den Baumgeift 
der zum Leben nothwendigften Glieder. Der frevelnde Menſch 
muß mit dem entiprechenden Theile feines Körpers gut machen, 
was er an jenem gejündigt. Darum jprechen heute noch Die 
Holzarbeiter in der Oberpfalz von Waldbäumen wie von 
Menichen und bitten den ſchönen, gefunden Baum um Ber 
zeihung, ehe fie ihm „das Leben abthun“. 

Die Verſchmelzung zwifchen Menich und Baum war zuleht 
eine jo innig gedachte, daß man die Bäume wie Menjchen 
betrachtete. In Weftfalen kündigt man den Bäumen den Tod 
bes Hausherren an, indem man fie fchüttelt und fpricht: „Der 
Wirth ift todt.” Der Baum „fingt”, jagen die Holzarbeiter in 
der Oberpfalz, wenn der Wind durch die Blätter geht; er 
„ſeufzt“ unter dem Artichlag und „ſtöhnt“, wenn er zu Boden 
fällt. Heilige Bäume „bluten“ beim Verlegen. Man vergleiche 
nur, was Schiller Walter Tell zu feinem Vater jagen läßt 
(Act IO, Se. 3): 

Bater, ift’8 wahr, daß auf dem Berge dort 
Die Bäume bluten, wenn man einen Gtreidh 
Drauf führe mit der Axt? 

Tell: Wer fagt das Knabe? 

Walter: Der Meifter Hirt erzählt's. Die Bäume feien 
Gebannt, fagt er, und wer fie ſchaͤdige, 
Dem wachſe feine Hand heraus zum Grabe. 

Bei Nauders in Tirol, jo erzählt Bingerle, ftand ein 
heiliger Lärchenbaum, der erſt 1855 niedergehauen wurde. All⸗ 
gemein berrichte der &laube, der Baum blute, wenn man binein- 
hade, und der Hieb gehe in den Baum und in den Leib des 
Frevlers zugleih, und die Wunde am Leibe heile nicht früher, 
als der Hieb am Baume vernarbe. Ein frecher Knecht nahm 
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Baum zu fällen. Schon ſchwang er die Art zum zweiten Siebe, 
ala Blut aus dem Stamme quoll und Blutstropfen von den 
Aeſten niederträufelten. Der Holztnecht ließ bie Art vor 
Schrecken fallen und lief davon, fiel aber bald ohnmächtig zu 
Erde nieder und kam erft Tags darauf zur Befinnung. Blnt- 
puren und Narbe ſah man aber noch lange. 

Aus dem Glauben, daß die Pflanze eine Seele babe, 
erwuchs die Anfiht, Daß diefelbe der zeitweilige Körper 
einer Menjchenjeele jei. Die Seelen unglüdlich Liebender 
oder unſchuldig Gemordeter wandeln fich in weiße Lilien und 
andere Blumen, welde aus dem Grabe oder aus Dem him 
ftrömenden Blute bervoriprießen. 

Blutbäume, welche aus dem Blute ſchuldlos Gerichteter 
entftanden fein jollen, giebt's noch an manchen Orten, 3. 3. bie 
Blutlinde zu Frauenftein, einem bejcheidenen Dörfchen in der 
Nähe von Wiesbaden, welche der rheinifche Dichter Ferdinand 
Hey! mit folgenden Worten feiert: 

„Stolz redt dort in der Lüfte Reich mit dichtem Laubgemwinbe 

Fünf Arme, felber Stämmen gleich, des Dorfes alte Linde. 

Die Sage hält in ihrer Hut den Baum ſchon graue Zeiten, 

Denn ob der Furcht, es möchte Blut aus feinen Zweigen gleiten, 

Wird, feit der Frühling ihn belaubt, kein Aeſtchen ihm, fein Blatt gerankt. 
Und ſeit fie grünt auf diefem Raum, jcheint ein geheimes Leben, 

Das nicht erfterben Tann, im Baum zu walten und zu weben: 

Und noch Steht in der Sage Hut er als entiproßt unfhuld’gem Blut! 


(Daheim 1883.) 


Wie unfere Vorfahren Menſch und Pflanze faft als weiens- 
gleich betrachteten, deuten folgende Beilpiele an: Die Rebe 
thränt oder blutet nad) dem Beſchneiden; es giebt ein Reben⸗ 
und Zraubenblut, zugleih aber auch eine Liebfrauenmild. 
„Während droben die hl. Maria ihr Kind zu ftillen befchäftigt 
iſt, Fält dann ein Tropfen aus ihren Brüften auf die Erbe 
herab; wo bderjelbe Hinfällt, erwächſt für den Winzer ebeifter 
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Wein, die Liebfrauenmilh zu Worms.” (Rocholz I, ©. 16.) 
„Der Baum feines Lebens grünt oder welft“ ift eine geläufige 
Nedensart. Im Saterland (in Oldenburg) ftidt man in bie 


eine Ede der Bettlaten, welche ein Bräutigam mitbelommt, 


wenn er ans dem elterlichen Haufe in einen fremden Hof hinein 
beirathet, mit bunten Fäden einige Blumen und einen Baum, 
auf deſſen Wipfel und reich belaubten Aeſten Hähne fiten. Bu 
beiden Seiten des Stammes ftehen die Anfangsbuchitaben feines 
Zauf- und Familiennamens. Ebenſo |ftiden die Mädchen in 
ihre Ausfteuerhemden am Halje auf jede Seite der Spange je 
einen Baum nnd die Yuchftaben ihres Namens. Es ift der 
Schickſals⸗- oder Lebensbaum der jungen Leute jelber gemeint, 
der aus dem heimathlichen Boden verpflanzt fünftig auch in dem 
neuen Wohnſitze grünen, wachfen und Früchte bringen fol. In 
anderen Gegenden werden dem Hochzeitöpaare grüne Bäume 
borangetragen, ein grüner Baum prangt auf dem Wagen, der 
die Augfteuer der Braut in die neue Heimath führt, auf dem 
Dad) oder vor der Thür des Hochzeitshaufes. In Hochheim 
und anderen Orten in der Nähe von Gotha beiteht der 
fchöne Brauch, daß das Brautpaar zur Hochzeit zwei junge 
Bäumchen auf Gemeindeeigentfum pflanzen muß. An fie knüpft 
fi) der Glaube, wenn das eine oder andere eingebe, müſſe auch 
der eine oder andere der Eheleute bald fterben. Im Yargau 
herrſcht noch Heute die Sitte, in der Geburtsftunde eines Kindes 
ein Bäumchen zu ſetzen, in der Meinung, der Neugeborene ge- 
deihe oder ſerbe (verfümmere) wie dieſes Bäumchen. Tür 
Knaben fett man Apfel-, für Mädchen Birnbäume. Die Vor- 
ftellung vom Scidjals- oder Lebensbaum tritt deutlich hervor, 
wenn ein Fortreiſender fein Leben ſympathetiſch mit einer daheim» 
bleibenden Pflanze verknüpft... Im Märchen von den zwei 
Brüdern ftößt der TFortziehende fein Mefjer in den Baum vor 


der Thür des Vaterhauſes. So lange es nicht rofte, ſei das 
Gammlung. N. 9. XIV. 386. 2 (836) 
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ein Beichen, daß er ſelbſt gefund fei, wie der Baum. Im 
Märchen von den Goldlindern laſſen die fortziehenden Fünglinge 
dem Water ihre beiden Goldlilien zurüd: „An ihnen kanuſt du 
jehen, wie es uns ergeht. Wenn fie frifch find, befinden wir 
uns wohl; wenn fie welten, find wir krank; wem fie abfallen, 
find wir todt.” — Der in Abſchiedsweh faſt vergehende Lieb- 
haber erklärt in dem ſchönen Volksliede: „Morgen muß ich fort 
von bier“ jein Leben mit der zurüdbleibenden Geliebten, die 
wie ein Baum auf grüner Aue fprießt, der Art eins und ver 
wachſen, daß e3 (wenn er mit dem Körper davonziehe) -gleichjum 
dbableiben und fein Wiederbild in der Ferne abfterben werde: 

„Dort anf jener grünen Au’ 

' Steht mein junges Beben. 

Soll ih denn mein Lebelang 

In der Fremde jchweben? 

Hab’ ich Dir was Leids gethan, 

Halt’ ih um Verzeihung an; 

Denn es geht zu Ende.“ 

Wie der einzelne Baum, fo ift auch der Wald ein Gegen 
ftand der Mythe und Verehrung. Die heiligen Haine wurden 
eingefriedigt und galten als Tempel, in welchen die Götter ſelbſt 
wohnten. Den Semnonen war ein Wald jo Heilig, daß mar 
ihn nur geſeſſelt betreten durfte, und der zufällig zur Erbe Ge 
fallene nicht wieder aufftand, jondern fih hinauswälzen lie. 
Es durfte fein Baum, felbit fein Zweig oder Blatt vericht 
werden. Sogar als ein lebendes und einheitliches Weſen wurde 
der Wald betrachtet. Wie von Gewäſſern, jo ſagte man aud) 
von Wäldern, daß fie jährlich ein Menſchenopfer fordern, nämlid 
das eines rettungslo8 Verirrten. Noch im achtzehnten Jahr: 
hundert entitand die Sage, daß der als Hexenmeiſter geltende 
Bieten fein Heer aus Lift, um den Feind zu täufchen, in einen 
Wald verwandelt habe. Es ging dem General Bieten einmal 
herzlich fchlecht, denn die Defterreicher und Ruſſen Hatten ihr 
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mit Uebermacht angefallen und er mußte wider Willen Abends 
zum Rückzug trommeln laſſen. So kam er in ein Thal, jeine 
Soldaten waren ſehr ermübdet, und er wußte, daß ibm bie 
Feinde lebhaft nachrüdten. Da rief er auf einmal: „Halt! und 
‚ Keiner rühre ein Glied!" Die Soldaten ftanden wie eine 
Mauer. Nun fchlug der alte Bieten ein Kreuz, murmelte 
Etwas dazu und im Hui war die ganze Armee in einen großen 
Wald verwandelt. Er ſelbſt Metterte auf einen Eichbaum und 
lachte über das, was kommen werde. Es dauerte nicht lange, 
fo Tief der Feind von dem Berg herab, Panduren und Kojaden, 
Kroaten und Ungarn, Weißröde und Grünröde famen und er- 
ftaunten, als fie anftatt des Heeres einen Wald vor fich ſahen, 
den fie nun raſch dDurcheilten, indem fie zornig bier und da 
einen Zweig abhieben. Als die Feinde weit genug fort waren, 
ftieg der alte Bieten von feiner Höhe, murmelte einen anderen 
Sprud und feine Soldaten ftanden wieder da mit Sad und 
Bad und wie eine Mauer. Mancher Hatte zwar einen kleinen 
Hieb befommen oder den Zopf verloren, das that aber nichts 
zur Sache und der Alte fagte: „Vorwärts, nun fallen, wir den 
Feind im Rüden!” Der Feind wurde wirklich gejchlagen und 
ber alte Fritz wollte ſich dann halb todt lachen über den Witz, 
den Bieten gemacht Hatte. 

Echt deutſch tft auch die Liebe zum Waldleben; in ber 
Nähe des Waldheiligthums wurde die fterbliche Hülle begraben, 
und wird der Tod felbft „Freund Hain” genannt (vergl. die 
Schlußſtrophe des Studentenlieves „Weg mit den Grillen und 
Sorgen”): 

„Dräut euch ein Wölkchen von Sorgen, 
Scheucht e3 durch Hoffnung bis morgen, 
Hoffnung macht Alles uns Leicht! 
Hoffnung, du jolft uns im Leben 

Lieblich und tröftend umjchweben, 

Und wenn Freund Hain uns bejchleicht, 


d bſchied leicht!“ 
Mache en Abſchied uns leich ge (887) 
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Gewiſſe Bäume des Waldes genofjen bei unjeren Borfahren 
noch eine bejondere Verehrung, weil man fie als perjönliche 
Gaben und Geſchenke gewiffer Gottheiten betrachtete. War ſchon 
bei den Alten die. ‘Fichte dem Gott des Meeres Bojeidon heilig, 
weil fie Schiffsholz und Maften bergab, der Hartriegel dem 
Kriegägotte Mars geweiht, weil man von ihm Speerholz gewann, 
fo waren bei den germanifchen Stämmen insbefondere Eiche, 
Eiche, Linde, Birke, Bude und Hafel heilige und geweihte 
Bäume ihrer Götter. 

Die Eiche, in der Volltraft ihres Wachstbums, in ihrer 
würbevollen Erfcheinung jo recht dag Bild marligen, Deutichen 
Weſens, war dem Gotte Donar geweiht, der ſich im rollenden 
Donner und im grellen Bliß offenbart. Niemand wagte es, 
fie ihres Laubes oder ihrer Zweige zu berauben. Das Nedit, 
fie zu vernichten, Hatte allein Donar, der mit feinem Better 
ſtrahl die ftolze Eiche trifft, Daß fie zerichmettert zu Boden fintt. 
Der heilige Eichenhain konnte nur vom opfernden Priefter be- 
treten werden. In dem heiligen Dunkel jaßen die Briefterirmen 
und laufchten dem Rauſchen des Laubes, um dem harrenden 
Volle den fich darin offenbarenden Willen ihres Gottes zu 
verfünden. Unter den hoben Kronen der Eichbäume ver 
fammelten fich alljährfih — gegen den Frühling Hin — unjere 
germanifichen Voreltern, um den Donnerer zu bitten, Yroft und 
Kälte zu bannen und den lachenden Lenz jenden zu wollen. 
Brachen einmal Beft und bösartige Krankheiten -verheerend 
aus, jo eilten wiederum die Heidnifchen Germanen in großer 
Angſt um ihr Leben nad) dem heiligen Eichbaum und beteten. 
Desgleichen verfammelten fie fich dajelbft, wenn endgültig ber 
Ichloffen werden follte, ob der Holde Frieden noch fernerhin in 
den Gauen weilen oder Krieg und Kriegsgetümmel bie 
Fluren verwüften ſollte. Die alten, ehrwürdigen Baumriefen 


waren Zeugen, wie die jtarken, unbändigen Söhne bes Bater- 
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Iandes die Freiheit liebten und alle® Gut und Blut daran zu 
Teen erllärten, wenn es galt, den vaterländiichen Boden von 
der Fremdherrſchaft zu befreien. In dem Dunkel des Haines 
lagen auch die geweihten Fahnen, welche Die tapferen Helden 
voll Ehrgefühl hervorholten, jobald der Kriegsruf durch Die 
Gauen hallte. Und kamen dann die Streiter für Freiheit und 
Baterland fiegreich zurüd, jo wurden fie von den Daheim- 
gebliebenen mit Kränzen aus Eichenlaub empfangen, die ben 
Siegern aufs Haupt gebrücdt wurden — eine Sitte, die fich bis 
auf unfere Zeit erhalten hat. Stolz zogen dieſe zu den Ihrigen, 
denn ein Eichenkranz galt mehr, al? eine goldene Fürſten⸗ 
krone. — Die geliebten Todten begrub man gern im Waldes- 
dunkel unter hochragenden Eichen, und der Eichenkranz war als 
Gräberſchmuck beliebt. Deshalb ruft der Dichter aus: 

„Do ftehit du dann, mein Volk, befränzt vom Glück 

In deiner Vorzeit heil’gem Silberglanz, 


Bergiß die theuren Todten nicht und fchmüde 
Auch unsre Urne mit bem Eicheukranz.“ (Th. Körner.) 


Der Glaube an die Heiligkeit des Eichhaumes wurzelte fo 
tief in dem Gemüthe unferes deutfchen Volkes, dab die eriten 
Sendboten, welche in das finjtere Heidentfum das helle Licht 
des Chriſtenthums bringen wollten, oft vergeblich dagegen an- 
kämpften. Es ift befannt, wie Bonifacius, der große Apoftel 
ber Deutjchen, jene DBonnereiche bei Geismar in Heflen mit 
eigener Hand fällte, ohne daß ihn, den Frevler, wie man er- 
wartet, ein Blitzſtrahl zerfchmettertee In manchen Gegenden 
Niederſachſens und Weſtfalens erhielt fi) die Verehrung heiliger 
Eichen bis in die neuefte Beit. Im Paderbornifchen befindet 
ſich eine jolche, zu welcher die Bewohner von Kalenberg und 
Wormeln noch jetzt in feierlichem Buge geben. 

WS Stammbaum des ganzen Menfchengefchlechts galt den 


Germanen, wie fchon erwähnt, die Ejche. Sie war ihnen 
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daher bejonders Heilig, Eine Efche, die ſogenannte Welteſche 
(Yaadrafil), ragt mit ihrem Wipfel über die Wohnungen ber 
Götter empor; ihre Zweige breiten fich über Die ganze Welt 
aus und jpenden überall fühlen Schatten. Drei Wurzeln balten 
fie feft und reichen bis in die Unendlichkeit. Die eine zieht 
fid nah den Wohnungen der Menſchen. Am Tube der 
jelben figen drei weisfagende rauen (Nornen), denen alle 
Beiten offenbar jind; fie heißen Urd, Werdendi und Skuld, b. h. 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Im ihrem Schooße 
liegen die Heiteren und die fchwarzen Looſe, welche den Menſchen 
das zugedachte Schidfal bereiten, indem ihnen bald Summer 
und Leid, bald Freude und Glück auf den Lebensweg geftreut 
wird. Damit die Eiche ewig grüne, ſtets Blätter und Knospen 
- trage, nehmen die viehwiffenden Frauen Wafjer aus dem Brunnen 
der Vergangenheit und benetzen fie damit. Zwei majeftätifche 
Schwäne, weiß wie friich gefallener Schnee, ziehen ftumm ihre 
Kreiſe, Die Menſchen mahnend, ſtill und ernft ihre Vebensaufgabe 
zu erfüllen. — Die zweite Wurzel gebt nad) dem Lande ber 
Niefen, wo ein Wunderquell murmelt, der fie begießt und 
befruchtet. Ein Wächter ſitzt an feinem Ufer und treibt Alle, 
die von denn Wunderwaſſer trinten wollen, unerbittlich fort. 
Ein Trunk aus der Duelle verleiht eine Fülle von Weisheit, 
daß jelbit die Zukunft gelichtet ift. Uber Teinem Sterblidyen, 
jelbft feinem der unfterblicden Götter ift das Glück beichieben, 
davon zu trinlen; nur der höchite Gott, Allvater, neigte fich 
einft zum Haren Wafjerjpiegel und trant, weshalb ihm alle 
Weisheit innewohnt. — Die dritte Wurzel zieht fich nach dem 
Reiche ber blafjen TZodtengöttin, wo ein gewaltiger, raujchenber 
Kefjel fteht, aus dem die urweltlichen Ströme entfpringen. Hier 
aber droht dem Baume Gefahr, denn an der Wurzel nagt em 
Ichredlicher Drache, welcher ihn umzuſtürzen droht. — Auf dem 
Wipfel des Baumes weidet eine Ziege, die aus ihrem Euter 
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ben im Heldenlampfe Gefallenen täglich friſche Milch ſpendet. 
Neben ihr zehrt ein riefiger Hirfch von dem Laube; dazu wandeln 
vier andere an den Weiten entlang, welche mit gefrümmten 
Halle die Knofpen und Blätter abrupfen. Ein ftarler Adler 
figt in dem Wipfel und ift himmliſcher Weisheit voll. Endlich 
ſchwingt ſich ein Eichhörnchen ohne Raſt und Ruhe von Zweig 
zu Zweig und überbringt die Zankworte, weldje der Drache 
gegen den Adler ausflößt. — Tragen wir nach der Deutung 
biejer wunderbaren Mythe, jo ertennt man leicht, daß die Welt- 
eiche ein Sinnbild der Zeit und des Lebens ift. Wie 
auf fie feindliche Mächte zerftörend einwirken, fo nagen am 
Lebensbaume der ganzen Menjchheit Zerftörung ‘und Verderben; 
boch wird derjelbe, wenn auch Blätter und Knospen zur Erde 
fallen, ewig grünen und Gefchlechter auf Gefchlechter entftehen 
laſſen. — Unter der Welteſche hielten einft die Götter Gericht, 
und noch im fiebzehuten Jahrhundert wurde in der Schweiz 
unter der Eiche Gericht gehalten. Die Eiche ſchützt vor Blik- 
ſchlag, ftillt Blutungen, und vor Allem vertreibt fie giftige 
Schlangen. Mit einem Ejchenzweige kann man jede Schlange 
tödten oder doch unbeweglich maden. Ein Haus im Schatten 
einer Eiche oder mit Ejchenblättern umftreut ift vor Schlangen 
ſicher. Ihrer Heiligkeit — befjer wohl ihres zähen Holzes — 
wegen wurde die Eiche zur Anfertigung vieler Geräthe ver- 
wendet; der Skandinavier ſchnitzte Lanzen und Wanderſtäbe 
darans, und heute noch verfertigt der Alpler feine Bergftöde 
ıu3 Eſchenholz. | 

Eine nicht minder wichtige Rolle ſpielt die Ebereiche oder 
ver Bogelbeerbaum Sie ift der Hammer in der Hand 
Donars; dieſer aber jchügt gegen Bauberer und Rieſen. In 
yer erften Maiennacht zeichnete man daher fein Bildniß dreimal 
ın die Hausthüre, welches dann durch chriftliden Einfluß fpäter 
n Drei Kreuze verwandelt wurde. Vom Holze der Ebereiche, 
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die ebenfall® nicht vom Blitze getroffen werden fol, müfien die 
Stierjoche und die Kufen zum Bierbrauen gemacht werben, und 
mit ihren Blättern füttert man die kranke Ziege — ein Thier 
Donars —, um fie zu heilen. 

Wenn die Eiche ald Sinnbild der Kraft, des Muthes und 
des Ruhmes gilt, jo ift die Linde ein Symbol der Sehnjudt 
und BZärtlichleit, der Liebe und der Lieder. In zahlreichen Liedern 
und Geſängen wird fie verherrlicht. Als Baum der Liebe fand 
die Linde einen würdigen Blab auf den Gräbern der Geliebten. 

Darum fingt der Dichter: 
| „Drum wenn ich einft geftorben bin, 
Pflanzt eine Linde mir aufs Grab; 


Die Blüte duftet, ed duftet das Laub: 
Das wehen die Winde nicht ab.” 


Sie war in uralter Beit der Göttin der Liebe, Frigga 
oder Holda, geweiht. Unter den Zweigen bes Linbenbaumes 
wurden Gerichte — ich erinnere nur an die Vehmgerichte — 
und Feſte abgehalten. Die Jugend verſammelte fi) Dort zum 
Spiel, die Alten zu ernften Reben und wichtigen Berathungen. 
Die ftolzen Zünglinge kamen, mit Hellebarden und Spiehen 
bewaffnet, und hielten den Tanz, dem Alt und Jung zufchaute. 
War der Tanz zu Ende, dann trat die Gejellichaft zum Ringel⸗ 
reihen an. Alle faßten einander bei den Händen, fangen im 
Wechſel und gefellten die Paare, welche den Reigen fprangen. 
Der Spielmann jpielte ‘dazu neue Lieder, die in den Dichten 
Kronen lieblich wiederhallten. Unter der Linde fanden aud, 
namentlich im Mittelalter, die Trauungen ftatt;, und wenn 
der Eid der ehelichen Treue unter ’freiem Himmel abgelegt 
werden ‚follte, fo gab es ficher keinen würdigeren Platz, als 
unter |dem Baum der Liebe. — Da die Linde in jehr nabe 
Beziehung zur Gottheit gebracht wurde, war e8 natürlich, daß 
fie in mancher Hinficht für wunderthätig galt. Man fabelte, 
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je ſei gegen den Blitzſtrahl gefeit und berge der Götter Segen. 
Bar nach einem heftigen Gewitter der Hegen vom Himmel ge- 
offen, fo eilte Jung und Alt unter ihre Krone und ließ die 
stopfen, welche an den Blättern hängen geblieben waren, auf 
ch niederriefeln, weil man glaubte, daS Wafler fchüge gegen 
llerlei Krankheiten und Zufälle. Ihr Baſt diente als Schub- 
sittel gegen böjen Zauber, den Teufel und alle böfen Geifter 
nd wurde Daher mit Heiliger Scheu betrachtet und aufbewahrt. 
im Gegenfage dazu war in manchen Gegenden, befonders im 
torden und Rordoften Deutjchlands, der Aberglaube im Schwange, 
e verleihe dem HBauberer Gewalt, Menſchen in Wölfe, fo» 
enannte Werwölfe, zu verwandeln. Die Verwandlung dauert 
ewöhnli neun Tage; wirft man am zehnten Tage Eijen oder 
stahl über einen Werwolf, jo wird er in feine nadte Menjchen- 
atur zurüdgewandelt, ebenfo wenn man ihu dreimal bei feinem 
tamen ruft. Dan erkennt einen Menjchen, der ein Werwolf 
t, daran, daß er Faſern zwifchen den Zähnen hat, welche von 
en zerriljenen Kleidern herrühren, oder an den zujammen- 
ewachſenen Augenbrauen, oder er bat am Kreuz ein Wolfs⸗ 
Hwänzchen oder auf dem Kopfe zwei Wirbel. Nicht immer 
t der Werwolf ein verwandelter lebender Menſch, jondern ein 
em Grabe in Wolfsgeftalt entitiegener Leichnam. Er hat im 
jrabe feine Ruhe und erwacht wenige Tage nad) der Beftattung. 
ann wühlt er fich, nachdem er das Fleiſch von den eigenen 
änden und Füßen abgefreflen bat, um Mitternacht aus dem 
zrabe hervor, fällt in die Heerden‘ und raubt das Vieh, oder 
eigt in die Häufer, Iegt fih zu den Schlafenden und faugt 
men das warme Herzblut aus; nur eine Meine Bißwunde auf 
er linken Seite der Bruft zeigt die Urjache ihres Todes an. — 
in nicht unmwefentlicher Untheil ift der Linde in der herrlichen 
jiegfriedjage zugewiefen. Jung Siegfried ging von des 
aters Burg herab, um feine Heldentraft zu erproben. In der 
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Hand trug er einen Steden, in der Bruft aber hohe Kühnheit 
Nachdem er ſich ein gutes Schwert gejchmiebet Hatte, eriching 
er einen grimmigen Dradyen und badete ſich in deffen Blute, 
das feine Haut fo feft wie Horn machte. Beim Baden aber 
fiel ihm ein Lindenblatt zwifchen die Schultern, woburd die 
berübrte Stelle verwundbar blieb. Hier traf ihn des grimmen 
Hagens Hinterliftig gefchleuderter Speer, Siegfried ſank in die 
Blumen des Grajes und verfchied nach kurzem Todeskampfe. 
Die Birke, jener liebevolle Woblthäter der Norblände, 
“ war bei unferen Vorfahren ein echter Freudenbaum. Sobald 
die erſten Sonnenftrahlen des Frühlings mild vom Himmel 
leuchten, ſchmückt fie fi mit frifchem Grün, Alt und Jung 
zieht hinaus zum Lieblichen Birkenwalde, um das Frühlings: 
feſt zu feiern. Hier wird nad) den Klängen der Muſik getanzt, 
dort geſchaukelt, bier fingt die fröhliche Menge Iuftige Bolks- 
lieder, dort haben fich Bekannte vereinigt und genießen unter 
Lachen und Scherzen, was die einfache Küche zu bieten vermag. 
Ueberall wogt es unter den biegjamen, fchlanfen Zweigen von 
fröhlichen Menfchen, die eine Zeit lang die Mühen und Sorgen 
des Leben? vergefien. Naht der Abend, jo fchmüden fich die 
Feſtgenoſſen mit Birkenzweigen und ziehen in ihre Hütten, die 
jtatt der Ziegel mit Birkenrinde gededt find. — In viel 
Gegenden ift es heute noch Sitte, daß am Pfingfitage, wen 
der Frühling feinen Einzug hält, die Jungfrauen das tranlide 
Stübchen und die Eingangsthüre des Haufes mit jungen Birken 
zweigen, „Maien,“ fchmüden. Die Pfingſtbirke ober der 
Pfingſtmai Spielt nicht felten, namentlich in ländlichen Ort 
Ichaften, bejonders in Rheinland und Weftfalen, eine große Rolle. 
Am Abend vor dem Yeitmorgen ziehen die jungen Burſchen ın 
den Wald und bolen die fchönften Bäume des Birkenwaldes 
um fie während der Nacht vor dem Fenſter einer viellieben 
Jungfrau aufzupflanzen. Erwacht das Mädchen und fieht den 
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ftattfichen Baum, fo fühlt es fich Hochgeehrt, da es weiß, daß 
es fich Liebe erwarb. Hat aber irgend eine Jungfrau die Gunft 
der Zünglinge verloren, jei e8, daß fie hochmütäig oder zänkiſch 
und abitoßend war, jo erhält fie entweder gar feinen oder einen 
trodenen Baum (an manchen Orten einen Strohwiſch). Ein 
told gezlichtigtes Mädchen ift lange Zeit hindurch Gegenftand 
der boshafteften Bemerkungen und des Spottes. Weiß daher 
ein Mädchen, daß es nicht beliebt ift und fich einer Züchtigung 
gewärtigen muß, jo drüdt es in der Pfingitnacht vielleicht fein 
Auge zu, damit es vor Tagesanbruch, ehe die Bewohner er: 
wachen, den Schandbaum binter dem Fenſter fortichaffe. 

Bei der Erziehung der Finder war in früheren Zeiten die 
Birkenruthe ein vortreffliches Heilmittel gegen Ungehorfam und 
Trotz. Dieje Züchtigungsart hielt man für unerläßli, und 
ein Dichter des fechzehnten Jahrhunderts fingt: 

„Grüß dich, du edles Reife, 
Deine Frucht ift Goldes werth, 


Der jungen Kinder Reife, 
Du machſt fie fromm und gelehrt." 


Die ftattlihe Buche Hat zwar feinen Untheil an dem 
Siegesjubel und den Kriegsthaten unferer Vorfahren; dafür 
aber Hat fie in ftiller, fegensreicher Weiſe beigetragen, gute 
Sitte und Bildung unter dem Menſchengeſchlecht zu verbreiten. 
In der Zeit der alten Germanen, wo noch fein Papier erfunden 
war, gab fie die Stäbe her, in welche gewifje Zeichen für Laute 
und Wörter eingefchnitten wurden, damit wichtige Ereignifje und 
Lehren auf die fpäte Nachwelt fich vererben konnten. Dieſe Schreib- 
art hatte im Vergleich zu der anderer Völker des Alterthums, 
welche die Schriftzeichen in Blätter rigten, den entſchiedenen 
Borzug der Dauerbaftigkeit.. Zum Danke dafür bat man den 
Schriftzeichen für die Laute nach ihr den Namen „Buchſtaben“ 
gegeben, welches bis auf den heutigen Tag geblieben ift. Als 
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fpäter die Kunſt der jchriftlichen Darftellung weiter ausgebildet 
wurde, war die Buche die treue, helfende Begleiterin des Fort: 
ſchrittes. Schon vor der Zeit Gutenberg’s, des Erfinders ber 
Buchdruckerkunſt, fchnitt man in glatte Holztafeln, meift aus 
Buchenholz, erhabene Bilder, beftrich fie mit Farbe und dradte 
fie alsdann auf Papier. Später fügte man den Bildern aud 
Reime und Sprüche bei und druckte zulegt größere Bücher. 
Bei diefem Verfahren aber mußte man ebenjo viele Holztafeln 
anfertigen, als das Buch Seiten hatte, und für jedes neue Bud) 
waren neue Tafeln nothwendig. Da fam Gutenberg auf den 
Gedanken, die Buchſtaben einzeln aus Holz zu jchneiden und fie 
zu verſchiedenen Wörtern zufammen zu fegen. Uber er fand 
bald, daß fich die Holzbuchſtaben, jelbit die feiten aus Buchen 
holz, leicht abnugten, und daß es viele Mühe machte, die jo 
fchnell verbrauchten durch neue erjeßen zu müſſen. Nun farm 
er darauf, Buchſtaben aus Metall zu fertigen, und nach Langen 
Mühen gelang e3, damit die Bibel, dies viel begehrte Buch der 
Bücher, zu druden. Die Buchenbuchftaben wurden nunmehr 
bei Seite gejeßt, das Buchenholz aber mußte auch jetzt noch 
wejentliche Dienfte leiften, denn die gebrudten Bücher wurden 
mit Einbanddedeln aus Buchenholz verſehen. „So Hat di 
Buche treu und ehrlich geholfen, die Menſchheit weifer und 
frömmer zu machen,” jagt Warnke, „und darum verdient fie e8, 
gerade fo gut bejungen zu werben, wie die friegerifche ide, 
aus deren Holz die Speere gejchnitten wurden.“ — Als Baum 
der „Wiſſenſchaft“ fol fie zuweilen auf ihren Blättern ein T 
bilden, wodurd fie auf Gott Thor (Donar) Hinweife, der fi 
darin offenbare, denn T ift das Munenzeichen für Thor. Wer 
ſo glüdlich ift, ein ſolch gefennzeichnetes Blatt zu finden, Tanz 
ber Sage nach fich, feine Thiere, ſowie fein ganzes Haus vor 
Schäden und Berzauberungen ſchützen. 

Der Hafelftraud, in der altdeutjchen Mythologie bem 
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Gotte Donar geweiht, bat vor Allem die Kraft, Berborgenes 
zu entdeden. Bu dem Ende fchneidet man an einem Dazu 
geeigneten Tage Morgens zwiſchen drei und vier Uhr einen jungen, 
einjährigen Zweig ab, der von den Einflüffen der Witterung am 
wenigften gelitten bat und daher am empfindlichiten ift, und 
benugt ihn al Wünfchelruthe. Damit diefelbe aber recht 
brauchbar werde, Toll man beim Abjchneiden fprechen: 


„Ich Ichneide dich, liebe Ruthe, 
Daß du mir mußt jagen, 
Was ich dich will fragen, 
Und dich jo lang’ nicht rühren, 
Bis du die Wahrheit thuft ſpüren.“ 
Dder: 
„Bott grüß’ dich, du edles Hei2. 
Mit Sott dem Water ſuch' ich dich, 
Mit Gott dem Sohne find’ ich dich, 
Mit des Heiligen Geiftes Macht brech' ich dich." 


Die Wünſchelruthe öffnet verfchloffene Berghöhlen und 
Thüren, läßt Wafferquellen finden, fchübt gegen Zauberei, ver: 
treibt Heren und böfe Geifter. Mit ihr kann man das Teuer 
beihwören und fi) vor Schlangen und dem Blitze ſchützen, ver: 
mißtes Geld, verirrtes Vieh, einen heimlichen Feind, den ver: 
Iorenen Weg, ja felbft Räuber und Mörder finden; fie giebt 
fund, ob Jemand in der Fremde gejund oder krank, todt oder 
lebend ift, ob eine Frau einen Sohn oder eine Tochter gebären 
werde, ja man kann im Meere jene Stellen finden, an welchen 
Waaren untergefunfen. — Die Hafelnuß galt als das Sinn⸗ 
bild des Frühlings, des Lebens und der Unfterblichkeit und, 
weil fich die Hafelnüfje oft gepaart finden, auch als ein Zeichen 
des ehelichen Glücks. Mit Hafeljtäben wurden die Saatfelder, 
die Gerichtöpläte und die Wahlpläge für die Zweikämpfe um- 
ftedtt, und zwar zum Leichen, daß diefe Stellen von feinem Un- 
bernfenen betreten werden durften. Man dachte fich den Strauch 
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von einem geiftigen Weſen gejchübt, und unfere Vollslieder 
führen oft Geipräche mit der „Frau Hafel”. Im Schwarzwald 
trugen die Hochzeiter eine Hafelruthe, und wenn in einem Jahre 
viele Hajelnüffe wachjen, gilt es als ein Anzeichen, daß viele 
Kinder zur Welt kommen follen. Auch die Authen, welche Jakob 
in den Brunnen legte, um feine Schafe beſonders fruchtbar zu 
machen, follen Hafeljtäbe gewejen fein. Die Hafelftaude galt 
alfo mit ihren zahlreichen Früchten als ein Symbol der Ber 
mehrung. — Zur Kindererziehung darf die Haſelruthe nic 
verwandt werden, denn die Kinder verlieren dadurch ihren 
geraden Wuchs. Dafür kann man aber mit einem Hajelftode 
auch fogar Abweſende recht nach Herzensluft durchbläuen. Mau 
geht zu dieſem Zwecke am Charfreitag vor Sonnenaufgang 
hinaus und jchneidet, ohne zu reden und ohne angerebet zu 
werben, das Antlitz gegen Dften gewendet, den Hajelftod im 
Namen der heiligen Dreifaltigkeit mit drei Schnitten ab. Dam 
nimmt man ein altes Kleidungsftüd, fpricht den Namen Des 
jenigen darüber aus, ber die Beicheerung empfangen joll, und 
fchlägt darauf Los, fo lange man Kraft und Luft bat. Der 
Genannte wird dann, und fei er wo immer, die unfichtbaren 
Hiebe aufs Schmerzlichite empfinden. init ſtand ein Hirt 
rubig auf einen Stod gelehnt, als mehrere Soldaten worüber 
kamen. Einer von ihnen, ein guter Schüge, ſchoß den Stab 
weg, fo daß der Hirte hinfiel. Diefer jedoch fagte nichts, 
fondern 309, als die Soldaten vorüber waren, feinen Kittel ans 
und ſchlug mil feinem Hafelftod fo wader darauf los, daß man 
den Soldaten, der überdies von feinen Kameraden verhöhnt 
wurde, eine Viertelftunde weit fchreier hörte. Wer feine Rache 
noch weiter treiben will, der jchneidet Sonntage vor Sonnen 
aufgang einen jährigen Hafelzweig, beugt ſich nieder und ſpricht 
zu diefem: „Ich fchneide dich im Namen meines Yeindes N. N., 
den ich zu verftüämmeln Willens bin.” Daun gebt er nad 
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Hauſe, legt den Zweig im Namen der heiligen Dreifaltigkeit 
auf einen Eichentiſch, holt ſich ein ſcharfes Meſſer und zerhackt 
den Zweig, indem er ſpricht: 

„Bald — bleuein — droch — mirroch — betu — baroch — 
assa — maroth! Die hl. Dreifaltigkeit strafe den, der dies 
Uebel begangen und lasse es nicht zu, es zu wiederholen. 
Eson — elion — emasis — ales erge|“ 

So furchtbar diefe Formel auch klingen mag, jo wollen 
wir mit Berger, dem diefe Schilderung entnommen, hoffen, daß 
Niemand darunter leidet, ald der arme, einjährige Hafelzweig. 

In den Kreiß der heiligen Bäume, der ſich noch erweitern 
ließe, gehört auch der Hollunder oder Flieder. Mit Heiliger 
Scheu betrachtete man die Menge fchwarzer Beeren, die ſtark 
duftenden, fchweißtreibenden Blüthen, das Iodere Mark und den 
hohl werdenden Stamm. Bis auf unfere Tage vermuthete man 
in feinem dichten Laube ein geiftige® Weſen, die Frau Holle 
oder Holder, welche ihn mit übernatürlihen Kräften ausrüfte 
und vor Verlegung fchüge. Jetzt noch ziehen die Tiroler vor 
dem Hollunder den Hut, und die Schleöwiger baten ihn ehedem 
Mmiefälig um Verzeihung, ehe fie jeine Aeſte ftugten, indem fie 
mit Andacht Sprachen: „Frau Elhorn (Holder), gieb mir was 
von deinem Holz, dann will ich dir von meinem auch was geben, 
wenn es wäcft im Walde.” Die alten Germanen benugten 
ihn beim Beftatten ihrer Leichen, damit er dem Verſtorbenen 
noch nad) dem Tode Segen fpende; der Schreiner ging jchweigend 
zum Holderbufh und jchnitt eine Stange ab, um das Maaß 
einer Leiche zu nehmen, und der Fuhrmann, der die Leiche fuhr, 
trug ftatt der Peitſche einen Hollunderftod. Die, trauernden 
Verwandten legten auf das Geſicht des Zodten einen Flieder⸗ 
zweig und pflanzten einen Fliederbuſch auf das theure Grab, 
Der Hollunder beihübt Haus, Hof und Vieh; in feinem Schatten 
Schläft man ficher gegen jeden Unfall; den Schläfer weden ſüße 
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Träume, von Iuftigen, lichthellen Elfen umgaufelt. — Der Holder 
gilt dem Landmann als eine vollftändige Hausapotbele, dem 
er benubt die Blüthe, die Frucht, dad Mark, die Rinde, den 
Splint, dag Holz und die Wurzel. Schält er den Splint nach 
aufwärts los, jo dient ihm dieſer al3 Brechmittel, zieht er ihn 
nad abwärts vom Holz, jo wirkt er abführend. Wer Jemand 
heilen will, der an Zahnweh leidet, geht mit einem Meſſer in 
der Hand rüdlings zu einem ihm bekannten Holderbuſch und 
fpricht, ohne aufzufehen: „Liebe Frau Hölter, leiht mir em 
Spälter, den bring’ ich euch wieder.” Darauf löſt er ein Stüd 
Rinde 108, fchneidet einen Spahn aus dem Holz, den er, wieder 
rüdwärts gehend, in die Stube trägt. Nun rikt der Leidente 
fein Zahnfleisch mit dem Spahn, bis diefer blutig wird, um 
dann trägt der Andere, abermals rüdlings gehend, den Spahı 
zum Holder zurüd, fegt ihn wieder ein und verbindet Die Rinde, 
worauf fi) der LBahnichmerz verliert. Andere Heilkünftler 
meinen, man könne durch einen Hollunder das Tyieber vertreiben, 
indem man bie Krankheit auf den Busch übertrage. Schweigend 
geben ſie zu einem dazu auserjehenen Strauch, faſſen ein Zweig: 
lein, um es zu brechen, und jprechen die Bauberformel: 
„Zweig, ich biege dich, Fieber nun laß mid: 
Ich hab’ dich einen Tag, hab’ du's nun Jahr und Tag.” 

Am anderen Morgen foll der Kranke gejund fein. Stedt 
ein Fieberkranker, ohne zu jprechen, einen Fliederzweig in die 
Erde, jo bleibt das Fieber daran haften und hängt ſich an 
Denjenigen, welcher zufällig dahin fommt; daher ſoll man nie 
einen im Boden ftedenden Holderzweig berübren, am aller: 
wenigiten mitnehmen. Darum: 

„Ragt aus der Erbe ein Holderzweig, — 
Drüde dich fchleunigft aus feinem WBereich|“ 
Nicht unerwähnt bleibe die Tanne. Dort, wo es feine 
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Wohnſitz der Götter. Die den Göttern geweihten Tannen galten 
für gefeit und gebannt, und als }päter die chriftlichen Send- 
boten diefelben umbauen wollten, wiberjegten fich die Alten dem 
ebenfo, wie dem Fällen der fogenannten Donnereihen. Die 
Tannen lieben die Gejellichaft; fie vereinigen fich oft zu un- 
abjehbaren Wäldern, wo Stamm an Stamm zum Himmel 
emporjtrebt. Unter ihren Dichten Kronen herricht ein geheimniß- 
volle8 Dunkel, das abergläubiichen und furchtfamen Menschen 
Entjegen bereitet. Die Thiere, welche in diefem Dickicht wohnen, 
treten in ihren Umriſſen nicht Mar hervor; fie eilen durch das 
Halbdunkel wie Geifter und Dämonen, fchattenhaft und ge 
Ipenfliih. Aengſtliche Naturen glaubten daher in ihnen über- 
irdifche Wejen, Ungeheuer und Kobolde zu ſehen. So kam eg, 
daß bei unferen Vorfahren oftmals der finftere Tannenwald für 
den Aufenthaltsort böjer Geifter, frecher Riejen und jchrediicher 
Unthiere galt. Wer erinnert fich nicht der fchönen Heldenfage 
von „Roland dem Schildträger”. Diejer zieht mit feinem 
Bater Milon aus und erjchlägt Nachts den Rieſen im Arbenner 
Walde, deilen Schild ein koſtbares Kleinod enthält, welches 
bfigt und leuchtet wie die Sonne. — Weil die Tanne zu allen 
Beiten in friichem, hoffnungsreihem Grün prangt, ift fie dem. 
gläubigen Germanen ein Sinnbild der Hoffnung und 
Beftändigleit. Ihre immergrünen Nadeln erinnern an die 
immerwährende Liebe des himmlischen Vaters, Die ſich in der Geburt 
des Jeſuskindes offenbart, und an das ewige Licht, welches in die 
Finſterniß leuchtet. Sein Baum war fomit würdiger, zum 
Weihnachtsbaum auserjehen zu werden. Tacitus erzählt in 
feinen „Annalen“ von dem seite der Tanfana, einer Göttin, 
welche bejonder8 von den Deutichen am Niederrhein verehrt 
wurde, daß bei demfelben Zannenzweige in der Hand getragen 
murden, und wird von biefem Feſte unfer Weihnachtsbaum ab- 
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Diefe, keineswegs Hiftorifh nacdweisbare Meinung findet 
ihre Erklärung in dem Wunfche, die Sitte des lichterftrahlenden 
Ehriftbaumes in die uralte Beit zurüdzuverlegen, weil wir 
Deutiche uns ein Weihnachtsfeit ohne diefelbe gar nicht mehr 
vorstellen können. Die erfte Mare Erwähnung des Chriftbaumes 
findet fih in der „Katechismus-⸗Milch“ des Straßburger 
Profeſſors Dannhauer aus dem fiebzehnten Jahrhundert. 
Derfelbe eifert dagegen mit folgenden Worten: „Unter anderen 
Zappalien, damit man die frohe Weihnachtäzeit oft mehr als 
mit Gottes Wort begehet, ift auch der Weihnachtsbaum ober 
Tannenbaum, den man zu Haufe aufrichtet, denſelben mit 
Puppen oder Zuder behängt und ihn hernach fchütteln und ab 
blumen läßt. Wo die Gewohnheit herfommen, weiß ich nicht, 
ift ein Kinderfpiel, doch beffer als andere Phantaſie und Ab- 
götterei, jo man mit dem Chriſtkind pfleget zu treiben und aljo 
des Satans Kapelle neben die Kirche bauet und den Kiudern 
eine folche Opinion beibringt, daß fie ihre inniglichen Kinder: 
gebetlein vor dem vermummten oder vermeinten Chriſtkind faſt 
abgöttifcher Weis ablegen.” Im vorigen Jahrhundert gefchieh: 
nur ausnahmsweife Erwähnung des Chriſtbaumes. Goethe 
fand ihn in Leipzig im Haufe von Theodor Körner's Grof- 
mutter, Minna Stod, im Jahre 17656. Schleiermacher in 
feiner 1805 zuerſt erichienenen „Weihnachtsfeier" und Tied in 
der Novelle „Weihnachtsabend” erwähnen ihn noch nicht als 
Beitandtheil der TFeitfeier in Berlin. 1815 brachten ihn preußiſche 
DOfficiere nad) Danzig. Die Vertiefung des religiöjen Lebens 
nach beu Freiheitskriegen beförderte vor Allem feine Ausbreitung, 
jo daß er bald in dem proteftantiichen Norddeutichland als ber 
ſchönfte Schmud zu der Weihnachtszeit gehörte. Immer mehr 
breitet fich die Sitte aus und findet auch in fatholifchen Kreiſen 
namentlich der Rheinlande, Eingang. Der Weihnachtsbaum ift 
das echte Symbol deutichen Gemüthes und deutſcher Geiftestiefe, 
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ein Gegenftand Heißer Sehnſucht von Millionen Kinderherzen; 
duch ihn ift unfer Weihnachtsfeft zum jchönften auf dem weiten 
Erdenrund geworden. 

Auch an manche andere, noch jebt in unſerem Vollksleben 
febendige Sitte erinnert die Tanne. Es ift eine allgemein ver: 
breitete Sitte, beim Nichten eines Haufes einen Mai- ober 
Tannenbaum auf den Giebel desfelben zu nageln. Die ge- 
ſchmückte Tanne oder, wie in vielen Gegenden, nur ein geſchmückter 
Kranz, follen von dem neuerbauten Haufe Blig und Sturm 
fernhalten und das Haus bis auf Kindesfind grünend und 
blühend erhalten. Die Richttanne ftellt den Genius des Wachs- 
thums dar, der als guter Hausgeijt alle Beit über der neuen 
Wohnftätte walten möge. 

„Die Heiligkeit der Pflanzen Hört bei feiner Klaſſe der⸗ 
felben auf, wie fie bei feiner anfängt,” jagt Henne am Rhyn; 
„es werben unter dem zahlloſen Heere ihrer Arten ſchwerlich 
viele zu finden fein, welche nicht in der Mythe oder wenigftens in 
deren entftelltem Weberrefte, den Aberglauben, eine Rolle jpielen.” 
Für das nähere Studium jet auf die am Schluffe erwähnte 
Literatur bingewiejen, vor Allem auf die Werfe von Berger, 
Heling und Bohnhorft, Roſenkranz und Warnke. Nur die 
Lieblingsblumen des deutichen Volkes, die Roſe und die Lilie, 
mögen noch Erwähnung finden. 

Wie die Eiche die Königin des Waldes, jo ift die Roſe 
ihrer Schönheit und ihres bezaubernden Duftes willen bie 
Königin des Garten? und der Blumen. Keine Blume ift von 
Alters ber jo geehrt, keine jo geliebt, Leine fo oft bejungen 
worden, wie fie. Schon im hohen Altertum galt fie als ein 
Sinnbild der Liebe, der Freude und Luft, der Anmuth und 
Zärtlichkeit. Auch bei unferen Vorfahren nahm die Roſe eine 
hervorragende Stelle ein, und mehrfach begegnen wir derſelben 
in der deutfhen Mythologie und dem Volksglauben. So führt 
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Loki den Frühling dadurch herbei, daß er die winterliche Erde 
zum Roſenlachen zwingt; denn fobald die Wintergöttin lacht 
Ihmilzt Schnee und Eis, der Frühling hält feinen Einzug um 
Ihmüdt die Flur mit Roſen. Der Dornbuſch der wilden 
Roſe war den germanischen Völkern ein Bild des Feuers, umd 
da die dereinftige Vollendung der Welt durch Teuer gejchehen 
follte, jo war ihnen der Dornbuſch ein Bild des Weltunter. 
ganges. Deshalb heißt's im Wheinlande, in welchem fich nod 
die ſchöne Sitte erhalten Hat, Jungfrauenleichen mit Kränzen 
von wilden Rojen zu fchmücden, der Weltuntergang: und das 
jüngfte Gericht jeien nahe, jobald der Roſenſtrauch zweimal m 
einem Sabre geblüht habe. Die Hedenroje oder wilde 
Nofe, welche mit ihren dornigen Zweigen ein für Menſchen 
und Thiere undurchdringliches Didicht bildet, fol mit Vorliebe 
an ſolchen Orten wachſen, an denen einjt Heilige Haine ge 
jtanden oder die zu Opfer und Begräbnißftätten gedient Haben. 
Sie verdankt ihr Entitehen dem Umftande, dab einſt Maria die 
Kleider des Jeſuskindleins zum Trocknen über diefen Straud) 
breitete. Dieje Sage erinnert an das germanifche Heibenthum. 
Noch Heute erwartet man im Volle, bejonder® in Norddeutſch 
land, wenn es die Woche hindurch geregnet bat, am Ende ber 
jelben jchönes Wetter, denn „Frau Holle muß zum Sonntag 
ihren Schleier trodnen”; fie hängt ihn auf Rojenbüfche, and 
darum erblühen die Roſen fo fchön. Hexen und Werwölfen 
war die wilde Roſe gefährlich; brach eine Hexe einen Zweig 
von ihr, jo war fie entlarvt, und der Werwolf ward durch bie 
Berührung dieſes Strauches wieder zum Menſchen. Sie galt 
auch als Vorzeichen des Todes. Als lebten Reſt diejer An, 
Ihauung fann man den noch Beute anzutreffenden Aberglauben 
anjehen, daß eine einzelne im Herbſte aufblühende Roſe deu 
Tod eines TFamiliengliedes anfündet. — Die Monatsrofe ift 
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Chriſti Blut entitanden. Auch Die nach unten gebogenen Stacheln 
weiß die Sage zu erflären. Der vom Himmel geftürzte Quzifer 
hatte fich einen Strauch mit langen Ruthen und voller Dornen 
geichaffen, um an dieſen Gerten wie an einer Leiter wieder in 
den Himmel zu fteigen. Als aber der Herr feine Abficht merkte, 
bog er die Zweige nieder. Der hierüber erzürnte Teufel krümmte 
auch Die Dornen (Stacheln), jo daß ſie fortan Alles, was ſie 
berühren, feſthalten. 

Nach der Meinung des Volkes wachſen Roſen nicht gern 
da, wo ein Todter liegt, und wenn man einem Todten Roſen 
mit ins Grab giebt, ſo welkt der Strauch, der ſie getragen hat. 
Werfen Liebende Roſenblätter in einen Bach und ſchwimmen 
zwei dieſer Blätter, ohne ſich zu trennen, mit einander, ſo kommt 
das Paar dereinſt zuſammen. 

Unter den ſich an die Roſe anknüpfenden Sitten find be- 
fonders die Rofenfefte zu erwähnen, die in Frankreich, Deutich- 
land und anderen Gegenden gefeiert wurden. Am NRofenfeite 
wurde über die Sitte und das Betragen der jungen Mädchen 
eines Ortes Gericht gehalten, und dasjenige, welches den Eltern 
am gehorjamften und außerdem in ihrem Wandel am tugend- 
bafteften gewefen war, wurde mit einem Roſenkranze geſchmückt 
und als „NRofenkönigin” allgemein geachtet. — Gleich den 
Römern hingen auch die Deutichen bei ihren Gelagen eine Roſe 
als Sinnbild der Verfchwiegenheit an die Dede des Zimmers, 
weil fie ihr Inneres durch eine Menge Blätter verbarg; man 
vertraute fich Geheimniffe sub rosa (d.i. unter den Roſen) an 
und ein deutfcher Neimfpruch beißt: 

„a8 wir koſen, 
Bleib’ unter den Rofen.” 

Neben der Roſe, der unbeftrittenen Königin der Blumen, 
ift die Lilie eine Lieblingsblume des deutfchen Volles. Schon 
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Nömern galt fie als Zeichen der Hoffnung, bei den Morgen 
Ländern war fie das Sinnbild der Reinheit und Unſchuld, anderer: 
jeitd aber auch ein Symbol des blaffen Todes. Nicht nur 
erhielt die holde, lebensfrohe Jungfrau bei feierlichen Anläſſen 
Lilien gefchentt, fondern Lilien wurden auch zum Leichen der 
Trauer und Treue als lebte Liebesgabe der Dahingeſchiedenen 
auf den Sarg gelegt. Bei den feierlichen PBrocejfionen der 
Katholiten am Frohnleichnamsfeſte tragen heute noch weiß 
gefleidete Mädchen außer fonftigen auf das Feſt Hindeutenden 
Infignien vor Allen weiße Lilien iin der Hand. — In der 
deutichen Mythologie trägt der Gott Thor in der rechten Hand 
den Blig und in der linken das Scepter, welches mit einer Lilie 
gekrönt war. Daß die Lilie aus den Gräbern von Liebenden 
und unschuldig Hingerichteten hervorſproß, wurde erwähnt. Wenn 
fie auf der Friedftätte unfchuldig Ermordeter erjcheint, fo iſt fie 
ein Leichen der kommenden Rache; entiprießt fie auf dem Grab: 
hügel eines armen Sünders, fo fündet fie Vergebung, die Sühne 
ber Todesgottheiten an. Endlich gilt die Lilie auch als em 
Gruß des Todten au den zurückbleibenden Lebenden; daher die 
Sage, daß der Geift des Verſtorbenen felbjt die Blume auf 
fein Grab gepflanzt habe: 

„Drei Lilien, drei Lilien, 

Die pflanzt’ ih auf mein Grab — — 

Die fol ja mein Feinsliebſter 

Noch einmal ſeh'n,“ 

Während des Mittelalter wurden beſonders in den Kloiter- 
gärten die Lilien von den Mönchen gebegt und gepflegt. Das 
unwifjende Bolt, welches wohl ab und zu einen Blick in dieſe 
Pracht warf und die herrlichen Blumen jah, legte ihnen für 
das Leben der Mönche eine befondere Bedeutung bei, und bald 
gingen im Wolke die wunderlichſten Sagen über die Lilien um. 
Srimm führt folgende Sage an: Wenn einer der Mönche im 
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Kloſter Korvey an der Weſer fterben follte, fand er drei Tage 
vor feinem Tode eine weiße Lilie in feinem Chorſtuhl, und wie 
dieſe Lilie welfte, jo welkte auch er. Einft war einer dieſer 
Mönche jehr ehrgeizig und wünjchte ſelbſt Prior zu werben; 
deshalb verichaffte er fich heimlich einen Lilienzweig und legte 
benjelben in den Chorſtuhl des fiebzigjährigen Priors, der über 
diefe Blume jo fehr erjchrat, daß er wirklich nad) drei Tagen 
verichied. Der Mönch wurde nun felbft Prior, aber er hatte 
im Leben keine fröhliche Stunde mehr, fein Gewifjen beunrubigte 
ihn, und ernſt und verichlofien verbrachte er feine Tage. Auf 
dem Todtenbette befannte er fpäter feine That. 

Gar Tieblich ift die Sage, wie die Liliengloden beſonders 
ben Elfen dienen, um die andächtigen, frommen Brüderchen zum 
Gebet zu rufen. Eine jede Blume bat ihren Elf, der mit ihr 
geboren und mit ihr wieder vergeht. Bricht der Abend herein 
und wird es im Garten ftiller und ftiller, jo eilt ein Elf an 
den zarten Lilienftengel und rüttelt daran, bis die Glöckchen 
läuten. Bei diejen Blumentönen erwachen die Schläfer rings 
umher, jchlüpfen aus ihren Verſtecken und pilgern ſchweigend 
und ernft der Lilie zu, um in ihr als ihrem Dome zu beten. 
Andächtig knien fie nieder, falten ihre Händchen und danken dem 
gütigen Schöpfer für alles Gute, das er ihnen ſchenkte. Haben 
fie ihr Gebet beendet, fo eilen fie zurüd zu ihren zarten Blumen: 
bettchen und fchlummern ohne Sorge und Kummer im Vertrauen 
auf den gütigen Vater ein, deffen Auge über ihnen wacht. 

„Kind, mein Kind, hörft du die Abendgloden, 
Komm und falte betendb beine Hände; 


Und dann wirft du auch jo jelig ſchlummern, 
Wie der Elfe dort im VLilienkelche!“ 


So verehrten unfere Vorfahren die Pflanzenwelt, fie als 


Wohnftätte der Götter oder götterhafter Wefen betrachtend, in 


inniger Liebe und Zuneigung. Jener religiöje Kultus, jener 
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Glaube an die Gtleichartigleit des Menfchen und des Baumes, 
an die wunderbare Bauberkraft der Pflanzen ift mehr ober 
weniger gejchiwunden, — die altgewohnte Liebe und Zuneigung 
jedoch Hat fich bis heute erhalten und zeigt ſich in ber forg . 
famften Pflege diefer lieblichen Kinder der Natur bei Hoch und 
Niedrig, bei Alt und Jung, in der Hütte des armen Arbeiters 
wie im Balaft der Fürſten und Könige. 
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